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Im Auge der Finsternis
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Prolog

Eine laue Brise trifft auf mein Gesicht und lässt mich den Frühling förmlich auf der Zunge schmecken. Der Geruch von zarten Blüten und frischer Erde umhüllt mich und vertreibt all die Gedanken und Sorgen, die seit einiger Zeit in meinem Kopf wie ein Sturm wüten.

Ich schließe die Augen und lausche dem Plätschern des Sees, dem Gelächter der Kinder und dem Singen der Vögel hoch oben in den Baumkronen über uns.

Plötzlich spüre ich Wärme in meinem Rücken und große, kräftige Hände legen sich auf meinen kugelrunden Bauch.

»Woran denkst du, mein Herz?« Kolja schlingt von hinten seine Arme um mich und vergräbt sein Gesicht in meinem Nacken, was mich zum Schmunzeln bringt.

»An alles und nichts«, antworte ich leise und seufze, als ich die Augen wieder öffne.

Sanfte Wellen bilden sich an der Wasseroberfläche und ein paar Enten ziehen an uns vorbei, die schließlich im dichten Schilf am Ufer verschwinden. Den See mitten im Buchenwald, nicht weit von unserer kleinen Holzhütte entfernt, haben Kolja und ich vor einigen Jahren bei einem Spaziergang entdeckt. Sofort verliebten wir uns in dieses kleine Fleckchen Idylle und kommen seit jeher regelmäßig hierher, sobald die ersten warmen Sonnenstrahlen den bitterkalten Winter in Arborram ablösen.

Ich lächle, als mein kleines Mädchen im Wasser herumhüpft und Elian, der gerade einmal drei Jahre älter als sie ist und sie dennoch schon um mehrere Köpfe überragt, mit Schlamm bewirft. Daraufhin ruft seine Zwillingsschwester Elody etwas Undefinierbares und die drei stürzen sich aufeinander, sodass das Wasser spritzt und nur noch ein Knäuel aus Armen und Beinen zu sehen ist.

Kolja lacht. »Sie ist so frech. Von wem sie das wohl hat?« Mit bedeutungsvollem Blick sieht er mich von der Seite an.

Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Von mir sicher nicht.«

Er geht um mich herum und mustert mich mit seinen grün-braunen Augen. Die bedingungslose Liebe, die darin liegt, raubt mir beinahe den Atem und lässt mein Herz anschwellen.

»Ich liebe dich, Teona«, flüstert er und streicht mir eine dunkle Locke aus dem Gesicht.

Ich schmiege mich an seine Brust und atme seinen vertrauten Duft ein. »Ich liebe dich auch.«

Er lässt seine Lippen über meine gleiten. »So gern ich noch länger hierbleiben würde, aber Fedor hat mich schon vor ein paar Tagen um Hilfe gebeten. Er und Frieda haben irgendwelche Probleme mit ihrem Feuerherd. Ich habe ihn zu oft vertröstet.«

Ich lege die Hände an meinen unteren Rücken und strecke mich. »Ist in Ordnung, Liebling. Der kleine Mann macht es mir auch echt schwer, so lange zu stehen.«

Kolja beugt sich herunter und drückt einen sanften Kuss auf meinen Bauch. »Hast du gehört, mein Sohn? Du machst deiner Mutter das Leben schwer.«

»Bei den Göttern, sag sowas nicht.« Ich gebe ihm kichernd einen Klaps auf die Schulter. »Laut der Medizinerin sind es ja nur noch ein paar Wochen.«

Kolja richtet sich schmunzelnd auf. »Ich kann es kaum erwarten«, sagt er und streicht mir über die Wange. Dann dreht er sich um und ruft die Kinder zu uns, die daraufhin schmollend aus dem Wasser waten.

»Moment, ich brauche eine Pause«, keuche ich, nachdem wir eine Weile durch den Wald gelaufen sind. Ich stütze mich an einem Baum ab und atme langsam durch.

»Geht es dir nicht gut, Mam?«, fragt meine Tochter und legt beunruhigt ihre kleine Hand auf meinen Bauch.

»Skara, Schätzchen, mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen«, sage ich mit einem Lächeln. »Dein Bruder braucht nur auch ein bisschen was von meinen Kräften, verstehst du?« Ich streiche ihr über das dunkle Haar. Sie nickt und ich drücke meine Nasenspitze auf ihre. »Jetzt ist es auch nicht mehr weit. Gleich kommen wir schon an eurer Schule vorbei.«

Elian nimmt Skara bei der Hand und ich muss ein entzücktes Quieken unterdrücken, als er zu ihr hinunterblickt und sagt: »Meine Mutter hat zwei Kinder auf einmal bekommen und ihr ging es auch gut. Mach dir keine Sorgen, Skara.«

Ich schmunzle gerührt.

Kolja legt seinen Arm um meine Schultern und betrachtet die beiden. »Wann sind sie so groß geworden?«

»Ich habe keine Ahnung.« Langsam setzen wir unseren Heimweg fort. »Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass Ramea und Enrik uns erzählt haben, dass sie Zwillinge erwarten.«

»Dabei ist das schon verdammte zehn Jahre her, kannst du das glauben?«

»Wir werden alt«, stelle ich fest.

»Erst einmal werden wir erneut Eltern, mein Herz. Und auch noch ziemlich großartige, wenn du mich fragst.«

Etwas später lichtet sich der Wald zunehmend und wir passieren die Schule am Forst, ein paar Felder und heruntergekommene Holzhütten.

»Kolja? Teona?«, ertönt es plötzlich hinter uns und wir drehen uns irritiert um.

»Fionn, mein Freund. Wie geht es dir?« Kolja drückt unseren Nachbarn Fionn Townsend fest an sich und tätschelt anschließend dessen Hündin Maya, die beinahe so groß wie Skara ist.

Auch die Kinder stürzen sich begeistert auf das Tier und überschütten es mit Streicheleinheiten, was Maya mit einem zufriedenen Hecheln willkommen heißt.

Fionn küsst mich auf die Wange zur Begrüßung. »Ich kann mich nicht beklagen, bis auf den Stress in der Manufaktur. Ich muss nach der Runde direkt wieder hin. Heute warten drei neue Aufträge auf die Jungs und mich.«

»Aus Caeves?«, frage ich und kann die Unruhe in meiner Stimme nicht verbergen.

»Ja. In einer Stunde werden die Materialien angeliefert. Ich sag‘s euch, solche Kutschen habt ihr noch nie gesehen.« Er fährt sich durch das pechschwarze Haar und seine Miene hellt sich auf, als sein Blick auf meinen Bauch fällt. »Ach, was ich euch noch fragen wollte. Wart ihr schon bei einem Seher?«

Ich nicke. »Es ist alles bestens. Die Götter werden das Kind willkommen heißen und akzeptieren. Wir haben ihren Segen.«

Fionn strahlt. »Das ist wunderbar, Teona. Ich freue mich wirklich sehr für euch.«

»Danke, Fionn«, antworte ich lächelnd.

Er nickt und dann verfinstern sich seine Gesichtszüge ein wenig. Er klopft meinem Mann auf die Schulter, eine stumme Aufforderung zum Weitergehen und gleichzeitig ein Zeichen des Bedauerns. »Hab gehört, du arbeitest jetzt im Steinbruch?«

Kolja seufzt. »Ja, leider. Das schafft mich ganz schön. Erst neulich hat ein Wächter mich … zurechtgewiesen, weil ich ein Werkzeug in dem Geröll verloren habe.«

»Verdammte Götter. Das ist alles nicht zu fassen«, murmelt Fionn und schüttelt den Kopf.

»Tja, ich denke, daran müssen wir uns leider gewöhnen«, wirft mein Mann ein. »Wir können nur zu den Göttern beten, dass es nicht noch schlimmer wird.«

Ich nicke zustimmend, denn bei dem Gedanken daran, dass das nur der Anfang der Schreckensherrschaft unserer neuen Königin sein könnte, die Tamora erst seit ein paar Monaten regiert, wird mir schlecht.

Für einen Moment drängt sich unheilvolles Schweigen zwischen uns, dann räuspert Kolja sich. »Du gehst auch zurück nachhause, oder? Wir müssen Elian und Elody so langsam zu den Eltringhams bringen«, sagt er, kurz bevor wir uns der Dorfmitte nähern.

»Genau, ich komme mit euch. Ich muss ja …«

»Aber ich möchte noch mit Elian und Elody spielen. Mam, bitte!«, quengelt Skara und bringt Fionn so zum Verstummen.

Mittlerweile steuern wir bereits auf das Gebetshaus im Zentrum unserer Nachbarschaft zu und ich seufze erleichtert, denn nun sind es nur noch wenige Minuten, bis ich zuhause endlich die Füße hochlegen kann.

»Ja, bitte!«, sagt Elody flehend und zieht einen Schmollmund.

Ich lache. »Das geht nicht, Kinder. Eure Eltern warten bestimmt schon auf euch.«

Elian zuckt mit den Schultern. »Na ja, die wurden heute Morgen von irgendwelchen Männern abgeholt. Ich weiß nicht, wann die zurückkommen.«

Ein kurzer heißer Schauer erfasst mich. »Welche Männer? Was meinst du damit?«

Elian zuckt unbeteiligt mit den Schultern.

Beunruhigt huschen meine Augen zu Kolja, der ahnungslos die Brauen hebt. Er streicht über meinen Oberarm. »Es ist bestimmt alles in Ordnung. Wir sind ja gleich zuhause, dann schauen wir sofort nach den beiden.«

Ich schlucke trocken, nicke jedoch.

Wir biegen bei dem Gebetshaus um die Ecke und ich beobachte Elian nachdenklich von der Seite.

Welche Männer?

»Was ist denn hier los?«

Ich richte meinen Blick wieder nach vorn und schnappe nach Luft, als ich die beachtliche Menschenmenge sehe, die sich auf dem Marktplatz gebildet hat. Eine laute männliche Stimme ist zu hören, doch die genauen Worte werden von der Traube aus Bewohnern verschluckt, sodass nur unverständliche Wortfetzen über den Platz schallen.

»Warum stehen da so viele Leute?«, fragt Skara und beobachtet das Geschehen interessiert.

»Ich weiß es nicht«, murmle ich.

Elody rüttelt an meinem Ärmel. »Können wir nicht näher rangehen, um mal zu gucken?«

»Das ist nichts für euch, Kinder«, sagt Kolja und ich höre, wie in seiner Stimme die Unruhe mitschwingt. Er legt seine Hände an meine Wangen. »Geht nachhause, ich schau mir das mal an.«

Ich schüttle entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich komme mit dir.«

»Liebling …«, beginnt er und unterbricht sich selbst, als er meinen entschlossenen Blick bemerkt. Er sieht Fionn fragend an.

Der schaut zwischen uns hin und her und nickt schließlich. »Ich nehme die Kinder mit. Passt auf euch auf und erzählt mir später, was da los war.«

»Danke«, sage ich und drücke meine Tochter an mich. »Wir kommen gleich nach. Seid schön brav.«

Die vier ziehen mit Maya von dannen und Kolja und ich nähern uns dem Pulk. Wir drängeln uns durch die Menschenmassen und irgendwann dringen die Rufe des Mannes, der unaufhörlich Parolen brüllt, deutlich zu mir durch.

»Prägt euch die Gesichter gut ein. Arbeitsverweigerer, Rebellen, Dummköpfe!«

Ich schiebe mich an einer älteren Frau vorbei, die wimmernd zu den Göttern betet, und stolpere, als sich vor mir schließlich niemand mehr befindet.

Plötzlich stehe ich in der ersten Reihe und taumle bei dem Anblick, der sich in diesem Moment vor meinen Augen auftut. Mein Atem beschleunigt sich und ich greife mir an die Brust, um die Wut, die Panik und all die mächtigen Gefühle, die mich mit einem Mal überkommen, zurückzudrängen.

Ein langes Gerüst aus Holzbalken steht mitten auf dem Marktplatz. Insgesamt neun dicke Seile wurden daran befestigt und liegen als Schlingen um die Kehlen von verängstigten, weinenden und erstarrten Bewohnern. Die Männer und Frauen stehen auf einem schmalen Podest, neben welchem ein finster dreinblickender Mann in einem schwarzen Gewand kauert, die Hand bereits an einer Metallkurbel liegend.

»Bei den Göttern«, raunt Kolja, der mich in diesem Moment erreicht, und fassungslos nach meiner Hand greift.

Erst jetzt betrachte ich die Gesichter der Menschen, die gerade dem Tod ins Auge blicken, und kann einen Aufschrei nicht unterdrücken, als ich Ramea und Enrik Eltringham auf dem Podest erkenne.

Ramea schluchzt und schüttelt immer wieder den Kopf, formt mit ihrem Mund das Wort Bitte und wirft einen flehenden Blick gen Himmel. Über Enriks schneeweißes Gesicht rinnen stille Tränen und er kneift die Lippen zusammen, sodass nur noch eine dünne Linie zu sehen ist. Er schaut seine Frau von der Seite an und nimmt ihre Hand. Ihre Blicke treffen sich und sie weinen beide um sich und um alles, was sie einander und ihren Kindern noch zu sagen und zu geben hätten.

Es ist dieser Augenblick, in dem meine Knie nachgeben und meine Kehle zu brennen beginnt. Ich klammere mich an Koljas Arm, der sofort nach mir greift, und ein entsetztes Wimmern dringt aus mir hervor. »Nein«, flüstere ich und presse die Hände auf meine Augen, in der Hoffnung, dass das gerade nur ein furchtbarer Albtraum ist.

»Diese Menschen haben sich vehement geweigert, die von unserer Majestät, der Königin von Tamora, geforderten Arbeiten anzutreten«, ruft der ebenfalls in Schwarz gekleidete Mann, von dem wir bisher nur die Stimme aus der Ferne vernommen haben. Ein Wächter, wie ich nun feststelle. Er geht vor dem Holzgerüst auf und ab und kann dabei ein schadenfrohes Lächeln nicht unterdrücken.

Ich balle die Hände zu Fäusten und bemerke, wie auch Kolja sich neben mir versteift und ein wütendes Schnauben von sich gibt. »Du elender Bastard«, presst er zwischen den Zähnen hervor und ich drücke seine Hand, die noch immer mit meiner verflochten ist.

»Und dafür werden sie jetzt mit ihrem Leben bezahlen.« Mit diesen Worten nickt der Wächter dem Mann an der Kurbel zu, der daraufhin höhnisch grinst.

Ich schlage die Hand auf den Mund und werde von einer alles verzehrenden Übelkeit übermannt, als dieser in einer fließenden Bewegung an der Kurbel dreht. Das Podest, auf dem die Bewohner – und unsere langjährigen Freunde – eben noch gestanden haben, klappt nach unten.

Ich schnappe nach Luft, als die Körper wie leblose Hüllen ins Leere fallen. Mehr sehe ich nicht, denn Kolja schiebt sich wie eine Mauer vor mich, sodass ich nur noch das Brechen der Genicke hören kann, als die Seile ihren Zweck erfüllen.

Alles um mich herum verschwimmt. Die Schreie, das Schluchzen, die Gebete zu den Göttern, die jetzt nichts mehr bringen. Koljas Stimme, die nur noch ein Hintergrundrauschen ist.

Knack.

Nur dieses eine Geräusch hallt in meinen Ohren wider und übertönt alles um mich herum.

Immer wieder.

Kolja rüttelt an mir, schüttelt meinen gesamten Körper durch und in sein Gesicht steht die Panik geschrieben, während er auf mich einredet.

Er packt mich am Kinn, ruft meinen Namen und plötzlich ist es, als würde mein Geist zurück in meinen Körper fahren. Ich nehme das Getöse um mich herum bewusst wahr, spüre Körper, die sich gegen meinen drängen, und höre die Beleidigungen, die den beiden Männern – den Mördern – entgegengeschleudert werden.

Kolja zerrt mich durch die Menge hinter sich her, bis wir nach weiterem Gedränge und Schubsen wieder frei atmen können.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich später an diesem Tag auf unsere Veranda trete. Der Anblick der Schotterstraße, die sich durch unsere Nachbarschaft schlängelt, versetzt mir einen Stich. Es ist gefühlt nur einen Wimpernschlag her, dass wir heute Morgen hier gestanden und uns auf den Weg zum See gemacht haben, nichts ahnend, was die nächsten Stunden für uns alle bereithalten wird.

Heute Morgen.

Als die Zwillinge noch keine Vollwaisen waren.

Als wir ihre Eltern – unsere besten Freunde – noch als direkte Nachbarn hatten.

Als das Schlimmste, was einem bei jeglichem Widerstand gegen die Anweisungen der Königin passieren konnte, ein paar Knüppelhiebe waren.

Mein Blick verfinstert sich und ich dränge die Wut zurück, die mir erneut die Kehle hochkriechen will. Ich streiche über meinen Bauch und treffe in dieser Sekunde eine Entscheidung, in der ein kleiner Fuß aus meinem Inneren gegen meine Handfläche tritt.

Ich werde meine Familie davor beschützen. Vor der Königin, den Wächtern und der rabenschwarzen Zukunft, die uns offenbar bevorsteht.

Komme, was wolle.


Kapitel 1

13 Jahre später

Die brütende Hitze in Arborram reißt mich aus meinem unruhigen Schlaf. Ich öffne die Augen und werde von den morgendlichen Sonnenstrahlen geblendet, die durch die ausgeblichenen Vorhänge unserer Holzhütte fallen. Seufzend schlage ich das Laken zurück und setze mich auf die knarrende Bettkante. Eine Weile sitze ich so da und starre auf meine Leinenschuhe, die von den harten Arbeitstagen auf dem Feld gezeichnet sind. Ich betrachte meine zerschundenen Füße und meine Hände, in die sich der Dreck bis unter die oberen Hautschichten hineingefressen hat.

Ein Geräusch lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich hebe meinen Kopf und beobachte einen Silvavi, der mit seinem Schnabel gegen die staubige Fensterscheibe klopft. Ich verenge die Augen und sehe, dass sein aus unzähligen Blättern bestehendes Gefieder gräulich gefärbt ist. Ich greife in das Nachtschränkchen neben unserem Doppelstockbett und nehme eine Handvoll Körner aus der Schublade. Dann erhebe ich mich von der Bettkante und stöhne vor Schmerz, als mein gesamtes Körpergewicht plötzlich auf meinen wunden, mit einigen Blasen übersäten Füßen lastet. Ich öffne das Fenster und der Silvavi springt zögernd zurück.

»Ganz ruhig. Ich möchte dir nur helfen«, sage ich und lege ein paar Körner vor ihm auf das klapprige Fensterbrett.

Ich beobachte, wie sich sein blasses Gefieder mit jedem einzelnen Korn, das er mit seinem Schnabel aufpickt, in ein schillerndes Grün mit gelben Nuancen verwandelt. Dabei breitet er seine Flügel aus und die Blätter entfalten sich wie ein Fächer, der sich kurze Zeit später wieder an seinen Körper schmiegt. Schließlich erhebt er sich vom Fensterbrett und fliegt zwitschernd davon.

Das Aufschlagen unserer Holztür beendet diesen magischen Moment. Mit einem Schweißfilm auf der Stirn und der Leine in der Hand, an der unser Hund Fiete hängt, steht mein Vater in der Tür, sichtlich erschlagen von der Hitze. Grummelnd lässt er das zottelige Tier von der Leine, welches sich anschließend zu einer zerbeulten Blechschale bewegt, die mit Wasser gefüllt ist. Geräuschvoll schlabbert Fiete darin herum, sodass beinahe die Hälfte des Inhalts auf den Boden schwappt. Dann lässt er sich auf seine löchrige Decke fallen und rollt sich zusammen. Mein Vater schleicht derweil in unsere Kochnische und stellt eine vollbepackte Papiertüte auf die Theke.

»Ich hätte doch mit ihm gehen können«, sage ich und deute auf das Fellknäuel in der Ecke, das scheinbar sofort in den Tiefschlaf gesunken ist.

Mein Vater fährt ruckartig zu mir herum und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Skara, ich dachte du schläfst! Meine Güte, hast du mich erschreckt.«

Ich lache, als ich in sein panisches Gesicht blicke, und schlüpfe in meine Arbeitshose, die nur noch ein luftiger Lappen ist, der mir immerhin noch bis zu den Knien reicht.

»Schon gut. Ich wollte sowieso zum Markt und dachte, dass ich Fiete dann am besten gleich mitnehme«, antwortet er nun und reibt sich über den dunklen Bart, der mit einigen grauen Schlieren durchzogen ist. »Übrigens habe ich Fionn und seine Frau Ghinda dort getroffen. Wirklich bemerkenswert, dass er noch nach Arborram reist.«

»Warum sollte er nicht? Nur weil er eine Adelige geheiratet hat?«, frage ich ein wenig spöttisch.

Mein Vater zuckt mit den Schultern. »Na ja, als Handlanger der Königin hat er doch bestimmt andere Sorgen, oder?«

Das stimmt. Seit Fionn Townsend vor einigen Jahren aus Arborram fortging, um seine geliebte Ghinda zu heiraten, sieht man ihn nur noch selten bei uns im südlichen Teil des Königreichs. Damals war es ein absoluter Skandal, dass eine Adelige aus Caeves und ein armer Kutschenbauer aus Arborram ihre Liebe zueinander bekanntgaben. Entgegen dem Willen von Ghindas Eltern, heirateten die beiden und Fionn erkämpfte sich seine jetzige Stellung bei der Königin mit Schweiß, Blut und Tränen über viele Jahre hinweg. Trotz seines Aufstiegs zu einem Adeligen aus Caeves, pflegt er dennoch die Freundschaften aus seinem alten Leben in Arborram – insofern diese ihm nicht den Rücken zugekehrt haben oder ihn hinter vorgehaltener Hand als Verräter, Abschaum oder Kameradenschwein beschimpfen.

Ich antworte meinem Vater schließlich mit einem undefinierbaren Laut und streife mir eine Tunika über den Kopf. »Worüber hast du denn mit Fionn gesprochen?«

»Über alles Mögliche. Ich habe ihn unter anderem darum gebeten, für mich ein gutes Wort wegen einer neuen Lieferkutsche einzulegen. Das alte Ding wird nicht mehr viele Fahrten mitmachen.« Er reibt über seinen unteren Rücken und verzieht das Gesicht.

»Hast du wieder Schmerzen?«, frage ich besorgt und schnalle meinen Werkzeuggürtel um die Hüften.

»Ach, das wird schon wieder.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ich habe dir doch schon mehrmals gesagt, dass du nicht mehr so große Einkäufe machen sollst. Wenn du weiter so viel schleppst, kannst du dich irgendwann vielleicht gar nicht mehr bewegen.«

»Das brauchst du mir nicht erzählen.« Er verengt die Augen und mustert mich amüsiert. »Aber seit wann haben wir eigentlich die Rollen getauscht?«

Ich grinse. »Seitdem du nicht auf deinen Körper hörst und so tust, als hättest du dir damals nicht den Rücken verknackst.«

»Schon gut, Kleechen. Ich habe es verstanden«, antwortet er seufzend. »Aber eigentlich tut das auch nichts zur Sache. Ob ich nun die Einkäufe nachhause schleppe oder die Waren in die Lieferkutsche räume …«

»Warum du nach deiner Verletzung als Lieferant arbeitest, verstehe ich sowieso nicht«, nuschle ich leise und fange mir daraufhin einen finsteren Blick ein.

»Skara!«, mein kleiner Bruder Arian kommt urplötzlich zur Tür herein und fällt mir in die Arme. Obwohl er fast dreizehn Jahre alt ist, ist er für sein Alter recht klein und schmächtig.

Lächelnd streiche ich ihm über das dunkelblonde Haar und gebe ihm einen Kuss auf den Schopf. »Lämmchen, wo kommst du denn her?«

»Ich konnte wegen der Hitze nicht schlafen, also bin ich rausgegangen und habe geschnitzt.« Er hält mir eine kleine Holzfigur unter die Nase, deren Oberkörper bereits fertig ausgearbeitet ist. »Die Beine fehlen noch, aber ich muss gleich zur Farm«, erklärt er und schaut mich mit seinen grau-schwarzen Knopfaugen an, die aus seinem blassen Gesicht herausstechen.

»Das sieht schon klasse aus!«, sage ich anerkennend.

Stolz betrachtet er die unfertige Holzfigur, während ich mir ein Tuch um den Kopf binde und anschließend versuche, meine Schuhe anzuziehen, ohne dass sie dabei völlig auseinanderfallen.

Ein Schatten taucht vor dem Fenster auf und verrät mir, dass Elian und Elody auf mich warten. Ich schiebe mir notdürftig eine Scheibe trockenes Brot zwischen die Zähne und stopfe ein paar Mohrrüben für meine Mittagspause in die Tasche. Dann gebe ich meinem Vater und Arian jeweils einen Kuss auf die Wange und schlüpfe durch die Tür.

»Pass auf dich auf!«, ruft mir mein Vater hinterher.

Die morgendliche Hitze ummantelt mich und lässt meine Haut binnen Sekunden klebrig werden, als ich die Treppen unserer Veranda hinunterlaufe.

»Na, Prinzessin? Hast ja wieder ganz schön auf dich warten lassen«, empfängt Elody mich mit einem frechen Grinsen.

»Eine von uns muss ja gut aussehen«, kontere ich und wir kichern beide.

Elian, ihr Zwillingsbruder, schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Du siehst wie immer toll aus.«

Sofort habe ich ein mulmiges Gefühl im Bauch, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen. Auch wenn ich es manchmal nicht wahrhaben will, Elian ist mir gegenüber oftmals ein bisschen mehr als nur freundschaftlich. Doch die Tatsache, dass ich ihn bereits mein ganzes Leben kenne, hat über die Jahre hinweg dazu geführt, dass ich ihn eher wie einen Bruder sehe. Ich liebe ihn, keine Frage, aber eben nicht auf diese Weise, wodurch es mir oft schwerfällt, mit seinen Komplimenten und Annäherungsversuchen gelassen umzugehen.

Wir schlendern den ausgedorrten Waldweg entlang, der uns auf direktem Wege zu den Feldern führt. Während Elody sich über Belanglosigkeiten in ihrem Leben echauffiert, schalte ich auf Durchzug und würde bei dem Gedanken an den bevorstehenden Arbeitstag am liebsten sofort wieder umkehren.

Ein brummendes Geräusch ertönt über uns und lenkt unsere Aufmerksamkeit gen Himmel. Ich schirme meine Augen ab, um das gigantische Luftschiff, welches in diesem Moment über unseren Köpfen hinwegzieht, mit meinem Blick zu verfolgen. Die beigefarbenen Segel, die an allen Seiten der hölzernen Passagiergondel angebracht sind, flattern im Wind und werden von unzähligen Tauen aufgespannt. Eine der Ruderklappen an seinem bootsförmigen Rumpf bewegt sich, sodass das Luftschiff seine Richtung ändert und schließlich hinter den Baumkronen verschwindet.

»Wer hat sich denn diesmal nach Arborram verirrt?«, fragt Elian und rümpft die Nase.

»Keine Ahnung«, antworte ich und richte meinen Blick wieder nach vorn. »Wo seid ihr heute eingeteilt?«

»Erdbeeren, wie gestern schon«, sagt Elody. »Es ist so unfair, dass wir diese blöden Beeren ernten müssen. Was haben wir davon? Die Scheißdinger sind so teuer, dass wir sie uns nicht einmal leisten können.«

»Willkommen in Arborram«, antwortet Elian.

»Es wird der Tag kommen, an dem ich mir auf dem Feld die Taschen mit den ganzen Leckereien vollstopfen werde. Wartet nur ab!«

»Vergiss es, Schwesterherz. Die Wächter lauern überall«, raunt Elian mit aufgerissenen Augen und schaut sich verstohlen um.

Als wir ihn argwöhnisch ansehen, lacht er nur. »Das war eigentlich ein Scherz, auch wenn es irgendwie die Wahrheit ist«, erklärt er und zuckt mit den Achseln.

Kurze Zeit später erreichen wir das Ende der Schlange von Arbeitern, die für ihren Stempel anstehen.

»Verdammt«, flucht Elody. »Wir werden niemals pünktlich sein.«

Ich schaue auf die gigantische Uhr über dem Tor, welches uns von den weitläufigen Feldern trennt, auf denen einige Arbeiter bereits herumkriechen, harken und zupfen.

»Der Nächste!«

Die unfreundliche Stimme lässt mich zusammenfahren und ich schlendere lustlos zu dem Holzhäuschen. »Skara Willoughby, Nachbarschaft 3.12.«

Die Frau hinter dem Tresen nickt arrogant und notiert sich meine Ankunftszeit in einem Notizbuch. Dann halte ich meinen Arm durch das Loch in der Glasscheibe. Routiniert hält sie einen Stempel in der Größe einer Goldmünze über die grüne Flamme neben ihr und presst mir anschließend die heiße Fläche auf meinen Unterarm. Ich verziehe das Gesicht, als der brennende Schmerz durch meinen Körper zuckt. Im Stillen verfluche ich die Forscher aus Caeves, denen die Arbeiter in Arborram die Stempelflamme – und gleichzeitig eine weitere Demütigung – zu verdanken haben. Ich betrachte das Brandmahl auf meinem Handgelenk, das meinen Schichtbeginn symbolisiert, und sehne mir jetzt schon den Moment herbei, in dem es verblassen und verheilen wird. Denn dann ist mein Stundenpensum erreicht und ich habe einen weiteren Arbeitstag auf den Feldern in der sengenden Hitze überstanden.

»Ganz schön spät dran heute«, ermahnt mich die Frau mit einem Vogelnest aus Haaren auf dem Kopf.

Aus der Öffnung, durch die ich meinen Arm gesteckt habe, strömt der süßliche Geruch von Rosen mit einem Hauch von Zigaretten, von dem mir schlecht wird.

»Sie kennen die Regeln. Um sieben Uhr müssen Sie den Stempel haben. Das war vor sechs Minuten. Das bedeutet, heute kein Wasser für Sie.« Dabei kann sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Caeves liebt es, wenn Arborram leidet.

Angewidert schaue ich sie an und trete durch das Tor. Ich nestele an meinem Trinkbeutel aus Rindsleder herum und werfe einen Blick auf den Wasserspender neben dem Stempelhäuschen, an dem sich einige Arbeiter reichlich bedienen. Zwei Wächter haben sich links und rechts davon positioniert und behalten das Geschehen im Auge. Ich seufze.

»Die Alte mit ihrem Puderarsch kann froh sein, dass die durch ‘ne Glasscheibe geschützt ist.« Mürrisch wirft Elody einen Blick zu der Dame am Tresen zurück.

Ich sage nichts, würde aber bei dem Gedanken an die nächsten Stunden ohne Wasser am liebsten ein Messer durch das kleine Loch in der Scheibe werfen, sodass es sich in Puderarschs Magengrube bohrt.

Die Sonne brennt auf unseren Köpfen, als wir die Felder betreten. Elian und Elody verabschieden sich und laufen zu den Erdbeerfeldern, während ich zielstrebig die Kartoffeln ansteuere.

»Guten Morgen, Frieda.«

»Na, Kleechen, heute auch Kartoffeln?«, fragt sie und schaut mich mit ihren grünen Augen an.

Ich erwidere den Blick der Frau, die unserer Familie zur Seite stand, und sich stets um meinen Bruder und mich gekümmert hat, als wären wir ihre eigenen Kinder. Meine Mutter und sie waren sehr enge Freundinnen, bevor das Schicksal vor einigen Jahren zuschlug und unserer Familie den größtmöglichen Schmerz einbrachte.

Mam, du fehlst mir so …

Frieda sieht schlecht aus. Blass. Faltig. Ihre ausgeblichenen roten Haare hat sie zu einem Knoten zusammengebunden, aus dem sich bereits einige Haare gelöst haben und schlaff auf ihre Schultern herunterhängen. Dunkle Augenringe zieren ihr Gesicht und ihre Wangenknochen stehen spitz hervor. Besorgt schaue ich auf sie herab, während sie die Kartoffeln aus der Erde zieht. Dennoch verkneife ich mir jeglichen Kommentar. Frieda gehört wirklich nicht zu den Menschen, die in Selbstmitleid baden oder besonders sensibel sind. Wenn ich jetzt meine Sorge um sie auch nur ansatzweise äußern würde, käme von ihr wahrscheinlich nur ein verächtliches Schnauben oder sie würde mir den Mund verbieten. Ich entscheide mich, dieses Risiko nicht einzugehen.

»Ja, heute auch Kartoffeln.« Mehr sage ich nicht und mache mich stattdessen an die Arbeit.

Nach einer ganzen Weile bemerke ich, wie die Leute um mich herum ihre Tätigkeiten unterbrechen und neugierig aufschauen, was sofort von den Wächtern mit fliegenden Überresten der Ernte auf die unkonzentrierten Arbeiter bestraft wird. Als die Ordnungshüter sich von uns abwenden, traue ich mich, kurz aufzuschauen.

In etwa fünfzig Metern Entfernung erspähe ich die Geweihe zweier schneeweißen Cervicus, die eine pompöse Kutsche hinter sich herziehen, deren schwarzes Gehäuse mit goldenen Ornamenten verziert ist. Die riesigen Kutschräder mit den ebenfalls goldenen Speichen glitzern in der Sonne und auf dem Dach der Kutsche sind an jeder Ecke vier geschwungene Säulen angebracht, an denen jeweils ein schimmerndes schwarzes Seidentuch herunterhängt.

Die Cervicus bleiben stehen, schütteln ihre glänzenden Mähnen und geben ein Schnauben von sich. Dann schwingt die Kutschtür auf und Katalina Aravelia, die Königin von Tamora, kommt zum Vorschein, ihre Hand erwartungsvoll aus der Tür streckend. Ein Wächter ergreift sie sofort, um sie beim Aussteigen zu stützen, und senkt demütig seinen Kopf.

Mit einer fließenden Handbewegung streicht sie sich die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht, die daraufhin weich über ihre freiliegenden Schultern fallen. In ihrer rechten Hand hält sie das königliche Zepter, welches sie bei jedem Schritt in die Erde rammt, sodass sein dunkelbrauner Stab aus Holz zeitgleich mit den Absätzen ihrer Schuhe im Boden versinkt. Dabei klimpern die mit Diamanten besetzten Ketten am Zepterkopf, der aus unzähligen verschnörkelten Elementen besteht.

Während die Königin über den Feldboden stolziert, tragen zwei Bedienstete die lange Schleppe ihres weinroten bodenlangen Kleides und werden von ihr keines Blickes gewürdigt.

Ich verdrehe die Augen und will mich gerade wieder meinen Kartoffeln zuwenden, als ein Mann ebenfalls aus der Kutsche steigt. Sein braunes Haar ist elegant nach hinten gekämmt und sein Lächeln verpasst mir einen Schauer auf dem Rücken, den ich noch nie zuvor gespürt habe. Anders als die Königin, ist dieser Mann ganz in Schwarz gekleidet. Die lockere Hose aus Wildleder sitzt tief auf seinen Hüften und seine Schuhe sind offenbar frisch poliert worden, ebenso wie die silbernen Schnallen an dem breiten Gürtel, den er trägt. Trotz des luftigen Leinenhemds, dessen Ärmel sich ein wenig an den Unterarmen bauschen, sind seine breiten Schultern deutlich erkennbar.

Ich schlucke trocken.

Unsere Blicke treffen sich für einen winzigen Moment, woraufhin ich hastig meinen Kopf senke und so tue, als würde ich meine bisherige Ernte eingehend betrachten. »Wer ist das?«, frage ich Frieda, die Augen fest auf meinen Erntekorb gerichtet.

Vorsichtig hebt sie ihren Kopf, woraufhin ein Klumpen zusammengeknüllter, fauler Kartoffeln in unsere Richtung fliegt. Der Wächter ruft uns ein paar Beleidigungen zu, die mich jedoch kaltlassen – man gewöhnt sich an die Erniedrigungen.

Dann antwortet sie nuschelnd: »Das ist Cassian Asbury, Neffe der Königin und unfassbar reich. Soweit ich gehört habe, ist er erst seit kurzem in Tamora. Wer weiß, was der hier treibt.« Verächtlich schaut sie zu der Kutsche und kräuselt dabei ihre Oberlippe.

»Aufhören!«, schallt plötzlich eine Stimme über das gesamte Kartoffelfeld.

Erschrocken schaue ich hoch und fühle mich ertappt, weil ich mit Frieda geredet habe, was während der Feldarbeit nicht gestattet ist. Doch es ist nicht der Wächter, welcher uns zuvor mit den Kartoffelresten beworfen hat, der in unsere Richtung brüllt, denn der steht nur perplex am Feldrand. Cassian Asbury stürmt mit zornigem Blick auf ihn zu und packt den beleibten Mann am Kragen seiner schwarzen Wächterrobe. »Unterlassen Sie das, haben wir uns verstanden?«

Der Zurechtgewiesene antwortet mit einem zittrigen Nicken.

Nachdem die Königin und ihre Gefolgschaft einige Zeit über die Feldwege flaniert sind und über Themen gesprochen haben, von denen vermutlich niemand von uns Arbeitern auch nur einen Hauch verstehen würde, begeben sie sich zu der Kutsche zurück. Bevor Cassian uns den Rücken zukehrt, schaut er noch einmal kurz über die Schulter, sodass sich unsere Blicke für den Bruchteil einer Sekunde kreuzen. Seine Mundwinkel zucken und wandern schließlich leicht nach oben, sodass ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen erscheint.

Hat der Neffe der Königin mir gerade wirklich zugelächelt?

Das Zuschlagen der Kutschtür lässt mich diesen Gedanken jedoch schnell wieder vergessen. Die Kutsche setzt sich in Bewegung und wirbelt dabei Unmengen an Staub auf, welcher durch die Sommerbrise direkt in unsere Richtung weht. Meine Kehle ist wie ausgetrocknet. Unkontrolliert fange ich an zu husten und benetze schließlich meine spröden Lippen mit der Zunge, sodass ich den salzigen Schweiß darauf schmecke.

In diesem Moment fährt die Kutsche an uns vorbei. Der Fensterladen öffnet sich einen Spalt. Dann fliegt ein dunkler Gegenstand aus der Kutsche und landet unmittelbar vor mir im Sand.

Bei den Göttern, das kann nur ein Traum sein, ein befüllter Trinkbeutel!

Frieda und ich tauschen einen verblüfften Blick aus.

War das etwa Cassian? Die Königin wird es wohl kaum gewesen sein. Sie ist immerhin diejenige, die das Wasserverbot bei zu spätem Erscheinen auf der Arbeit eingeführt hat.

Plötzlich überkommt mich Angst. Hektisch schaue ich um mich und halte nach Wächtern Ausschau, die mir den Trinkbeutel sofort entreißen und vor meinen Augen genüsslich ausschütten würden. Doch ich erspähe nur den von Cassian zurechtgewiesenen Mann, der sich mit seinem Kollegen unterhält.

Zitternd drehe ich den Deckel ab und nehme unauffällig ein paar Schlucke. Ein wohliges Kribbeln durchfährt mich, als das kühle Nass meine Kehle befeuchtet. Anschließend verstecke ich das Gefäß unter meinem Korb mit der Ernte.

Verwirrt greife ich schließlich nach meiner Kartoffelhacke und mache mich wieder an die Arbeit.

»Schau dir diese verdammten Preise an. Sehe ich aus, als würden die Münzen mir einfach so zufliegen?« Frieda begutachtet mürrisch ein vergilbtes Preisschild, welches die zierliche Verkäuferin gerade an einem Korb mit roten Zwiebeln befestigt hat.

Ich nicke der Frau verlegen zu und verpasse Frieda einen Stoß mit meinem Ellbogen.

»Was denn? Ich habe doch recht, oder nicht?« Sie schnalzt mit der Zunge und will gerade nach einem Bund Lauchzwiebeln greifen, als ein älterer Herr mit Strohhut ihr zuvorkommt.

»Ich nehme alle, die Sie haben«, nuschelt er und deutet auf den spärlichen Inhalt der Kiste.

»Das ist doch nicht zu fassen!«, zetert Frieda und stemmt die Hände in die Hüften. »Entschuldigen Sie, aber haben Sie Tomaten auf den Augen?«

»Meine Teuerste, wer zuerst kommt …«

Sie schnaubt entgeistert. »Hören Sie mir auf mit dem Gelaber! Sie haben ganz genau gesehen, dass ich danach gegriffen habe.«

Ich wende mich von den beiden ab, die sich binnen weniger Sekunden ein hitziges Wortgefecht liefern, und schaue mich stattdessen auf dem Markt um. Für einen gewöhnlichen Abend in der Woche herrscht reges Treiben auf dem kleinen Marktplatz in unserer Nachbarschaft. Die Menschen laufen kreuz und quer durch die schmale Gasse zwischen den Holzständen. Einige wirken gehetzt mit ihren prallgefüllten Papiertüten auf den Armen, andere flanieren entspannt an den Ständen mit frischem Obst und Gemüse, Backwaren und anderen Dingen für den täglichen Gebrauch entlang.

Eine laue Brise fährt in die dünnen Laken aus Leinen, die über die Holzstände gespannt sind, und lässt sie dadurch aufblähen. Gleichzeitig wirbelt eine Komposition aus den verschiedensten Düften durch die Gassen und lässt mich angenehm schaudern. Staub fliegt über den trockenen Boden und ich schirme meine Augen vor der tiefstehenden Sonne ab, die den Marktplatz in ein orangefarbenes Licht taucht.

In diesem Moment übertönt der Geruch von frischem Gebäck jenen von geräuchertem Fleisch, süßem Honig und deftigem Käse und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich drehe mich zum Brotstand um und beobachte, wie der Verkäufer gerade seine Ware mit frischgebackenem dunklem Brot auffüllt.

Eine Frau fällt mir ins Auge, die sich langsam auf seinen Stand zubewegt. Mit flehendem Blick hält sie ihm ihre scheinbar letzte Kupfermünze hin. Sie zuckt peinlich berührt mit den Schultern und ihr Blick huscht hungrig über die Backwaren in seiner Auslage. Er schluckt schwer, schüttelt dann jedoch den Kopf, in seinen Augen nichts als Mitleid und Bedauern liegend. Betreten wendet sie sich ab und versucht ihr Glück schließlich am Obststand nebenan. Im Vorbeigehen rempelt sie zwei junge Mädchen an, die unbeirrt weitertuscheln und sich begeistert die Hände auf die Lippen legen. Die Blondine von ihnen nickt in eine Richtung und die beiden kichern mit erröteten Wangen. Ich folge ihren Blicken und mein Herz rutscht einige Stockwerke tiefer, als ich verstehe, was – oder besser gesagt wer – ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.

Cassian Asbury läuft mit hinter dem Rücken verschränkten Armen gerade an einem Stand mit süßem Gebäck vorbei.

Was treibt er hier?

Seelenruhig betrachtet der Neffe der Königin das Angebot an Kuchen, süßem Gebäck und anderen Leckereien eines Verkäufers, der mit angehaltenem Atem seinen Kunden beobachtet. Hinter Cassian Asbury, der allein durch sein Erscheinungsbild deutlich aus der Masse an Marktbesuchern heraussticht, postieren sich zwei Wächter, die ihren grimmigen Blick über den Platz schweifen lassen. Der Adelige lässt sich derweil ein Stück Apfelkuchen von dem Verkäufer geben, dessen Finger ein wenig zittern.

»Ist das zu glauben? Dieser verdammte Hurenso …« Frieda räuspert sich. »Skara, hörst du mir zu?«

Ihre Stimme dringt plötzlich deutlich zu mir durch und ich blinzle mehrmals hintereinander, um mich wieder auf Frieda zu konzentrieren. Erleichtert stelle ich fest, dass ihr Gegenspieler mittlerweile gegangen zu sein scheint. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Der Bastard hat mir die Lauchzwiebeln vor der Nase weggeschnappt. Die brauche ich unbedingt für die Kochgruppe später.«

»Vielleicht hat Tharel welche. Komm, ich brauche sowieso noch Pilze«, schlage ich vor und hake mich bei ihr unter, einen skeptischen Blick zu dem Gebäckstand zurückwerfend.

Nachdem wir von Tharel ein paar Büschel Lauchzwiebeln für Frieda und eine Tüte mit Pilzen für mich besorgt haben, machen wir noch Halt an einigen weiteren Ständen. Frieda unterhält sich gerade mit einer hochgewachsenen Frau, deren schwarzer Bob bei jedem Kopfnicken mitschwingt, als ich erneut den Neffen der Königin in der mittlerweile deutlich geringeren Menge an Menschen erspähe. Er lehnt mit verschränkten Armen an einem Stützbalken der Stände und unterhält sich mit den zwei Wächtern, die gelegentlich zustimmend nicken.

»Ich würde mich allmählich auf den Heimweg machen, Kleechen. Kommst du mit?«

»Ich wollte noch zu Rosendra. Brauche einen neuen Gürtel«, antworte ich etwas abwesend.

»Na dann. Grüß Kolja und Arian.« Sie drückt mich kurz und überquert schließlich in großen Schritten den Marktplatz.

»Grüß dich, Rosendra«, sage ich, als ich wenig später vor der Auslage mit Lederwaren am Rand des Marktes stehen bleibe.

»Guten Abend, Skara.« Sie schenkt mir ein warmes Lächeln, bei dem ihre haselnussbraunen Augen funkeln. Dann beobachtet sie meinen suchenden Blick und verschränkt die Hände ineinander. »Wie kann ich dir helfen?«

»Ich schaue erstmal nur, danke dir.«

Sie streicht sich eine Strähne aus der Stirn. »Wenn du mich brauchst, sag Bescheid.«

Ich nicke und nehme einen schwarzen Ledergürtel in die Hand, während sie sich von mir abwendet und damit beginnt, in einem zerfledderten Notizbuch herumzukritzeln.

»Ich würde den braunen nehmen.«

Mein Puls schießt in die Höhe, als die fremde Stimme nur wenige Zentimeter neben mir ertönt und mir instinktiv bewusstwird, zu wem sie gehören muss. Ich hebe meinen Blick und schaue in das freundliche Gesicht des Mannes, der heute Morgen mit der Königin – seiner Tante – über die Felder spaziert ist.

Ich schlucke schwer und starre ihn irritiert, skeptisch und auch etwas neugierig an.

»Ich denke, der würde hervorragend zu Ihrer Haarfarbe passen, Miss Willoughby.«

Er kennt meinen Namen?

Mein Gehirn ist wie leergefegt und ich suche händeringend nach einer Antwort, doch keine einzige Silbe will mir über die Lippen kommen.

Wieso ist er hier und bei den Göttern warum weiß er, wie ich heiße?

Seine stahlblauen Augen mustern mich und studieren gefühlt jegliche Regung in meinem Gesicht, sodass ich mich plötzlich vollkommen nackt fühle.

»Danke. Für … den Rat«, stammle ich, um das unangenehme Schweigen zwischen uns zu brechen. Ich ringe mir ein schwaches Lächeln ab.

Danke für den Rat? Oh Götter …

Cassian nickt schmunzelnd und wendet sich Rosendra zu. Er greift nach einem schwarzen Lederetui auf dem Ladentisch und hält es in die Höhe. »Ich nehme dieses hier.«

Während er bezahlt und sie die Ware in eine kleine Tüte steckt, zuckt sein Blick erneut zu mir, woraufhin ich hastig wegschaue und vorgebe, den Gürtel in meiner Hand eingehend zu betrachten. Dann bedankt er sich bei Rosendra und verschwindet schließlich vom Marktplatz.


Kapitel 2

Die Abenddämmerung legt sich bereits über die Nachbarschaft, als ich später unsere Hütte betrete.

»… und dann hat die Kuh mir voll auf die Hand geschissen!«, beendet mein Bruder seinen Satz und schaut erwartungsvoll meinen Vater an, der in ein kindliches Gelächter ausbricht.

»Was ist denn hier los?«, frage ich und stelle die Einkäufe auf die Arbeitsplatte in der Kochnische.

»Arian hat mir gerade von seinem Arbeitstag auf der Farm berichtet, war anscheinend wieder sehr ereignisreich.«

Als mein Bruder damals den grünen Briefumschlag öffnete, der die zehnjährigen in Arborram über ihre berufliche Zukunft informierte, war ich sehr erleichtert darüber, dass er als Farmarbeiter eingeteilt wurde. In wenigen Tagen wird er dreizehn Jahre alt. Bei dem Gedanken daran ergreift ein beklemmendes Gefühl Besitz von mir, denn nicht nur die Ausbildung endet dann für ihn, sondern er könnte fortan auch für gefährliche Arbeitsstellen eingezogen werden.

Das Klappern unseres Briefschlitzes lässt mich vor Schreck zusammenfahren.

Irritiert steht mein Vater auf und bewegt sich in Richtung Briefumschlag, der auf den Holzdielen liegt. »Seit wann macht sich ein Volali um diese Uhrzeit noch auf den Weg hierunter?«, murmelt er, während er sich nach dem weißen Briefumschlag bückt.

»Du denkst doch nicht, dass die Postvögel aus Caeves vor einem langen Arbeitstag verschont werden, nur weil es Tiere sind«, antworte ich mit einem spöttischen Unterton.

Ungläubig starrt er auf den Briefumschlag und schaut mich an. »Er ist an dich adressiert.«

Mein Herz setzt für einen kurzen Augenblick aus.

Haben die Wächter auf dem Feld vielleicht doch bemerkt, dass ich verbotenerweise Wasser bei mir hatte? War das eventuell eine Falle von Cassian oder wem auch immer, um mich zu prüfen?

Zögernd nehme ich meinem Vater den Brief aus den Händen und reiße ihn auf.

Sehr geehrte Miss Willoughby,

bitte erscheinen Sie heute um kurz vor Mitternacht an dem Jagd-Hochsitz, welcher sich kurz hinter der Waldgrenze bei der Giffard-Farm befindet.

Ich bin mir sicher, Sie werden mich finden.

Cassian Asbury

Sehr geehrte Miss Willoughby? Sie werden mich finden?

Ich blinzle und schlucke die aufsteigende Panik herunter.

»Wer schickt dir denn Briefe, Kleechen?«, fragt mein Vater und lächelt dabei nervös.

»Zeig mal!« Arian springt von seinem Stuhl und versucht mit seinen Fingern nach dem Brief zu schnappen.

»Das … ist nur von dem Feldpächter. Er schreibt über die Bedeutung von Pünktlichkeit bei der Arbeit und sagt, wenn ich noch öfter zu spät komme, werde ich woanders eingesetzt«, lüge ich und ziehe Arian den Brief vor der Nase weg.

»Ich bekomme nie Post«, quengelt er und geht schmollend zu seinem Stuhl zurück.

»Aha. Na dann halt dich bitte auch daran. Ich möchte nicht, dass du in die Minen oder zum Steinbruch musst.« Paps wirft mir einen belehrenden Blick zu. Dann bückt er sich und holt ein paar Holzscheite aus einem zerschlissenen Korb hervor. »Du weißt, dass die Arbeiten dort deutlich gefährlicher sind«, setzt er hinzu, während er die Scheite geschickt im Kamin drapiert und sie schließlich anzündet. Wenige Sekunden später züngeln die Flammen bereits um das trockene Holz herum.

Ich entscheide, die Unterhaltung mit meinem Vater über die Gefährlichkeitsstufen der verschiedenen Berufe in Arborram zu beenden und mache mich an die Zubereitung unseres Abendessens. Anschließend spielen wir Karten, worauf ich mich kaum konzentrieren kann, und bin erleichtert, als Arian sich irgendwann in sein Hochbett legt und sofort einschlummert.

Während mein Vater die letzte Runde mit Fiete geht, lege ich noch etwas Feuerholz nach. Ich streiche mir über die Arme und spüre, wie die nächtliche Kälte durch die Ritzen des alten Holzes in unsere Hütte zieht. So heiß die Tage im Sommer in Arborram auch sind, mit dem Eintreten der Dunkelheit sinkt die Temperatur urplötzlich auf weniger als zehn Grad. Eine Weile starre ich in die heißen Flammen und verspüre ein Ziehen in der Magengrube, als ich an das bevorstehende Treffen mit Cassian denke. Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf und ich schaue seufzend an mir herunter.

Im Stillen fluche ich bei dem Anblick meiner verdreckten Kleidung und gehe ins Badezimmer, um mich notdürftig mit dem eiskalten Wasser zu waschen, das mir sofort eine brennende Gänsehaut verpasst. Anschließend nehme ich aus einer Kommode frische Kleidung heraus, ziehe mich an und flechte mir meine Haare zu einem Zopf. Prüfend werfe ich einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. Meine grünen Augen sehen müde aus und meine herzförmigen Lippen sind etwas trocken von der Hitze. Immerhin verleiht mir die Bräune im Gesicht einen gesunden Teint. Ich lächle, als mein Blick auf dem kleinen Leberfleck mitten auf meiner Nasenspitze hängen bleibt. Meine Mutter hatte an derselben Stelle auch einen und hat ihre Nase immer auf meine gedrückt, wenn sie stolz auf mich war.

Ich erschaudere, als unsere Tür sich öffnet und eine Kältewelle durch die Hütte jagt. Mein Vater ist von der Runde mit Fiete zurück und stellt sich zum Aufwärmen mit dem Hund auf dem Arm vor den Kamin.

Hektisch greife ich mir ein großes Leinentuch und schlinge es mir um den Körper, damit er keine Fragen bezüglich meiner nicht schlaftauglichen Kleidung stellt.

»Du bist ja noch gar nicht im Bett«, raunt er, als ich mich zu ihm vor das Feuer stelle.

Ich schlucke. »Nein, aber gehe ich jetzt.«

»Ja, ich auch. Ich muss morgen früh mit der Kutsche los. Jasper soll sich nochmal die Räder anschauen.« Ächzend lässt er sich auf das Sofa fallen und zieht sich die Schuhe aus.

Ich werfe zum hundertsten Mal an diesem Abend einen Blick auf die Uhr auf unserem Kaminsims. Ihr Ticken pocht in meinen Ohren und fordert mich regelrecht dazu auf, zu meinem Treffen aufzubrechen. Je weiter die rostigen Zeiger auf dem Ziffernblatt voranschreiten, desto nervöser werde ich. »Wann beginnt deine Lieferrunde diese Woche?«, frage ich beiläufig und beobachte, wie mein Vater es sich auf dem Sofa bequem macht.

»Freitag früh.« Er dreht sich um und zieht sich das Bettlaken, welches eigentlich nur noch ein durchlöcherter Stofffetzen ist, bis zum Kinn. »Gute Nacht, Kleechen.« Wenige Minuten später schnarcht er.

Vorsichtig schlage ich meine Bettdecke zurück und verziehe panisch das Gesicht, als die Holzdielen unter meinen Füßen beim Aufstehen knarrend nachgeben. Mein Vater antwortet mit einem noch lauteren Schnarch-Geräusch als zuvor. Erleichtert greife ich nach der Öllampe auf dem Esstisch, zünde sie an und laufe auf Zehenspitzen an der Glut im Kamin vorbei. Ich nehme die Leine von einem Haken neben der Tür und zische Fiete zu. Winselnd schaut er hoch und erhebt sich freudig, als er registriert, was ich mit ihm vorhabe. Ich lege ihm die Leine an und werfe einen letzten Blick zu meinem Vater. Dann schlüpfen wir leise durch die Tür.

Die nächtliche Kälte schlägt mir mit voller Wucht ins Gesicht. Fröstelnd schlinge ich einen Arm um mich und stapfe los in Richtung Giffard-Farm, bei der Arian seit ein paar Jahren angestellt ist. Tausend Fragen und Gedanken rasen mir durch den Kopf, als ich nach einigen Minuten Fußweg das Farmgelände passiere. Eine atemberaubende Stille liegt in der Luft. Lediglich die Geräuschkulisse der Farmtiere verleiht mir das Gefühl, nicht allein hier draußen zu sein. Wenig später erspähe ich die Waldgrenze, die sich wie eine schwarze Mauer vor mir aufbaut.

Die massiven Baumstämme wirken in der Dunkelheit wie eine Eingangspforte, wohinter sich nichts Gutes verbergen kann. Ich laufe durch sie hindurch und ignoriere die Baumkronen, die sich im Wind hin und her biegen, als würden sie nach etwas greifen wollen. Ein Schwarm Venocs fliegt unmittelbar über meinem Kopf hinweg und verschwindet kreischend im Nichts. Die nachtaktiven Raubvögel haben es lediglich auf Kleintiere am Boden abgesehen und sind daher für Menschen ungefährlich. Dennoch jagt mir ihr helles Gekreische einen Schauer über den Rücken.

Bis auf den Mondschein, der die Nebelschwaden über dem feuchten Boden in silbriges Licht taucht, ist es stockfinster. Ein Knacken hinter mir lässt mich innehalten und auch Fiete fährt herum. Ich bin froh, dass er bei mir ist. Sollte ein Wächter uns jetzt entdecken, hätte ich eine glaubhafte Ausrede, warum ich mich mitten in der Nacht in meiner Nachbarschaft herumtreibe. Was mir allerdings blühen würde, wenn ich mich um diese Uhrzeit mit dem Neffen der Königin im Wald treffe, versuche ich aus meinen Gedanken zu verdrängen. Ich schwenke mit der Öllampe umher und kneife die Augen zusammen, um die Finsternis mit meinem Blick zu durchdringen. Zu meiner Erleichterung ist nichts und niemand zu sehen. Also laufe ich entschlossen weiter und gelange wenig später an den Jagd-Hochsitz. Etwas ratlos bleibe ich an seinen morschen Pfosten stehen.

Sie werden mich finden.

Als ich an die Zeile aus dem Brief denke, muss ich verächtlich lachen. Wie soll ich ihn denn finden?

Plötzlich ertönt ganz leise und zart ein Pfiff, woraufhin mein Herz zu trommeln beginnt. Langsam bewege ich mich auf das Geräusch zu, bis es immer lauter wird. Ein paar Meter hinter dem Jagd-Hochsitz erstreckt sich eine Böschung, die auf einem Felsvorsprung wächst und sich raschelnd im Wind wiegt.

Ansonsten kein Cassian in Sicht.

Der nächste Pfiff ertönt wenige Meter unter mir. Also pirsche ich mich vorwärts und klettere die stufenartigen Felsen hinunter, bis mich plötzlich eine Hand am Arm packt. Panisch reiße ich mich los und schwenke die Öllampe in die Richtung, aus der die Hand geschnellt kam. Schallendes Gelächter zerreißt die Stille im Wald und mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich erkenne, dass die Hand zu Cassian Asbury gehört.

»Ich hab doch gesagt, Sie werden mich finden«, sagt er und grinst. Durch das weiche Licht der Öllampe erkenne ich, dass sich leichte Grübchen unter seinem gepflegten Dreitagebart abzeichnen. Als er schließlich bemerkt, dass ich nicht in sein Gelächter einsteige, sondern ihn nur erschrocken und irritiert anstarre, verschwindet sein Lächeln sofort. Er räuspert sich und blickt auf Fiete hinunter. »Wer ist denn Ihr treuer Begleiter?«

Fiete fletscht die Zähne und antwortet mit einem Knurren, woraufhin Cassian kaum merklich zurückweicht.

»Entschuldigen Sie, das macht er oft, wenn er Menschen nicht kennt. Das ist Fiete«, erkläre ich.

»Aha, verstehe«, antwortet Cassian skeptisch. »Nun gut, wie auch immer, folgen Sie mir bitte.«

Unbeholfen stolpere ich hinter ihm her, während er selbstsicher und elegant über den Waldboden zu gleiten scheint. Unter dem Felsvorsprung tut sich zu meiner Überraschung eine höhlenartige Nische hervor, in der Cassian vor meiner Ankunft offenbar ein Lagerfeuer entzündet hat. Um die aufgetürmten Holzscheite herum liegen ein paar große Steine, auf denen er Decken ausgelegt hat. »Stoßen Sie mit mir an?«, fragt er und greift nach einer Flasche Diamantsekt, die neben ihm auf dem Boden steht.

»Was hat das hier alles zu bedeuten?«, frage ich und beobachte ihn dabei, wie er das sündhaft teure Getränk in zwei Gläser einschenkt.

»Unsere heutigen Begegnungen sind mir im Gedächtnis geblieben, Miss Willoughby. Aus welchem Grund auch immer.« Sein Blick huscht über mein Gesicht und er reicht mir ein Glas.

Dabei springt mir der prunkvolle Ring an seinem Finger sofort ins Auge. Das flackernde Licht des Lagerfeuers wird von seiner onyxfarbenen Fassung beinahe gänzlich verschluckt, sodass die silbernen Elemente auf der Oberfläche regelrecht herausstechen. Das ebenfalls silberne Ringband ist spiegelglatt und wirkt im Gegensatz zu dem ansonsten sehr traditionellen und auffälligen Stil beinahe schon zu schlicht.

Er bemerkt meinen Blick und dreht an dem Ring. »Das ist ein Familienerbstück«, erklärt er und ich zucke zusammen.

Erst jetzt wird mir bewusst, wie ungeniert ich auf seinen Finger gestarrt habe.

»Ich finde ihn etwas zu übertrieben, aber er hat meinem Urgroßvater gehört, von daher hat er eine besondere Bedeutung für mich. Schauen Sie«, er nimmt den Ring ab und reicht ihn mir, »das war damals das Familienwappen der Asburys.«

Ich streiche mit meinem Daumen über das eingravierte Wappen, in welchem eine Krone, ein Baum und der Buchstabe A elegant ineinander übergehen. »Er ist wirklich schön«, sage ich und gebe ihm den Ring zurück.

Er lächelt, streckt mir sein Glas entgegen und wir stoßen klirrend die Gläser aneinander. Unauffällig rieche ich an dem Getränk in meinem Glas. Cassian mag zwar der Neffe der Königin sein, aber trauen tue ich ihm trotzdem nicht.

Insbesondere aus diesem Grund nicht.

Meine Nase kann nichts Verdächtiges erschnuppern, also nehme ich vorsichtig einen Schluck. Prompt verziehe ich das Gesicht, als mir die Kohlensäure in die Nase steigt und der säuerliche Geschmack sich in meinem Mund ausbreitet.

»Ihr erstes Glas Diamantsekt?«, fragt er und ich nicke peinlich berührt. Er schmunzelt und setzt sich auf einen der Steine neben dem Lagerfeuer. Zögernd bleibe ich stehen, bis er mich mit einer Handbewegung dazu auffordert, ebenfalls Platz zu nehmen. Auch Fiete lässt sich neben mir zu Boden fallen und legt den Kopf auf seine Pfoten.

Einen Moment sitzen wir so da und ich frage mich immer wieder, was er mit diesem Treffen bezwecken will.

Hat er keine Angst, entdeckt zu werden?

»Was ist denn eigentlich mit den Wächtern?«, frage ich schließlich. »Die werden uns doch bestimmt zusammen sehen.«

»Miss Willoughby, ich habe gute Freunde unter den Wächtern. Wenn ich es möchte, halten sie sich von gewissen Orten fern. Das funktioniert allerdings nur in den Wäldern, die Nachbarschaften müssen natürlich genau überwacht werden. Sie brauchen also keine Angst haben, wir sind hier ungestört.«

Seine Stimme klingt sanft und irgendwie auch … rauchig.

Ich schaudere.

Er blickt auf meine zitternden Knie, greift nach einer Decke und legt sie mir um die Schultern.

Ich lächle verlegen und schlinge den weichen Stoff eng um meinen Körper. »Danke«, sage ich kaum hörbar.

Er nickt nur.

»Warum haben Sie mir den Trinkbeutel heute auf dem Feld zugeworfen? Das waren doch Sie, oder?«, frage ich unsicher.

»Stimmt, das war ich. Mir ist aufgefallen, dass Sie ohne Wasser gearbeitet haben und das ist bei der Hitze ja eine Zumutung. Deswegen habe ich es gemacht.«

»Danke, das war wirklich nett von Ihnen. Die Feldarbeit ist hart, aber im Sommer und ohne Wasser hält man es noch weniger aus.«

Cassian presst die Kiefer aufeinander, sodass ein Muskel an seiner Wange zuckt. Dann atmet er tief ein und beobachtet die Flammen, die flackernde Schatten auf sein Gesicht werfen. Er wirft mir einen kurzen Blick zu und räuspert sich. »Wissen Sie, in Caeves ist alles sehr unpersönlich. Es kommt oft vor, dass die Leute sich auf den Straßen nicht einmal grüßen, obwohl sie sich kennen. Bei meinem heutigen Besuch auf den Feldern bin ich neugierig geworden, wie die Bewohner in Arborram so sind. Das ist auch ein Grund, weshalb ich Sie heute Abend sehen wollte. Ich dachte, es wäre erfrischend, vielleicht mal etwas anderes als diese Förmlichkeit in Caeves kennenzulernen.« Er zögert. »Und vielleicht war es auch Schicksal, dass wir uns auf dem Markt erneut begegnet sind.«

Ich unterdrücke ein irritiertes Stirnrunzeln und denke stattdessen über seine Worte zu den Adeligen nach. Kurz überlege ich, ihm darauf lieber keine Antwort zu geben, doch mein Mund kommt mir schließlich zuvor: »Ich verstehe die Menschen in Caeves ehrlich gesagt nicht. Ich meine, sie besitzen doch alles, um glücklich zu sein. Warum sind sie dann trotzdem so …«

»Verbittert?«, beendet er meinen Satz mit einem Schmunzeln. »Vielen steigt der Wohlstand und die damit einhergehende Macht zu Kopf. Ich denke, einigen Adeligen würde es nicht schaden, wenn sie weniger besäßen, um sich auf das Wesentliche im Leben zu konzentrieren, mich eingeschlossen.«

Verblüfft über seine Aussage ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Und … das wäre?«

Er lässt den Finger über den Rand seines Glases gleiten. »Gesundheit, zum Beispiel. Dann natürlich die Familie, die allgemeine Freude am Leben«, er hebt seinen Blick und schaut mir in die Augen, »und Liebe.«

Meine Lider flattern und ich trinke hastig den Sekt aus.

»Haben Sie etwa eine andere Antwort erwartet?«

Ich zögere. »Von dem Neffen der Königin vielleicht schon.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Aber ich halte nichts von den Gepflogenheiten in Caeves. Am liebsten würde ich nicht einmal in diesem Monstrum von Palast wohnen.«

Oh.

»Finden Sie es nicht schön dort?«

Er denkt nach. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin mir natürlich darüber bewusst, dass mir damit große Privilegien zuteilwerden und beeindruckend ist er allemal. Aber mir wäre es lieber, wenn ich von meinem Zimmer bis zum Speisesaal nicht einen halben Tagesmarsch unternehmen müsste. Es ist oft sehr unpraktisch, dort zu leben und zu arbeiten, wenn man den Großteil der Zeit mit den Laufwegen zwischen den Räumlichkeiten verbringt.« Er legt eine kurze Pause ein. »Ganz zu schweigen von den Leuten dort.«

Fragend schaue ich ihn an.

»Wenn Sie denken, die Bewohner in der Stadt von Caeves seien verbittert, dann können Sie sich kaum vorstellen, wie die Leute sich im Palast benehmen. Ich konnte mich nie mit diesem hochnäsigen und arroganten Gehabe identifizieren, weswegen ich mich auch die meiste Zeit in meinem Zimmer oder der Bibliothek aufhalte.«

»Eine Bibliothek? Das ist … wirklich toll«, sage ich.

Sein Kopf ruckt zurück. »Haben Sie so etwas nicht in Arborram?«

Mein Gesicht wird heiß. »Früher hatten wir eine, bis … na ja.« Ich räuspere mich. »Jedenfalls gibt es auf dem Markt ab und zu einen Stand mit Büchern. Allerdings sind die meistens zu teuer für viele Bewohner.«

Er schnalzt mit der Zunge. »Es ist eine Schande. Ich werde mit meiner Tante sprechen, das darf so nicht sein.«

Mir entweicht ein Schnauben und ich versteife mich.

»Ich werde es versuchen«, versichert er mir entschlossen und wir nehmen beide einen Schluck Sekt. »Aber genug von mir. Erzählen Sie von sich, Miss Willoughby.«

Ich blinzle. »Nun, also … da gibt es ehrlich gesagt nicht viel zu erzählen. Außer arbeiten zu gehen und mich mit meinen Freunden zu treffen, ist mein Leben sonst ziemlich uninteressant.«

Cassian bedenkt mich mit einem zweifelnden Blick. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Für mich sind Sie eine sehr interessante junge Frau, über die ich gern mehr wissen würde. Schließlich leisten Sie tagtäglich so viel mehr als ich es wohl je könnte.« Er hebt die Flasche vom Boden auf und schenkt uns etwas von dem Diamantsekt nach.

Meine Kehle ist staubtrocken. »Danke«, krächze ich. »Doch es ist die Wahrheit. Die einzige Abwechslung in meinem Alltag sind höchstens die Spieleabende bei meinen Freunden, an denen wir es uns mal gönnen, Wein zu trinken, aber …«

»Sie trinken Wein?«, fragt er erstaunt. »Ich habe ewig keinen Wein mehr getrunken.«

»Wieso nicht?«

Er verdreht die Augen und seufzt. »Meine Tante verachtet Wein. Sie sagt, er sei das alkoholische Getränk der Unterschicht … obwohl die halbe Stadt regelrecht darin badet. Diese Frau ist manchmal einfach nur schrecklich.«

Ich zucke zusammen.

»Nun ja, jedenfalls haben wir im Palast deswegen immer nur dieses«, er deutet auf die Flasche zu seinen Füßen, »Zeug. Eine völlige Geldverschwendung, wenn Sie mich fragen.«

Ich schaue in mein Glas. »Um ehrlich zu sein, würde ich Wein auch bevorzugen. Ich meine, der Sekt schmeckt ganz gut, aber irgendwie … ist er auch …«

»Sehr trocken? Zu sauer? Zu spritzig?«, beendet Cassian lachend meinen Satz. »Miss Willoughby, ich sehe das genau wie Sie. Und das schreckliche Sodbrennen, wenn man sehr viel davon trinkt, wollen Sie sich gar nicht ausmalen.«

Ich schmunzle und stelle mein Glas demonstrativ am Boden ab.

Wir grinsen beide und ich merke, wie ich mich langsam etwas entspanne. Ob es an der Wirkung des Sekts oder an Cassians lässigen Art liegt, kann ich nicht sagen.

»Gute Entscheidung.« Er verlagert sein Gewicht und legt eine kurze Pause ein. »Früher habe ich mich oft mit Freunden an der Einkaufsmeile am Fuß des Berges getroffen. Dort haben wir uns immer durch die verschiedenen Sorten bei einem Winzer probiert, der eine Weinhandlung in einer Seitengasse hatte.« Seine Augen glitzern, als ein Lächeln über sein Gesicht flackert. »Götter, waren wir betrunken.«

Ein leises, echtes Lachen dringt aus meiner Kehle, was seinen Blick auf mich zieht. Seine Miene hellt sich auf und er nippt an seinem Sekt.

Ich ziehe die Decke enger um meinen Körper. »Sie haben also keinen Markt in Caeves?«

»Ab und zu findet einer statt. Da gibt es aber keine Lebensmittel, sondern eher Schmuck oder sowas. Für alltägliche Besorgungen geht man eher zur Einkaufsmeile.«

Ich nicke.

Für einen Moment hört man nur das Knistern des Feuers, das nur noch spärlich über dem zusammengefallenen Holz tanzt. Cassian steht auf und greift nach ein paar Scheiten, die neben der Feuerstelle bereitliegen.

Ich blinzle, als mir gewahr wird, wie groß und kräftig seine Hände sind, mit denen er das Holz in die Flammen legt.

»Und wie ist Ihre Familie? Haben Sie ein gutes Verhältnis zueinander?« Er setzt sich wieder zu mir und schaut mich von der Seite an.

Ich schüttle den Gedanken an seine Hände ab und stutze kurz.

Warum interessiert ihn das alles?

»Ja … wir … wir verstehen uns sehr gut. Allerdings ist mein Vater häufig unterwegs, da er als Lieferant arbeitet. Arian ist bei der Giffard-Farm angestellt und ich … na ja, das wissen Sie ja schon.«

Er nickt. »Und Ihre Mutter?«

Ich schlucke und beiße mir auf die Lippe. »Meine Mutter ist verstorben, als ich ein Kind war.«

Cassians Augen weiten sich. »Verdammt, das … tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Schon gut. Sie konnten es ja nicht wissen«, bringe ich hervor.

»Möchten Sie darüber reden?«

Ich zögere. »Sie … hatte vor vielen Jahren einen tödlichen Arbeitsunfall. Ich war zehn, mein Bruder gerade einmal drei Jahre alt. Mein Vater ist bis heute nicht darüber hinweg. Keiner von uns ist es, um genau zu sein.«

Er atmet geräuschvoll aus. »Verständlich. Das muss eine schreckliche Zeit für Sie und Ihre Familie gewesen sein.«

»Das war es. Und ist es noch«, flüstere ich und nestele an meinem Mantel herum. Ich halte inne, als mein Finger an einem Riss im Stoff hängen bleibt. Seine Augen folgen meiner Hand, die ich daraufhin hastig über den Riss lege. Scham breitet sich in mir aus.

Aber er richtet seinen Blick wieder auf die Flammen und schweigt zu meiner Erleichterung. »Neulich ist etwas Verrücktes auf der Einkaufsmeile passiert, das werden Sie nicht glauben«, erzählt er unvermittelt und ich bin froh über den Themenwechsel. »Ich war dort unterwegs, um ein Paar Schuhe zum Schuster zu bringen, als ich auf einmal hektisches Geschrei aus einem Schmuckgeschäft hörte, an dem ich gerade vorbeiging. Ich dachte schon, jemandem wäre etwas zugestoßen. Also bin ich rein, um nach dem Rechten zu sehen. Es …« Sein eigenes plötzliches Gelächter hindert ihn daran, die Geschichte weiterzuerzählen und er schüttelt belustigt den Kopf.

Und verdammt, dieses Lachen ist echt ansteckend …

Meine Mundwinkel beginnen zu zucken und ich beiße mir auf die Lippe, um ein Grinsen zu unterdrücken.

Cassian seufzt. »Entschuldigen Sie, aber der Anblick war einfach zu komisch. Der gesamte Schmuckladen war verwüstet! Ketten, Ohrringe, Uhren … alles lag auf dem Boden verstreut. Selbst Schmuckständer waren umgeworfen worden. Ich dachte zuerst an einen Überfall, aber … raten Sie mal, wie das passiert ist.«

Ich schüttle ahnungslos den Kopf.

»Es war ein Hund, Miss Willoughby! Mehrere Verkäufer jagten diesem kleinen Tier durch den ganzen Laden hinterher. Das arme Ding war total in Panik verfallen, weil es sein Herrchen nicht finden konnte. Der Hund rannte kreuz und quer durch das Geschäft, Leute stolperten über ihn, ließen die teure Ware fallen, stießen gegen Vitrinen und verwüsteten so gemeinsam mit dem kleinen Lebewesen den gesamten Laden, es war zum Brüllen.«

In diesem Moment kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich stimme in sein Gelächter ein, und wir lachen, bis wir kaum noch Luft bekommen

Cassian wischt sich irgendwann über die tränenden Augen. »Bei den Göttern nochmal, das hätten Sie sehen müssen. Es hat sich in der Stadt herumgesprochen wie ein Lauffeuer und der Besitzer musste den Laden für mehrere Tage schließen, um aufzuräumen.«

»Das hätte ich zu gern gesehen«, bringe ich gepresst hervor.

Wie lange habe ich nicht mehr aus tiefstem Herzen gelacht …

Mein Verstand meldet sich nach dieser Erkenntnis und ich ermahne mich im Stillen dazu, nicht leichtsinnig zu werden. Immerhin teilt Cassian Asbury sich mit der Tyrannin von Königin dieselbe Blutlinie.

Ich schlucke und die Unbeschwertheit von eben verfliegt so schnell wie sie gekommen war.

Cassian wirft einen Blick auf den schlummernden Fiete zu unseren Füßen. Dann weiten sich seine Augen. »Ihr Hund ist aber nicht so ungestüm, oder?«

Ich schmunzle und streiche über Fietes Fell. »Nein. Er ist auch schon recht alt. Rennen und Dinge zu zerstören gehören nicht wirklich zu seinem Tagesablauf.«

Cassian gibt ein amüsiertes Schnauben von sich.

Ich hebe meinen Blick, den er sofort mit seinem auffängt. Und diese Augen … bringen urplötzlich das Blut in meinen Adern zum Donnern. Er mustert jeden Millimeter meines Gesichts – genau wie heute auf dem Markt.

Er atmet hörbar aus, als hätte er meine Gedanken gehört, und sein Kiefer mahlt. »Miss Willoughby …« Ein dröhnendes Horn unterbricht ihn und ich schnappe nach Luft.

»Was war das denn?«, frage ich und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen.

Er räuspert sich und steht auf. »Das war mein Stichwort. Das Luftschiff ruft nach mir.«

»Aber der Landungssee ist doch ganz woanders. Von hier aus brauchen Sie zu Fuß doch bestimmt zwei Stunden dahin«, überlege ich, denn die Luftschiffe aus Caeves landen üblicherweise in einem künstlich angelegten See, der ganz im Norden Arborrams liegt.

»Mein Luftschiff liegt in dem See hier in der Nähe. Von daher habe ich es nicht ganz so weit.« Er schaut sich nachdenklich um. »Ich denke, in ein paar Minuten werden die Wächter wieder ihre Kontrollgänge aufnehmen. Sie sollten sich also beeilen, Miss Willoughby.«

Ich nicke, stehe auf und zupfe an der Leine, sodass Fiete aus seinem Schläfchen erwacht und sich widerwillig aufrichtet.

Unschlüssig stehe ich Cassian gegenüber, der plötzlich einen Schritt auf mich zumacht, um mich zu umarmen. Reflexartig schnellt meine Hand nach vorne, was ihn in seiner Bewegung abrupt innehalten lässt.

Verlegen räuspert er sich und greift nach meiner Hand. »Es hat mich sehr gefreut, Miss Willoughby.«

Dann lässt er sie los und verschwindet im Dunkeln.


Kapitel 3

Ich werde vom Klappern der Töpfe in unserer Kochnische geweckt. Ich schlage die Augen auf und brauche einen Moment, um zu realisieren, dass das Treffen mit Cassian kein kurioser Traum, sondern tatsächlich real war. Und seitdem wir uns gestern verabschiedet haben, bin ich noch irritierter als vorher.

Was sollte das alles? Wie wird es weitergehen oder wird es überhaupt weitergehen?

Ihm kann wohl kaum so langweilig sein, dass er sich aus Lust und Laune zu einem netten Plausch am anderen Ende des Königreiches verabredet. Und dazu auch noch mitten in der Nacht.

Kopfschüttelnd richte ich mich auf und schaue in die Kochnische. Mein Vater steht vor unserem Feuerherd, hantiert hektisch mit mehreren Töpfen gleichzeitig herum und ich schließe daraus, dass heute Badetag ist.

Meine Mutter hat die Vorbereitungen für ein wohltuendes Bad immer Wellness-Kochen genannt und regelrecht ein Ritual daraus gemacht. Während des Vorgangs summte sie stets die Melodie eines Liedes, welches sie mir als Kleinkind immer zum Schlafen vorgesungen hatte.

In Momenten wie diesen vermisse ich sie am meisten.

»Ich bin als Erster dran!«, ruft mein Bruder, rennt in Unterhose an mir vorbei und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

»Guten Morgen, Kleechen. Du hast doch heute frei, oder?«, fragt mein Vater und schiebt sich mit einem Topf in den Händen an Arian vorbei. »Ansonsten hätte ich dich geweckt.«

»Ja, alles gut Paps. Ich bin später nur mit den Zwillingen verabredet.«

Ich gehe zu den beiden ins Badezimmer und beobachte, wie mein Vater den dampfenden Inhalt des Kochtopfs in das kalte Wasser in der Wanne kippt.

»Das sollte von der Temperatur her reichen. Bei der Hitze da draußen brauchen wir kein wärmendes Dampfbad, denke ich«, stellt er mit ironischem Unterton fest und wirft Arian einen Blick zu.

Der grinst nur und steigt zufrieden in das von der aufgelösten Seife milchige Badewasser. Während er sich mit einer Holzbürste über die Haut schrubbt, nehme ich ein paar frische Klamotten aus der Kommode neben dem Badezimmer. Dann helfe ich meinem Vater dabei, weitere befüllte Töpfe auf unserem Feuerherd zu erhitzen, und putze mir anschließend die Zähne.

Wenig später steigt Arian aus dem mittlerweile bräunlich gefärbten Wasser und schlingt sich mit einem wohligen Seufzen ein Leinentuch um den Körper. »Brauchst du Hilfe?«, fragt er, während ich mit einem leeren Blecheimer den Großteil des schmutzigen Wanneninhalts abschöpfe.

»Nein, Lämmchen. Aber lieb, dass du fragst.«

Er nickt, rubbelt sich die Haare trocken und tapst schließlich aus dem Zimmer.

Ich befülle die Badewanne mit frischem Wasser und prüfe mit meinen Fingerspitzen die Temperatur. Zufrieden überreiche ich den leeren Topf meinem Vater, der daraufhin wieder in der Kochnische verschwindet.

Ich lehne die Tür an, steige in die Wanne und ziehe geräuschvoll die Luft in meine Nase. Meine aufgescheuerten Füße fühlen sich an, als hätten sie gerade Feuer gefangen. Der Schmerz lässt allmählich nach und ich lasse mich gänzlich ins Wasser gleiten. Ein behaglicher Schauer durchrieselt mich und ich seufze. Während ich meinen gesamten Körper schrubbe, wandern meine Gedanken erneut zu dem Treffen mit Cassian zurück.

Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal mit dem Neffen der Königin höchstpersönlich sprechen würde. Und nie hätte ich es für möglich gehalten, dass ich dieses Treffen auch noch so genießen könnte. Seine blauen Augen, die mich so eindringlich gemustert haben, und bei denen ich das Gefühl hatte, sie würden mich sehen, erscheinen plötzlich vor meinem inneren Auge. Und diese großen Hände, in denen die Holzscheite winzig klein gewirkt hatten …

Ich reiße die Augen auf, als ich bemerke, in welche Richtung meine Gedanken gehen, und welche Wirkung sie auf meinen Körper haben. Also ignoriere ich das Kribbeln unter meiner Haut und lasse meinen Kopf unter die Wasseroberfläche gleiten.

Nachdem ich mein Bad hinter mich gebracht habe, schnappe ich mir den von meiner Unternehmenslust unbeeindruckten Fiete, schnalle mir einen Gürtel mit vier Messerholstern um und laufe hinüber zu den Zwillingen. Knarrend öffnet sich die rote Holztür und Elody steht abmarschbereit in der Tür.

Ihre kurzen schwarzen Haare hat sie zu zwei Zöpfen gebunden, die ihr gerade einmal bis zu den Schultern reichen. Sie hat sich ein dunkelgrünes Tuch um den Kopf gebunden, welches sie bis zu den dunklen kantigen Augenbrauen in die Stirn gezogen hat. Um ihre Taille liegt ebenfalls ein Gürtel, in dem vier Messer mit Holzgriff stecken. »Elian, wird‘s bald!«, brüllt sie genervt über die Schulter, woraufhin ihr Bruder die Treppe herunterstolpert.

Die Eltringhams haben damals eine der wenigen zweigeschossigen Hütten ergattert, was dem Beruf der Mutter, die als selbstständige Schneiderin arbeitete, geschuldet war. Der dachbodenartige zweite Stock fungierte dabei als Atelier, in welchem ihre Nähmaschine, Stoffrollen, zahlreiche Kleiderpuppen und der riesige Arbeitstisch ihren Platz finden mussten. Rückblickend eine regelrechte Rumpelkammer, in der es für neugierige Kinder wie wir sie damals waren jedoch viel zu entdecken gab.

Elians karamellbraune Augen weiten sich. »Gut siehst du aus«, begrüßt er mich.

Mein Magen zieht sich zusammen. »Danke«, erwidere ich und bemerke, wie ich erröte.

Er lächelt und sein Blick bleibt für ein paar Sekunden auf mir ruhen. Dann reißt er ihn von mir los und bindet sich seine Fußmanschetten um, in denen – zusätzlich zu den Messern an seinem Gürtel – jeweils ein Messer steckt. Als er damit fertig ist, machen wir uns auf den Weg zu der Lichtung im Buchenwald, die wir vor einigen Jahren entdeckt haben.

Unterwegs plappert Elody wie ein Wasserfall. So zieht sie unter anderem über die Stöckelschuhe der Königin her, mit denen sie über das Feld gestakst ist, beschwert sich erneut über den Puderarsch und äfft die brüllenden Wächter nach. Währenddessen trottet Fiete lustlos an der Leine neben mir her und ich befürchte, dass er mich für diesen Ausflug verflucht.

Als wir schließlich den Wald erreichen, folge ich Elodys Monolog nur noch sporadisch und schaue immer wieder über die Schulter. Ich habe jedes Mal ein mulmiges Gefühl, wenn wir bewaffnet zu der Lichtung spazieren. Insbesondere in den Wäldern ist oberste Vorsicht geboten, denn immerhin hätten wir seit dem Jagdverbot in Arborram keinen triftigen Grund mehr, mit Waffen umherzulaufen. Sollten die Wächter uns gleich mit mehreren Messern erwischen, könnte uns eine langjährige Haftstrafe erwarten – in schweren Fällen sogar Schlimmeres.

»… und wer war eigentlich der Schnösel, der an Königin Katalinas Rockzipfel hing? Hat sie einen neuen Laufburschen, von dem ich nichts weiß?«, schnaubt Elody verächtlich und ich werde hellhörig.

»Das war ihr Neffe, Cassian Asbury. Frieda hat mir gestern erzählt, dass er noch nicht so lange in Tamora ist. Er hat sich den einen Wächter zur Brust genommen, der uns mit Ernteresten beworfen hat. Hat mich echt überrascht.« Erst als ich den Satz beende, merke ich, wie beeindruckt ich geklungen habe. »Also, das ist alles, was ich mitbekommen habe«, füge ich unbeteiligt hinzu, um unangenehme Fragen abzuwenden.

Elody wirft mir aber bereits naserümpfend einen Blick zu und runzelt die Stirn. »Da klingt aber jemand ganz schön begeistert von unserem Schnöselchen. Vergiss es, Prinzessin. Der wird bestimmt so ein zugekleistertes Püppchen mit kurzem Rock und Perlenschuhen in Caeves haben, die für ihn bei jeder Gelegenheit die Beine breit macht«, sagt sie abfällig.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und verkneife mir, auch nur ein winziges Detail über mein Treffen preiszugeben. Gleichzeitig frage ich mich, ob Elody mit ihren Behauptungen vielleicht recht haben könnte. »Ist ja auch egal. Wir werden den sowieso nicht wiedersehen.«

Vermutlich ist das sogar die Wahrheit.

»Von mir aus kann er Tamora auch direkt wieder verlassen. Das hat bestimmt nichts Gutes zu heißen, wenn ein neues Schnöselgesicht aus der Königsfamilie zu uns nach Arborram kommt. Der will bestimmt irgendeinen Mist durchsetzen oder was weiß ich.« Mürrisch kickt Elian ein paar Kiesel vor sich her.

Wenig später erreichen wir die Lichtung. Ich lasse Fiete von der Leine, der sich daraufhin genüsslich im Moos wälzt und erschöpft liegen bleibt.

Die Luft unter den dichten Baumkronen ist feucht und drückend. Die schwüle Hitze legt sich bereits nach wenigen Minuten wie ein klebriger Film über unsere Haut. Bei jedem Atemzug fühlt es sich an, als würde wenige Zentimeter vor meiner Nase ein loderndes Feuer brennen und ich frage mich für einen kurzen Moment, warum wir bei diesen Temperaturen überhaupt hier sind.

Dennoch betreten wir den Übungskreis. Mit den unzähligen Bäumen und Büschen, die ihn umringen, ist er wie für unsere Zwecke geschaffen. Während Elian an verschiedenen Stellen einige Ziele in Form von roten Bändchen markiert, streicht Elody sich ihre Schutzhandschuhe über und klatscht motiviert in die Hände. Anschließend legt sie ihre Messer auf einen abgesägten Baumstamm am Rand des Kreises und stellt sich in die Mitte.

»Augen zu!«, schimpft Elian mit seiner Schwester, die unauffällig die ersten Ziele erspähen will.

»Ist ja gut«, erwidert sie schnippisch und kneift die Augen wieder zu.

Schließlich stellt er sich neben den abgesägten Baumstamm, legt seine Messer dazu und wirft einen letzten Blick auf die Markierungen.

»Bist du bereit?«, fragt Elian und schnappt sich das erste Messer.

»Immer«, antwortet Elody.

»Dann los!«

Ich beobachte, wie Elian seiner Schwester innerhalb von wenigen Sekunden insgesamt sechs Messer zuwirft, die Elody gekonnt auffängt, sie durch die Luft schleudert und die Markierungen treffsicher aufspießt. Beim siebten Messer atmet sie schon schwer und holt zum letzten Wurf aus. Das Messer streift den Ast jedoch nur und bleibt nicht wie erhofft im trockenen Holz stecken.

»So ‘ne Scheiße! Jedes verdammte Mal dasselbe!«, ärgert sie sich lautstark und wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Denk immer daran Schwesterherz …«

»… das letzte Messer kann der entscheidende Wurf sein. Ja, ich weiß«, äfft Elody ihren Bruder nach und verdreht die Augen. »Irgendwann werde ich den schon hinbekommen.«

Ein paar Mal wechseln sich die Zwillinge in dem Übungskreis ab, während ich meine Messer mit einem Wetzstein schleife.

»Na schön, ich hab genug. Ich geh mit Fiete runter zum Bach. Ich brauche definitiv eine Abkühlung«, schnauft Elody irgendwann, schnappt sich die Leine und verabschiedet sich mit einer Handbewegung. »Bis gleich!«

»Mal schauen, wie du dich machst«, sagt Elian neckisch, als ich daraufhin den Kreis betrete und die Augen schließe.

»Werden wir sehen«, gebe ich zurück.

»Bereit? Los!«

Ich reiße meine Augen auf und registriere sofort in meinem rechten Augenwinkel ein rotes Fleckchen in einem wenige Meter weit entfernten Busch. In der Drehung fange ich routiniert das auf mich zufliegende Messer und schleudere es so stark gegen das Bändchen, dass gleich mehrere Äste raschelnd nachgeben und sich dem Boden nähern. Meine Augen wandern rasant in die Astgabelung eines Baumes und ich fange gleichzeitig das zweite Messer mit meiner linken Hand. Ich werfe es in meine Wurfhand und lasse es gegen das rote Bändchen in einigen Metern Höhe fliegen. Begeistert von meiner Treffgenauigkeit wirft Elian mir die nächsten Messer zu. Als ich schließlich das letzte Messer in der Hand halte, brauche ich einen kurzen Augenblick, um die Markierung zu finden, bis ich etwas schockiert feststellen muss, dass sich diese nur wenige Zentimeter über Elians Kopf am Baumstamm befindet. Zögernd schaue ich ihn an.

»Na los, ich vertrau dir!«, ruft er mir jedoch aufmunternd zu und ich schleudere das Messer nach kurzer Überlegung direkt in seine Richtung.

Für einen kurzen Moment herrscht Stille, aber dann zerreißt ein jubelnder Schrei die Luft. »Verdammt, war das knapp!«, lacht Elian. »Kurz dachte ich, du säbelst mir gleich die Schädeldecke weg!« Er kommt auf mich zugerannt und wirbelt mich ausgelassen herum, was mich zum Kichern bringt. Schließlich setzt er mich wieder ab und sein Lächeln verschwindet langsam. Eindringlich schaut er mich an, während seine Brust sich zügig hebt und senkt.

Ich lächle verlegen, als er mir eine verirrte Strähne aus der Stirn streift. »Also … wollen wir mal schauen, was Elody so treibt?«, frage ich und wende mein Gesicht unauffällig von ihm ab, woraufhin er einen Schritt zurückmacht und versucht, seinen enttäuschten Blick zu verbergen, indem er die aufgespießten Markierungen begutachtet.

»Ja, klar. Lass uns nachsehen«, erwidert er.

Mein schlechtes Gewissen überflutet mich und ich empfinde auch etwas Wut darüber, dass er immer wieder meine Nähe sucht.

Sind meine Zeichen nicht eindeutig genug?

Nachdem Elian die Bändchen und Messer wieder eingesammelt hat, läuft er schweigend voran und ich stapfe zerknirscht hinter ihm her.

»Was ist los, Bruderherz, du siehst so frustriert aus?«, poltert Elody unbedacht los, als wir den plätschernden Bach erreichen. Sie verstummt jedoch sofort bei dem Anblick meines ermahnenden Kopfschüttelns. »Na ja, wie auch immer. Das Wasser ist jedenfalls herrlich, falls ihr euch auch kurz erfrischen wollt«, schiebt sie hastig hinterher.

Elian wendet sich wortlos ab und entfernt sich ein paar Schritte von uns. Er kniet sich etwas weiter den Bach runter ins Moos und spritzt sich eine Ladung Wasser ins Gesicht.

Ich nehme meinen Trinkbeutel zur Hand und seufze, als das kühle Nass meinen Hals hinunterrinnt.

»Was ist denn passiert?«, flüstert Elody, nachdem sie ihrem Bruder einen prüfenden Blick zugeworfen hat.

»Ach, vergiss es, nicht der Rede wert.«

Sie wirft mir einen stutzigen Blick zu, fragt zu meiner Erleichterung jedoch nicht weiter nach.

Am späten Abend mache ich mich mit Fiete auf den Weg und wir laufen seine letzte Runde. Erleichtert sauge ich die abgekühlte Luft in meine Lungen und habe das Gefühl, erstmalig an diesem Tag richtig durchatmen zu können. Während Fiete sein Geschäft verrichtet und an jedem zweiten Grashalm am Wegesrand schnüffelt, überlege ich, ob ich den Zwillingen von dem Treffen mit Cassian erzählen soll. Bei unserer Verabschiedung vor wenigen Stunden, hat Elian noch immer ein wenig geknickt gewirkt, was seine Schwester nur mit einer lässigen Handbewegung abgetan hat.

Wie würden sie wohl reagieren, wenn sie die ganze Wahrheit wüssten?

Andererseits wäre es für die beiden vermutlich sicherer, nichts von alledem zu wissen. Je weniger Leute davon Wind bekommen, desto besser. Ich könnte es mir niemals verzeihen, mein Umfeld wegen … was auch immer das mit Cassian ist, in Gefahr zu bringen.

In diesem Moment kommt ein Wächter zielstrebig aus dem Wald, an dessen Rand ich entlangschlendere, auf mich zu.

»Miss Willoughby?«, fragt er skeptisch.

Mein Herz setzt für einen Moment aus und mir schießen tausend Gedanken durch den Kopf, was ich wohl verbrochen haben könnte.

»Ja?«

Er nickt. »Man erwartet Sie bereits.« Ohne ein weiteres Wort wendet er sich von mir ab und marschiert zurück in den Wald.

Perplex bleibe ich stehen. Fiete gibt ein Knurren von sich und schaut dem Wächter ebenfalls unsicher hinterher.

Dieser bleibt nun einige Meter weiter stehen, dreht sich zu mir um und verdreht die Augen. Mit einer Handbewegung macht er mir nun deutlich, dass ich ihm folgen soll.

Ich schaudere. Panik ergreift Besitz von mir und ich überlege einen Moment, ob ich einfach weglaufen soll.

Doch dann stößt der Wächter ein genervtes Grunzen hervor. »Bei den Göttern, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

Also folge ich ihm ins Ungewisse.

In riesigen Schwärmen peitschen die Raubvögel über unseren Köpfen durch die Dunkelheit und reihen sich auf den Ästen in den Baumkronen nebeneinander auf. Hundert gelbe Augen schauen auf uns herab und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mich für meinen naiven Gehorsam dem Wächter gegenüber verspotten. Aber was bleibt mir schon anderes übrig, als mich meinem Schicksal zu fügen? Was auch immer in den nächsten Minuten passieren wird.

Nach einer halben Ewigkeit bleibt der Wächter endlich stehen. »Machen Sie nicht so lange«, grummelt er, dreht sich um und verschwindet wieder in der Dunkelheit.

Was?

Empört starre ich ihm hinterher und frage mich, ob er mich auf den Arm nehmen will, als plötzlich eine Gestalt hinter einem Baum erscheint. Mein Herz beginnt zu rasen und auch Fiete winselt ängstlich.

»Gehen Sie mit mir ein Stück, Miss Willoughby?«

Der große, gutgebaute Mann tritt aus dem Schatten ins Mondlicht, welches sich durch die Äste bis auf den Waldboden zwängt, und enttarnt so den mysteriösen Fremden als Cassian Asbury.

Oh Götter.

»Jetzt?«, bringe ich perplex hervor und schaue um mich herum ins dunkle Nichts, als wäre ihm nicht bewusst, dass die Nacht bereits über uns hereingebrochen ist. »Ich … ja, können wir machen.«

»Schön.« Er lächelt freundlich und steckt seine Hände in die Taschen seines silbergrauen Gewands. »Was haben Sie heute so unternommen?«, fragt er beiläufig, während wir durch den Wald spazieren, als wäre es das Normalste auf der Welt.

Nun schnaube ich vor Wut über sein merkwürdiges Verhalten und bleibe stehen. »Entschuldigen Sie bitte, aber was soll das Ganze?«, frage ich, um diese lächerliche Plauderei im Keim zu ersticken.

Etwas verblüfft über meine Direktheit guckt er mich an und ich schlucke meine Angst darüber, dass ich etwas Falsches gesagt haben könnte, herunter. »Ich meine … Sie zitieren mich jetzt schon zum zweiten Mal nachts in den Wald und alles, was Sie mich fragen, sind Dinge aus meinem Alltag. Das interessiert Sie doch eigentlich überhaupt nicht, oder?«, rede ich weiter, um meine Nervosität zu unterdrücken.

Er schweigt und mustert mich mit einem amüsierten Grinsen von oben bis unten und für den Bruchteil einer Sekunde flackert etwas Dunkles in seinen Augen. »Mich interessiert eine ganze Menge, Miss Willoughby«, antwortet er schließlich.

Ich atme hörbar aus und überlege, ihn einfach hier stehen zu lassen und nachhause zu gehen.

»Sie sind verärgert«, stellt er überrascht fest.

»Nur, wenn Sie mich weiterhin über Banalitäten ausfragen und nicht mit der Sprache herausrücken, was Sie von mir wollen.«

»Sie sind wohl kein Freund von zwangloser Konversation, was?«, fragt er schelmisch, woraufhin ich ihm einen ermahnenden Blick zuwerfe. »Offensichtlich nicht«, beantwortet er seine Frage selbst und sein Blick wird wieder ernster. »Ich habe Sie hierher zitiert, weil mich das Gefühl nicht loslässt, dass wir gestern nicht gut auseinandergegangen sind. Sie wirkten sehr distanziert.«

Hitze schießt mir in den Kopf und ich kämpfe gegen die aufsteigende Röte in meinem Gesicht. »Das war nicht meine Absicht«, antworte ich und hoffe, dass er mir das abkauft. »Ich war – und bin immer noch – sehr irritiert darüber, dass Sie mich treffen wollten.«

Und das war die Wahrheit.

Er nickt langsam und scheint über meine Aussage nachzudenken.

»Wissen Sie, vor einiger Zeit habe ich auch für ein paar Monate in Arborram gelebt«, wechselt er unverhofft das Thema, sodass ich mir ein frustriertes Stöhnen verkneifen muss. »Ich war siebzehn Jahre alt und habe zu dieser Zeit viele Dummheiten angestellt, sodass das Adelshaus mich verstoßen hat.«

»Was für Dummheiten?«, frage ich.

Er nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich war damals nicht konform damit, wie meine Familie in vielen Angelegenheiten entschieden und gehandelt hat. Ich lebte zwar schon in Caeves, hatte jedoch viele Freunde im gesamten Königreich und mich in ein Mädchen verliebt, das auf der südlichen Seite des Grenzwaldes lebte, also im heutigen Arborram. Aber wie Sie wissen, hat meine Tante seit Beginn ihrer Herrschaft urplötzlich eine strikte Trennung der zwei Gebiete Arborram und Caeves gefordert. So musste ich mich vom einen auf den anderen Tag von meiner jungen Liebe und meinen Freunden im Süden des Königreichs verabschieden und wie ein Adeliger agieren.«

Ich nestele an Fietes Leine herum und runzle die Stirn. »Aber wusste Ihre Tante denn von dem Mädchen? Vielleicht hätte sie Ihnen zuliebe anders entschieden oder zumindest eine Lösung für Sie gefunden.«

Er schürzt die Lippen. »Meine Tante ist leider nicht wirklich bekannt für ihr Verständnis für Liebesgeschichten. Auch dann nicht, wenn es um ihre eigene Familie geht. Also, nein. Es hat sie herzlich wenig interessiert.«

»Oh«, sage ich zerknirscht. »Und Sie haben sich das wahrscheinlich nicht gefallen lassen?«

»Nein, habe ich nicht. Mein Herz war gebrochen und ich fing an, meine Familie und insbesondere meine Tante – die Königin von Tamora – bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Dreck zu ziehen. Sie beschloss daraufhin, dass der Kerker für mich nicht infrage kam, immerhin war ich trotz allem ein Teil der Königsfamilie. Um mir dennoch einen Denkzettel zu verpassen, schickten sie mich nach Arborram, wo ich monatelang so leben musste, wie Sie es tagtäglich tun.« Er betrachtet mich und in seinem Blick liegt kein Mitleid, sondern eher … Bewunderung.

Erstaunt hebe ich die Augenbrauen. »Das hätte ich nicht gedacht. Dass die Königin ihre eigene Familie auch so behandeln würde, meine ich.« Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. »Aber immerhin konnten Sie dann das Mädchen sehen, oder?«

»Das stimmt und darüber freute ich mich natürlich sehr. Ich war ein Jungspund, Miss Willoughby. Ich hätte alles getan, um in ihrer Nähe zu sein«, sagt er mit einem Schmunzeln, welches jedoch schnell wieder verblasst. »Doch meine Tante hatte sich bereits etwas einfallen lassen, ich sollte schließlich nicht zum Vergnügen nach Arborram. Sie schickte das Mädchen nach Tenegium …«

Mitgefühl überkommt mich, als er dies ausspricht und eine kurze Pause einlegt.

Zitternd atmet er ein. »Sie kehrte nie wieder zurück.«

Ich schnappe nach Luft. »Das ist schrecklich«, bringe ich flüsternd hervor.

Cassian schnieft etwas und schaut mich an. »Nachdem ich die Nachricht ihres Todes in Tenegium erhalten hatte, wollte ich nur noch weg. Ich traf ein Abkommen mit meiner Familie, die ich fortan natürlich nur noch mehr hasste. Ich verließ Tamora und sollte erst zurückkehren, wenn ich mich vollkommen zu ihr bekenne.«

Zögernd hebe ich meine Hand und lege sie tröstend auf seine Schulter, was mich ein ganzes Stück Überwindung kostet. »Und wie kam es nach alldem dazu, dass Sie trotzdem zurückgekehrt sind?«

»Ich wollte etwas verändern und das konnte ich nicht, wenn ich mich immer mehr zurückgezogen hätte. So begann ich, mich wieder anzunähern, besuchte eine Adelsschule, auf der ich lernte, wie man sich als vorbildlicher Adeliger zu verhalten hat, und kehrte nach zwei Jahren mit dem Zertifikat nach Caeves zurück. Katalina dachte natürlich, ich hätte eine Erleuchtung gehabt, obwohl ich lediglich mitten im Geschehen sein wollte, um perspektivisch etwas zu verändern. Hin und wieder besuchte ich andere Königreiche, um Abstand zu gewinnen und mir über einige Dinge klar zu werden, bis ich letztlich vor einigen Wochen entschied, voll und ganz zurückzukehren«, erklärt er und legt seine Hand auf meine, die noch immer auf seiner Schulter ruht.

»Das tut mir furchtbar leid. Ich wusste nicht, was Sie durchmachen mussten.«

»Wie sollten Sie auch, Miss Willoughby? Das ist immerhin schon viele Jahre her.«

Wir setzen unseren Spaziergang fort und ich schlucke einen Kloß im Hals herunter. Als ich Cassian zum ersten Mal auf dem Feld gesehen habe, in seinen feinen Klamotten und mit der pompösen Kutsche, hätte ich niemals gedacht, dass er auch mal die Schattenseiten des Lebens zu Gesicht bekommen haben könnte.

»Das habe ich noch kaum jemandem erzählt«, stellt er verblüfft fest. »Was stellen Sie nur mit mir an?«

Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, doch mehr als ein leichtes Schmunzeln bringe ich nicht zustande.

Nachdem wir einen Augenblick schweigend nebeneinanderher gelaufen sind, legt er plötzlich eine Hand auf meinen Oberarm, was mir ein Kribbeln entlang meiner Wirbelsäule verpasst, und bringt mich so zum Stehenbleiben.

Verlegen lächle ich, als er mich eingehend mustert, und ich schaue ihn fragend an.

»Ich möchte mich bei Ihnen für die Art und Weise entschuldigen, wie dieses Treffen zustande gekommen ist. Ich hätte Sie nicht von einem Wächter in den dunklen Wald verschleppen lassen sollen. Sie müssen schreckliche Angst gehabt haben.« Seine Hand ruht immer noch auf meinem Oberarm und ich halte den Atem an, als sich sein Daumen für den Bruchteil einer Sekunde über mein Gewand bewegt.

Ich blinzle. »Das … ja, das war … ein wenig beängstigend«, gebe ich zu. »Und außerdem war ich tatsächlich nicht vorbereitet auf ein Treffen mit Ihnen im Wald … erneut.«

Er lächelt und nimmt räuspernd seine Hand von meinem Arm. »Beim nächsten Mal sage ich Ihnen vorher Bescheid. Versprochen.«

Mein Herz macht einen albernen Sprung, der mich selbst überrascht.

Beim nächsten Mal? Oh Götter.

Wir tauschen einen verlegenen Blick aus und ich bin froh, als er das Gespräch auf andere Themengebiete lenkt. So sprechen wir über alles Mögliche und ich stelle erstaunt fest, dass wir uns in vielen Dingen wirklich ähnlich sind. Die Zeit vergeht wie im Flug und ich fahre vor Schreck zusammen, als das Luftschiffhorn unweit von uns entfernt ertönt.

»Miss Willoughby, es war mir wieder eine Ehre, mit Ihnen Zeit zu verbringen. Wann können wir uns wiedersehen?«

Passiert das gerade wirklich?

»Also … morgen hat mein Bruder Geburtstag, da werde ich kaum Zeit haben. Wir bekommen Besuch und ich kann unmöglich sagen, bis wann die kleine Feier geht.«

»Das klingt wunderbar. Ich freue mich für Sie, dass Sie so ein gutes Verhältnis zu Ihrer Familie haben«, sagt er mit einem wehmütigen Unterton in seiner Stimme. »Was schenken Sie ihm denn?«

Betreten beobachte ich Fiete, der einen Käfer beschnuppert. »Na ja …«, beginne ich.

»Verzeihung, ich wollte nicht neugierig sein, Sie müssen es mir natürlich nicht erzählen.«

»Nein, das ist es nicht. Er wünscht sich schon seit Ewigkeiten ein Culac ٥٠٠٠, aber das können wir uns nicht leisten«, antworte ich und ignoriere das ätzende Schamgefühl in meiner Magengrube.

Er lächelt mich verschmitzt an. »Sie wissen aber schon, dass Waffen in Arborram verboten sind?«

Meine Augen weiten sich.

Verdammt.

»Oh, also …«

Er winkt lachend ab. »Ich mache nur Scherze.« Dann verdunkelt sich seine Miene plötzlich. »Jedenfalls tut es mir leid, ich wollte nicht …« Er räuspert sich. »Ich hätte wissen müssen, dass …« Das erneute Dröhnen des Luftschiffs unterbricht ihn, worüber ich erleichtert bin.

»Machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles in Ordnung«, beschwichtige ich ihn.

An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. Dann nickt er.

»Ich glaube, Sie müssen los«, füge ich mit einem Lächeln hinzu und deute in die Richtung, aus der das Luftschiffhorn ertönt ist.

»Ja, leider«, seufzt er. »Wie sieht es ansonsten bei Ihnen die Tage aus?«

»Ab übermorgen ist mein Vater ein paar Tage auf seiner Lieferrunde. Nachts kann ich das Haus also nicht verlassen, damit mein Bruder nicht allein ist. Das heißt, ich werde es wahrscheinlich erst nächste Woche schaffen.«

»Das passt mir ganz gut. Ich bin diese Woche selbst ein paar Tage unterwegs. Wie wäre es mit Mittwoch um kurz vor Mitternacht am Felsvorsprung?«

Ich nicke.

Wir stehen eine Weile schweigend voreinander und ich registriere, wie er für eine lange Sekunde auf meine Lippen schaut.

»Gut, also …« Verlegen versuche ich, ihn mit einer Verabschiedung von meinen Lippen abzulenken, woraufhin er sich räuspert.

»Tja, dann …«, antwortet er und wir lachen beide.

Schließlich kommt er auf mich zu und umarmt mich lang und herzlich. »Bis in einer Woche«, flüstert er mir ins Ohr und löst sich dann von mir.

Mit gemischten Gefühlen beobachte ich, wie seine Gestalt immer mehr mit der Dunkelheit verschmilzt, als er sich auf den Weg zu seinem Luftschiff macht.


Kapitel 4

»Mach die Augen zu.«

Ich wedle vor Arians Gesicht mit meinen Händen herum und drehe mich zu meinem Nachttisch, als ich sicher bin, dass er nichts sehen kann. Dann nehme ich das kleine Stoffbündel aus der Schublade und lege es in seine Hand, die er mir erwartungsvoll entgegenstreckt.

»Darf ich jetzt gucken?«

»Ja«, antworte ich und stütze das Kinn in meine Hände.

Er wickelt das Bündel auseinander und schnappt nach Luft. »Oh, ein Wetzstein!«, ruft er und betrachtet sein Geschenk eingehend.

»Ich dachte, den kannst du gut gebrauchen«, sage ich und kreische überrascht, als er mich stürmisch umarmt.

»Der ist perfekt. Danke!«

Mein Vater kommt aus dem Bad und wir lachen bei dem Anblick des tropfnassen Fietes auf seinem Arm.

»Was habt ihr denn im Bad getrieben? Eine Wasserschlacht?«, scherze ich und beobachte, wie sich unter Paps nackten Füßen binnen wenigen Augenblicken eine beachtliche Pfütze bildet.

»Der alte Herr fand es bei der Hitze wohl angebracht, sich genüsslich im Schlamm zu wälzen«, antwortet er mit einem amüsierten Blick auf den hechelnden Fiete. Seufzend setzt er das nasse Tier am Boden ab und greift nach einem Leinentuch auf dem Esstisch, mit dem er sein Fell trockenreibt. »Hast du dem Geburtstagskind etwa schon dein Geschenk überreicht?«

Arian nickt und hält ihm den Wetzstein vor die Nase.

Mein Vater klopft auf Fietes Rumpf und entlässt ihn damit aus seinen Fängen. Dann schaut er hoch und zieht bei dem Anblick meines Geschenks die Augenbrauen nach oben. Er nimmt Arian den Wetzstein ab und fährt mit seinem schwieligen Daumen vorsichtig über die Schleiffläche. »Da hat deine Schwester eine sehr gute Wahl getroffen. Solche Schätze findet man nur selten auf dem Markt.« Er zwinkert mir zu.

Da hat er recht. Und günstig war das Teil auch nicht, immerhin habe ich monatelang darauf gespart.

»Ich probiere ihn gleich mal aus!« Vorfreudig rennt Arian auf die Haustür zu, reißt sie auf und bleibt abrupt stehen. Mit weit aufgerissenen Augen dreht er sich zu uns um. »Hier liegt ein Paket.«

»Götter, die Sonne ist doch gerade erst aufgegangen. Wer legt denn um diese Uhrzeit Post vor die Tür?« Mein Vater schiebt sich an Arian vorbei und hebt das Päckchen hoch. »Es ist für dich, aber«, er dreht es in seiner Hand, »es steht kein Absender drauf.« Schulterzuckend überreicht er es seinem Sohn.

Gespannt öffnet Arian die goldene Schleife und reißt das tannengrüne Papier auf. Dann hebt er den Deckel der Samtschachtel hoch und starrt uns mit offenem Mund an. »Echt jetzt?«, fragt er verblüfft. »Ist das wirklich ein Culac 5000?«

Mir wird plötzlich ganz anders und ein Schaudern kriecht über meine Unterarme.

Keiner wusste von Arians Wunsch, außer Paps und mir. Und …

»Das kann nicht wahr sein«, krächzt mein Vater und stemmt die Hände in die Hüften.

Mit seinen Fingern fährt Arian über die silberne Gravur auf dem Holzgriff aus Mahagoni. Vorsichtig schwenkt er die Schachtel, um die Klinge im Licht zu betrachten. »Mein erstes eigenes Messer. Jetzt muss ich nicht mehr die blöden Küchenmesser zum Schnitzen benutzen.« Seine Augen leuchten, sodass sie wie flüssiges Silber aussehen. »Von wem könnte das wohl sein?«

Mein Vater kratzt sich nachdenklich am Kinn. »Das ist eine sehr gute Frage. Bestimmt finden wir das im Lauf des Tages noch heraus, Kumpel.«

Der Arbeitstag auf dem Feld zieht sich schleppend in die Länge. Lediglich die Gedanken an Arians unerwartetes Geschenk und mein Treffen mit Cassian lenken mich von der sengenden Hitze ab. Als sich die Arbeiter in ihre Mittagspause begeben, teile ich dem Puderarsch im Stempelhäuschen mit, dass ich mir den restlichen Tag freinehme.

Sie bedenkt mich mit einem argwöhnischen Blick, denn für viele Bewohner in Arborram bedeutet ein Nachmittag ohne Lohn oftmals, dass an diesem Abend kein Essen auf den Tisch kommt. Undenkbar also, dass diese auch nur auf eine Münze verzichten könnten. Dennoch notiert die Dame sich meine Abwesenheit für den Rest des Tages. Anschließend lässt sie ihre krallenartigen Fingernägel über die Ledermanschette gleiten, welche sich neben ihr befindet. Widerwillig schiebe ich meinen Arm durch das Loch in der Glasscheibe. Sie packt mein Handgelenk und stopft es unsanft in die Gerätschaft, sodass meine Haut darin beinahe zerquetscht wird. Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu, woraufhin ihr Mundwinkel nach oben wandert. Kurz darauf gibt die Ledermanschette, in der nun mein Unterarm steckt, ein Zischen von sich. Ein gleißender Schmerz breitet sich auf meinem Handgelenk aus und lässt mich aufkeuchen. Der Puderarsch gackert nur und öffnet die Schelle wieder, nachdem das Zischen verstummt ist. Ich reibe mir den Unterarm, als der Schmerz nachlässt, und betrachte mein Handgelenk. Bis auf einen rötlichen Schatten ist nichts weiter vom Stempel übriggeblieben.

»Ich hoffe, das wird nicht zur Gewohnheit.« Ermahnend tippt sie auf ihr Notizbuch.

»Keine Sorge, wird es nicht«, fauche ich zurück und würde am liebsten ihren Kopf in die Manschette stecken.

Sie verengt die Augen und fummelt an ihrer Halskette herum, an der ein goldener Schlüssel baumelt. Dieser verschwindet beinahe vollständig zwischen ihren schrumpeligen Brüsten, was in mir ein Kichern aufsteigen lässt. Ich schlucke es herunter und warte ungeduldig, während sie die Geldkassette öffnet. Daraus holt sie sechs Kupfermünzen hervor. Ich strecke meine Hand entgegen und schnaube wütend, als sie meinen Lohn absichtlich auf die Erde fallen lässt.

»Bei den Göttern, ich bin aber auch ungeschickt«, gluckst sie und schlägt sich die Hand vor den Mund.

Ich verkneife mir jegliche Reaktion und sammle die Münzen vom Boden auf. Dann wende ich mich kommentarlos ab und fluche leise vor mich hin, während ich auf den Wächter am Tor zustapfe, der mich bereits von weitem kritisch beäugt. Ich strecke ihm meinen Arm entgegen und er wirft einen kurzen Blick auf die Stelle an meinem Handgelenk, an der wenige Minuten zuvor noch der Stempel zu sehen war. Er nickt knapp und lässt mich durch das Tor treten.

»Gefällt er dir?«, fragt Elody und mustert den Gesichtsausdruck meines Bruders eingehend.

Arian betrachtet den selbstgestrickten, khakifarbenen Pullover, auf dessen Brust seine Initialen filigran eingestickt wurden, und ein Lächeln breitet sich in seinem Gesicht aus. Mit großen Augen probiert er ihn an und dreht sich im Kreis. »Ja, der ist richtig gemütlich!« Er wendet sich unserem Vater zu »Guck mal, Paps! Ist der nicht toll?«

»Er steht dir hervorragend«, nickt er und die beiden bewundern den weichen Stoff.

Ich nutze die Gunst der Stunde und nehme die Zwillinge beiseite. »Ihr habt ihm nicht zufällig noch ein anderes Geschenk gemacht, oder?«

»Wie kommst du denn darauf?«, raunt Elian.

»Vor unserer Tür lag heute Morgen ein Päckchen ohne Absender, adressiert an Arian. Darin war ein … ein Culac ٥٠٠٠.«

Elody schnappt nach Luft. »Du willst uns doch auf den Arm nehmen!«

Ich schüttle den Kopf und nicke in Richtung Nachttisch, auf dem die samtige Schachtel liegt.

Elody stürzt nach vorne und greift sie sich. »Das ist ja nicht zu fassen!« Sie inspiziert jeden Millimeter des Messers und schaut mich schließlich an. »Bei aller Liebe, Prinzessin. Aber sehen wir aus, als würden wir Münzen scheißen? Das ist nicht von uns.« Sie zuckt mit den Schultern und reicht mir die Schachtel.

Verdammt.

»Von wem könnte das sein? Vielleicht ein Kollege von der Farm?«, überlegt Elian murmelnd.

»Oder unser kleiner Arian hat eine Verehrerin, von der wir nichts wissen.« Elody wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.

Ich schüttle den Kopf. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Kollege, geschweige denn eine Verehrerin, so viel Geld für ihn ausgeben würde, oder? Ich meine … es ist ein Culac 5000! Das kann sich kaum jemand in Arborram mal eben leisten.«

Die beiden nicken zustimmend und wir beobachten meinen Bruder dabei, wie er den Pullover auf unsere Kommode legt, die wir als Geburtstagstisch umfunktioniert haben.

Er schaut über die Schulter zu uns und erwidert unsere fragenden Blicke mit einem Stirnrunzeln. »Was ist?«

»Nichts, wir … wir haben uns gerade nur gefragt, was … du von deinem Vater geschenkt bekommen hast«, stammelt Elody und durchquert den Raum mit wenigen Schritten.

»Genau, zeig mal, Kumpel.«

Arians Gesicht hellt sich auf und er zeigt den Zwillingen das dicke Buch mit zahlreichen Tipps und Tricks rund ums Schnitzen, das mein Vater vor ein paar Tagen auf dem Markt entdeckt hat. Der rostrote lederne Buchumschlag knirscht, als Elian den Wälzer aufschlägt, und die drei durch die vergilbten Seiten blättern.

»Ach, Arian, bevor ich es vergesse.« Mein Vater kramt aus einer Schublade einen braunen Gegenstand hervor und versteckt ihn hinter seinem Rücken. »Fionn hat mir vor ein paar Tagen ein Geschenk für dich mitgegeben. Ich soll dir natürlich alles Gute von ihm ausrichten.« Nun streckt er meinem Bruder das Teil entgegen, welches sich als Holzfigur in Form eines Hundes entpuppt.

»Oh, Wahnsinn!«, ruft Arian entzückt und nimmt meinem Vater die mit einer roten Schleife umwickelte Figur ab. »Der passt perfekt zu meinem Dorf.« Er reißt die Tür unserer Hütte auf und stellt den Hund neben eines seiner selbstgeschnitzten Häuschen.

Im selben Augenblick erscheint Frieda vor unserer Hütte, gratuliert meinem Bruder und überreicht ihm ein Säckchen mit Münzen. »Ich wusste nicht, was ich einem halbstarken Burschen wie dir schenken soll. Jetzt kannst du dir selbst etwas kaufen. Das ist doch in Ordnung, oder?« Mit diesen Worten presst sie ihn an sich und drückt ihm einen ihrer seltenen Küsse auf die Schläfe.

»Na klar! Mir wird bestimmt etwas einfallen«, sagt Arian zustimmend und legt die Münzen zu seinen anderen Geschenken. »Danke, Frieda!«

»Keine Ursache, mein Kleiner.«

Ich will gerade die Tür schließen, als eine hohe Stimme aus der Ferne mich daran hindert.

»Skara, warte!«, ruft Yumi über die Straße und ich lächle bei dem Anblick ihres gehetzten Gesichtsausdrucks.

»Ganz in Ruhe, Yumi«, sage ich lachend.

»Ich hatte so einen Stress den ganzen Tag. Ich dachte schon, ich würde es nicht rechtzeitig schaffen.« Hechelnd steigt sie die Stufen zur Veranda empor. »Suris Rollstuhl musste repariert werden, dann war ich ewig lang auf dem Markt, weil es nirgends mehr Eier gab, und obendrein ist mir auch noch der Topf mit unserem Mittagessen aus der Hand gerutscht, sodass ich alles neu kochen musste, und …«

Ich hebe beschwichtigend die Hände und schenke ihr ein warmes Lächeln. »Komm her«, sage ich und schließe sie in die Arme. »Du machst das alles ganz toll.«

Sie seufzt und drückt mich fest an sich.

Yumi Moresby ist seit vielen Jahren unsere alleinstehende Nachbarin und hatte stets ein offenes Ohr für unsere Familie. Vor ein paar Monaten hat sich ihre Schwester Suri jedoch bei einem Unfall im Steinbruch so stark verletzt, dass sie heute vom Hals abwärts gelähmt ist. Yumi nahm sie zu sich und kümmert sich seit jeher um sie. Ich bewundere sie dafür zutiefst und frage mich immer wieder, wie sie das alles unter einen Hut bekommt. Seit dem Unfall ist Yumi in der Rolle als Schwester, Köchin, Haushälterin und Pflegekraft so enorm gewachsen, dass sie für mich eine der stärksten Personen ist, die ich je in meinem Leben kennengelernt habe.

Ich löse mich von ihr und führe sie zu den anderen, wo sie Arian eine wunderschöne Holzschachtel überreicht, die mit seinen liebsten Gebäcken und Leckereien gefüllt ist – natürlich allesamt selbstgebacken. Er bedankt sich überschwänglich und schiebt sich kurzerhand einen Schokokeks zwischen die Zähne.

Nachdem wenig später Bojan, Arians Freund von der Farm, zur Tür hereinspaziert ist, machen wir uns gemeinsam über die warmen Eierkuchen her, die ich nach der Arbeit zubereitet habe.

»Die schmecken hervorragend, Kleechen«, lobt mein Vater und nimmt sich noch etwas vom Apfelmus, mit dem er seinen Eierkuchen bestreicht.

Die anderen geben zustimmende Laute von sich und ich lächle verlegen. »Das Rezept habe ich von Yumi, also gebe ich das Lob gern an sie weiter«, sage ich und schiebe mir genüsslich eine Gabel in den Mund.

»Ich fühle mich geehrt, dass du dir für Arians Geburtstag mein Rezept ausgesucht hast.« Yumi macht einen brummenden Laut, als sie ebenfalls einen Bissen nimmt. »Oh Götter, sie sind dir wirklich gut gelungen.«

Für einen kurzen Moment sind wir in Schweigen gehüllt, lediglich Bojans geräuschvolles Schmatzen erfüllt die Luft. Er stopft einen Eierkuchen nach dem anderen in sich hinein, und stellt Arian belanglose Fragen, die man jedoch wegen seines vollen Mundes kaum versteht. Nach etlichen Portionen, die er innerhalb weniger Minuten verschlungen hat, reibt er sich zufrieden und gesättigt das dicke Bäuchlein. Etwas angewidert beobachte ich, wie er sich mit der Zunge über seine klebrigen Lippen leckt.

Elody, die neben ihm sitzt, wirft ihm einen abfälligen Blick zu. Lautstark lässt sie ihre Gabel auf den Teller fallen und dreht sich zu ihm. »Bei dem Lärm kann man das Essen ja gar nicht genießen. Nimm dir ein Tuch und hör auf, mir direkt ins Ohr zu schmatzen, Kleiner.«

Er schaut sie überrascht und trotzdem ein wenig gleichgültig an und richtet mit den verschmierten Händen seine Brille auf der Nase. Dann zuckt er nur mit den Schultern. »Entschuldigung«, nuschelt er und nimmt sich ein Leinentuch.

»Ich dachte schon, der Bengel gibt nie Ruhe«, brummt Frieda leise, sodass nur ich sie verstehen kann.

Ich presse die Lippen aufeinander und unterdrücke ein Grinsen.

Arian schnalzt mit der Zunge. »Du bist zu oft mit den Schweinen beschäftigt, Bojan. Bald kannst du zu denen auf die Weide ziehen.«

»Sehr lustig.« Sein Freund streckt ihm die Zunge raus. »Außerdem hat Vidar mich jetzt für die Hühner eingeteilt. Das war‘s erstmal mit den Schweinen.«

»Ist vielleicht auch besser so«, murmelt Elody, woraufhin ich sie mit einem ermahnenden Blick bedenke.

»Klasse, dann können wir die Hühner abends wieder zusammen in den Stall scheuchen.« Arian kichert. Im selben Atemzug erzählt er uns von Erlebnissen auf der Farm, bei denen der gesamte Tisch in Gelächter ausbricht. Lebhaft schildern die beiden Jungs, wie sie vor ein paar Wochen ausgebüchste Tiere wieder einfangen mussten, und berichten von den Tagen, an denen sie nahezu allein für die gesamte Farm zuständig waren, weil die anderen Arbeiter die Frühlingsgrippe hatten. Ich strahle meinen Bruder an, als er seine Geschichten ausschmückt, sodass alle Anwesenden förmlich an seinen Lippen kleben.

Mam wäre so stolz auf ihn.

An diesem Abend gehe ich verhältnismäßig früh ins Bett, um den Schlafmangel der letzten Nächte nachzuholen. Als mein Vater sich in den frühen Morgenstunden bereitmacht, seine Lieferrunde anzutreten, bin ich ausgeschlafen und hellwach.

»Montagabend bin ich wieder da«, sagt er. »Denk dran, in der Schublade unter den Socken liegen ein paar Notmünzen – falls etwas sein sollte.«

Nachdem wir ihn verabschiedet haben, stehen Arian und ich winkend in der Tür und schauen ihm so lange hinterher, bis seine Kutsche in einer Wolke aus Staub verschwindet.

Die nächsten drei Tage in der nicht enden wollenden Hitze vergehen unerträglich langsam. Ich vollführe täglich einen Spagat zwischen der Feldarbeit, den Marktbesuchen und der Beschäftigung mit Arian. Hin und wieder blitzen die Gedanken an das Treffen mit Cassian in wenigen Tagen auf und lassen mich schaudern. Missmutig stelle ich fest, dass ich mich auf das Wiedersehen mit ihm freue. Ich verfluche mein Herz, das bei dem kleinsten Gedanken an ihn alberne Hüpfer macht, obwohl das überhaupt nicht so sein sollte. Aber der Mann hat etwas an sich, das mich erstmalig meinen anstrengenden und gleichzeitig öden Alltag vergessen lässt. Mit ihm bin ich nicht die Feldarbeiterin Skara Willoughby aus Nachbarschaft 3.12, die jeden Tag im Dreck wühlen muss, um sich einen Hungerslohn zu verdienen.

Nein. Mit Cassian bin ich einfach nur eine junge Frau, an der er, in welcher Art und Weise auch immer, scheinbar ernsthaftes Interesse hat.

Und das fühlt sich gut an. Richtig gut sogar.

Als der Mittwochabend anbricht, kann ich vor Nervosität kaum einen klaren Gedanken fassen. Ungeduldig warte ich darauf, dass mein Vater mit Fiete zurückkommt und sich wie jeden Abend auf das Schlafsofa begibt. Während irgendwann sein lauter Atem die Stille in der Hütte verdrängt, öffne ich die Tür, um mich hinauszuschleichen. Dann halte ich inne.

Irgendetwas ist anders als sonst.

Zögernd stehe ich auf der Türschwelle und werde das Gefühl nicht los, dass sich jemand hinter mir befindet. Mein Herz rast. Ich drehe mich langsam um und schaue in das verdutzte Gesicht meines Vaters.

»Wo willst du denn hin? Es ist mitten in der Nacht«, stellt er verschlafen fest.

»Ich … also ich … glaube, dass ich meinen Werkzeuggürtel bei Elody vergessen habe. Sie wollte … sie hat gefragt, ob sie sich den ausleihen kann«, lüge ich und versuche krampfhaft, nicht zu erröten.

»Warum sollte Elody sich deinen Werkzeuggürtel ausleihen? Sie hat doch selbst einen«, sagt er und kneift die Augen zusammen, als würde er bemerken, dass ich nicht die Wahrheit sage.

»Ja … schon. Aber sie hat irgendwelche Arbeiten im Haus vor und … sie sagte, mein Werkzeug wäre dafür besser geeignet«, entgegne ich nun etwas bestimmter.

»Kleechen, warum holst du den Gürtel denn nicht morgen früh vor der Arbeit ab? Muss das denn um diese Uhrzeit sein?«

»Sie hat morgen frei und ich wollte sie dann nicht unnötig wecken.«

Seufzend scheint er einen Moment meine Aussage zu überdenken und nickt dann. Erleichterung überkommt mich und ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange.

Bevor ich mich auf den Weg mache, schleiche ich mich zu unserem Fenster und kann durch einen winzigen Spalt zwischen den Vorhängen meinen Vater auf dem Schlafsofa erspähen. Ich warte dort so lange, bis ich mir sicher bin, dass er wieder eingeschlafen ist und laufe zügig zum Felsvorsprung.

Bei der Böschung angekommen, bleibe ich stehen, als mir ein unerwarteter Gedanke durch den Kopf schießt.

Könnte er unsere Verabredung vielleicht vergessen haben?

Diese Frage lässt mich befürchten, dass ich gleich wie eine Idiotin an unserem Treffpunkt ankommen werde und dort niemand auf mich wartet. Ich atme tief durch. Entschlossen steige ich die Felsen hinunter und schaue mich um. Totenstille. Suchend schwenke ich meine Öllampe umher.

»Suchen Sie mich, Miss Willoughby?« Cassian tritt anmutig aus der Nische unter dem Felsvorsprung hervor und mein Herzschlag beschleunigt sich. »Ich wollte es ein wenig spannend machen«, scherzt er und kommt langsam auf mich zu.

Innerlich verfluche ich ihn, weil ich wirklich dachte, er würde mich versetzen. Aber als er mich zur Begrüßung in die Arme schließt und mir dabei über den Rücken streicht, verfliegt meine Anspannung sofort.

»Ich habe mich sehr auf Sie gefreut«, flüstert er.

Ich lächle verlegen und versuche, seinem Blick auszuweichen, der meine Knie erzittern lässt.

Er legt seine Hand auf meinen unteren Rücken und führt mich zu dem knisternden Lagerfeuer.

Wie bei unserer ersten Verabredung sitzen wir in Decken gehüllt vor den tanzenden Flammen.

»Wo waren Sie eigentlich die letzten Tage?«, frage ich ihn neugierig, nachdem er mir von der anstrengenden Rückreise nach Caeves am gestrigen Abend berichtet hat.

»Ich war im Königreich Oyias und habe mit Königin Eela über ein künftiges Handelsabkommen zwischen ihrem und Katalinas Königreich gesprochen.«

Als er den Namen Katalina erwähnt, merke ich, wie Wut in mir hochkocht. Ich wünschte, er hätte nichts mit ihr zu tun.

»Das klingt wichtig«, antworte ich.

»Es könnte viele Barrieren überbrücken, die derzeit noch zwischen den beiden Königreichen bestehen«, sagt er zustimmend.

»Warum müssen Sie dazu nach Oyias reisen und nicht … Königin Katalina?«

Er lacht heiser. »Ehrlich gesagt gehört das Verhandeln nicht gerade zu Katalinas Stärken. Ich hingegen wurde in der Adelsschule dazu ausgebildet, Verhandlungsgespräche zu führen und Verträge zu prüfen.«

Ich nicke.

»Und darin bin ich übrigens richtig gut«, setzt er mit einem Grinsen hinzu.

»Das heißt, Sie konnten den Vertrag abschließen?«, frage ich und klinge dabei lächerlich stolz.

»Ja, es lief wirklich gut. Aber etwas anderes hätte mich auch gewundert. Königin Eela ist wirklich sehr umgänglich und unkompliziert. Zugegebenermaßen würde ich mir das manchmal auch von Katalina wünschen.« Er runzelt die Stirn und wirkt, als wäre er von sich selbst überrascht, dies laut ausgesprochen zu haben.

Nachdem nun zum wiederholten Mal der Name der Königin gefallen ist, kann ich die Frage, die mir die ganze Zeit über auf der Zunge brennt, nicht mehr zurückhalten. »Wie ist eigentlich Ihr Verhältnis zu Ihrer Tante?«

Verdutzt hält er inne und seine Augenbrauen schießen in die Höhe.

»Oh, Verzeihung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.« Ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Nein, nein. Das tun Sie ganz und gar nicht. Es ist nur … das hat mich bisher noch nie jemand gefragt.« Er reibt sich nachdenklich über das Kinn, sodass seine dunklen Bartstoppeln knirschen. »Wissen Sie, es gab eine Zeit, in der ich diese Frau abgrundtief gehasst habe. Sie erinnern sich an die Geschichte, die ich Ihnen beim letzten Mal erzählt habe?«

Ich nicke.

»Ich bin eine sehr lange Zeit nicht darüber hinweggekommen. Aber … mittlerweile habe ich mich mit ihr und der Situation abgefunden.« Sein Blick huscht über mein Gesicht.

Ich versuche die Enttäuschung in mir zu unterdrücken, über die ich mich selbst ärgere.

»Was aber natürlich nicht bedeutet, dass ich es gutheiße, wie meine Tante die Arborram-Bewohner behandelt. Ganz im Gegenteil. Das ist oft ein Streitpunkt zwischen uns«, fügt er nun hastig hinzu.

»Das klingt … kompliziert«, antworte ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.

»Das ist es.«

Einen Moment lang treffen sich unsere Blicke. Er lächelt und da sind sie wieder, diese verdammten Grübchen.

Er atmet tief ein. »Wie geht es Ihrem Vater? Hat er seine Lieferrunde gut überstanden?«

»Ja, hat er. Nur das Wetter macht ihm zu schaffen. Tagsüber kommt er fast um vor Hitze und nachts kann er vor Kälte kaum schlafen.«

Cassian schaut mich fragend an.

»Er übernachtet oft in der Kutsche, wenn kein Gasthaus in der Nähe ist«, erkläre ich.

»Das muss furchtbar sein«, sagt er und runzelt die Stirn.

»Das ist es«, sage ich und wiederhole damit seine Worte von eben.

Wir schmunzeln beide. Dann senkt sich erneut Schweigen über uns.

»Ach, jetzt hätte ich es fast vergessen«, platzt es plötzlich aus ihm heraus. »Hat Ihr Bruder sich über mein Geschenk gefreut?«

»Das waren Sie?«, frage ich. Obwohl ich es die ganze Zeit über geahnt habe, macht sich nun doch Überraschung in mir breit. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, beteuere ich.

»Ich liebe es, anderen einen Wunsch zu erfüllen. Und glauben Sie mir, ich hätte das Geld nicht besser ausgeben können.«

»Das kann ich so nicht auf mir sitzen lassen«, sage ich. »Wie kann ich mich dafür revanchieren?«

Er reckt sein Kinn. »Wenn Sie mich schon so fragen … es gäbe da wirklich etwas, was ich mir wünschen würde.«

Mein Herz trommelt gegen meine Rippen, als er mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht und seinen Blick senkt.

Oh Götter, er ist einfach makellos.

Er lehnt sich wie in Zeitlupe zu mir herüber. Unsere Atemwölkchen verschmelzen zwischen uns, während unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Ich spüre seine warmen Finger, die mir über das Knie streicheln und mein Körper bebt vor Adrenalin. Dann legt er behutsam seine andere Hand in meinen Nacken und ich schließe die Augen. Nervosität umhüllt mich, lässt jeden Muskel in mir verkrampfen, und ich kann kaum glauben, was in den nächsten Sekunden passieren wird.

Doch dann zerschneidet das dröhnende Luftschiffhorn die stille Waldluft und ich habe das Gefühl, dass mein Geist zurück in meinen Körper fährt.

Ein Knurren ertönt aus Cassians Kehle. »Verdammt … jetzt schon?«, stöhnt er und schaut mit finsterer Miene in den Wald hinein. Er räuspert sich und zieht sich zögernd von mir zurück. »Ich hasse dieses verfluchte Horn. Entschuldige, Skara. Das … na ja …«

Hat er mich gerade Skara genannt?

»Schon gut.« Ich bringe ein peinlich berührtes Lächeln zustande, während ich versuche mein noch immer galoppierendes Herz zu beruhigen.

Er hilft mir, mich aus den Decken zu befreien und nimmt anschließend meine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen.

»Können wir uns übermorgen wiedersehen? Hier zur selben Zeit?«, fragt er und sein Blick huscht für eine Sekunde zu meinen Lippen.

»Ja, gern.«

Unsere Finger sind immer noch miteinander verschlungen, als wir aus dem aufgewärmten Felsvorsprung in die kühle Nachtluft treten. Wir bleiben schweigend voreinander stehen. Er mustert mich lächelnd und sein Daumen streicht dabei sanft über meinen Handrücken. Dann zieht er mich in seine Arme und es fühlt sich … anders an als beim letzten Mal.

Sein warmer Atem gleitet über mein Ohr und lässt mich erschauern. Er flüstert: »Das holen wir nach. Versprochen.«


Kapitel 5

Am nächsten Tag schüttet es wie aus Kübeln.

Als ich abends von der Arbeit zurück nachhause kehre, strömt mir der Geruch von Sommerregen entgegen, der sich über den Tag hinweg in unserer Hütte ausgebreitet hat. Das Feuer im Kamin knistert bereits und verdrängt allmählich die feuchte Luft durch die Ritzen in den Wänden.

Die Dunkelheit zieht langsam in die Nachbarschaft ein, während ich unseren Feuerherd aktiviere und mich an die Zubereitung unseres Abendessens mache.

»Das riecht so lecker«, schwärmt Arian wenig später und schiebt sich einen Löffel der Gemüsebrühe in den Mund.

Ich lächle und stelle den Brotkorb auf den Tisch.

»Ich bin Frieda vorhin auf dem Markt begegnet«, erzählt mein Vater, während er ebenfalls die Suppe zu schlürfen beginnt. »Sie sah echt fertig aus.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen. Aber du kennst sie ja. Sie würde nie zugeben, dass es ihr nicht gut geht.«

Er seufzt und rührt nachdenklich in seiner Suppe herum. »Vielleicht sollten wir trotzdem mal mit ihr reden. Ich meine, sie hat auch viel durchgemacht in den letzten Jahren und so etwas sollte niemand allein durchstehen. Ich weiß nicht, wie ich den Tod eurer Mutter ohne Friedas Hilfe verkraftet hätte.«

Ich nicke. »Ich frage sie beim nächsten Mal, ob sie bei irgendetwas Unterstützung braucht. Auch auf die Gefahr hin, dass sie mir den Hals umdrehen wird.«

Das Geräusch unseres Briefschlitzes beendet das Gespräch abrupt.

Kurz denke ich, dass es ein Brief von Cassian sein könnte. Vielleicht muss er unser Treffen absagen. Doch dann erkenne ich im dämmrigen Licht die Farbe des Briefumschlages und mein Puls beginnt schlagartig zu rasen.

»Der Brief ist rot«, stellt Arian schluckend fest und schaut meinen Vater an.

Dieser steht mit versteinertem Blick auf und guckt uns beide eindringlich an. »Egal, was jetzt passiert. Alles wird gut werden. Haben wir uns verstanden?« Ein strenger und fast schon befehlender Unterton schwingt in seiner Stimme mit.

Arian und ich nicken sprachlos und starren unseren Vater an, der sich langsam auf den Brief zu bewegt.

Er atmet tief durch, wirft uns einen letzten Blick zu und reißt den Umschlag auf. Eine halbe Ewigkeit starrt er auf den Briefinhalt. Schließlich schlägt er die Hände vor das Gesicht und sein ganzer Körper zittert vor Entsetzen. »Nein, nein, nein! Das glaube ich nicht!«, jammert er und betrachtet erneut den Brief.

»Wer ist es? Paps, wer ist es?«, rufe ich hysterisch.

»Bei den Göttern! Warum wir?« Er kniet sich hin und presst sich die Hand auf den Mund, als ein kehliger Laut aus ihm herausbricht.

Wütend darüber, dass er nicht mit der Sprache herausrückt, stehe ich auf und reiße ihm den Umschlag aus der Hand.

Familie Willoughby!

Hiermit teile ich Ihnen hocherfreut mit, dass sich sehr bald die Tore von Tenegium öffnen. Ein Mitglied aus Ihrer Familie wurde bei dem Losverfahren dazu auserkoren, seine Dienste anzutreten, und damit unser geliebtes Tamora zu unterstützen.

Arian Willoughby,

ich gratuliere Ihnen zu dieser Ehre! Am Samstag findet Ihre feierliche Zeremonie statt. Um elf Uhr vormittags wird eine Kutsche für Sie bereitstehen und Sie auf direktem Weg nach Tenegium bringen.

Ihre Königin Katalina Aravelia

Fassungslos stehe ich da.

Mein Vater kniet schniefend neben mir und starrt auf den Fußboden.

Einen Moment lang schießen mir heiße Tränen in die Augen und ein Schluchzen kriecht mir in der Kehle hoch. Doch als ich meinen aufgelösten Vater erblicke, schlucke ich die Panik herunter.

Ich darf jetzt auf keinen Fall durchdrehen.

»Was ist denn los? Jetzt sagt doch, wer es ist!«, brüllt Arian wütend, während ihm Tränen der Angst über sein Gesicht laufen.

Ich schaue Paps an, der nur immer wieder vor Entsetzen den Kopf schüttelt.

»Du bist es«, bringe ich schließlich nach einer ewig langen Pause krächzend hervor und laufe zu ihm.

»Ich will da nicht hin! Ich werde sterben!«, wimmert er.

Ich streiche ihm beruhigend über den Kopf, mein Blick noch immer auf dem Brief und dem Namen Arian Willoughby ruhend.

Mein Vater kommt zu uns und nimmt uns beide in die Arme. So stehen wir drei einen Augenblick da, bestürzt darüber, wie es unsere Familie treffen konnte.

Wie konnte ausgerechnet unser kleiner Arian zu dem wohl grausamsten Ort, den es jemals gab, zitiert werden?

Warum nicht ich?

Viele Mythen und Erzählungen ranken sich um Tenegium. Einmal jährlich werden fünfundzwanzig Bewohner aus Arborram zufällig von der Königin ausgewählt, um unter anderem seltene Kräuter zu pflücken und wertvolle Gesteine abzubauen, welche ausschließlich in Tenegium und nur für eine kurze Zeitspanne dort aufzufinden sind. Jedes Jahr zu dieser Zeit warten alle Bewohner in Arborram auf Neuigkeiten am schwarzen Brett, voller Angst, erneut von Todesfällen in Tenegium zu erfahren. Nicht selten kam es in den vergangenen Jahren vor, dass gerade einmal die Hälfte der Auserwählten lebend zurück nach Arborram kehrte. Denn an diesem Ort treiben mutantenartige Raubtiere und düstere Gestalten ihr Unwesen und sehen in den Arbeitern nach langer Fleischabstinenz ein gefundenes Fressen. Arian ist dreizehn Jahre alt geworden und damit erstmalig in dem Lostopf der Königin gelandet. Ein unfassbarer Zufall also, dass er ausgewählt wurde.

Ich muss an Cassians Geschichte über seine junge Liebe denken, die von seiner Familie absichtlich nach Tenegium geschickt wurde und mich überkommt noch mehr Entsetzen.

Hätte er das denn nicht verhindern können?

Morgen Nacht werde ich ihn wiedersehen und ich kann nichts gegen die wachsende Hoffnung in mir unternehmen, dass er das Ganze vielleicht noch abwenden kann.

Später am Abend stehen mein Vater und ich an Arians Bett und reden ihm gut zu. Wir streicheln sein dichtes Haar und erzählen ihm ein paar Geschichten, um ihn abzulenken, bis er schließlich einschläft.

»Was denkst du, Kleechen?«, fragt mein Vater.

Sein hoffnungsvoller Blick erzeugt einen Stich in meinem Herzen und versetzt mich für einen kurzen Augenblick in die Vergangenheit zurück.

Kurz nachdem die Eltern der Zwillinge gestorben sind, und als meine Mutter mit Arian schwanger war, sah es für eine gewisse Zeit so aus, als würde sie meinen Bruder verlieren. Immer wenn ich meine Hand auf ihren kugeligen Bauch gelegt habe, hat mein Vater mir denselben hoffnungsvollen Blick zugeworfen, wie in diesem Moment. Auch jetzt geht es um Arian und erneut besteht die Angst, ihn zu verlieren. Am Tag seiner Geburt, wurde ebenso der Spitzname Kleechen geboren, da meine Eltern der Meinung waren, ich hätte ihnen Glück gebracht – wie ein vierblättriges Kleeblatt.

Ich lege tröstend meine Hand auf den Arm meines Vaters, als seine Augen glasig werden. »Arian ist stark und clever. Paps, er wird es schaffen!«

»Ich kann ihn nicht auch noch verlieren! Ich habe den Tod eurer Mutter noch nicht einmal überwunden und das ist Jahre her«, schluchzt er und ich nehme ihn in den Arm.

Ich muss jetzt stark bleiben. Aber bei dem Gedanken daran, dass mein Bruder den Monstern in Tenegium ausgeliefert sein könnte, wird mir schlecht und ich würde am liebsten diesen Schandfleck in die Luft jagen.

Meine Träume quälen mich in der Nacht und ich wache immer wieder schweißgebadet auf. Auch am nächsten Morgen holen mich die Ereignisse vom Vorabend sofort wieder ein und ich bin wütend darüber, dass Arians bevorstehender Einsatz in Tenegium nicht nur ein Albtraum war. Der rote Brief liegt immer noch auf unserem Esstisch. Trotzig werfe ich ihn in die Kaminglut und schaue dabei zu, wie er sich langsam auflöst.

Auf dem Weg zum Feld erzähle ich Elody und Elian von den neuesten Ereignissen. Beide nehmen mich tröstend in die Arme, wobei sie auch ein paar Tränen verdrücken – immerhin ist Arian für sie auch wie ein kleiner Bruder.

Die Erkenntnis, dass er nun für eine längere Zeit weg sein wird, versenkt ihre Klauen über den Tag hinweg tief in meinen Eingeweiden und will mich auch während der Feldarbeit einfach nicht klar denken lassen. Ich arbeite folglich langsamer und schlampig, woraufhin ich hin und wieder von einem der Wächter gemaßregelt werde. Die Beleidigungen prallen jedoch von mir ab und ich überlege kurzzeitig, einfach nachhause zu gehen. Da ich aber die letzten Tage verhältnismäßig viele Münzen für Arians Geburtstag ausgegeben habe, kann ich es mir nicht leisten und so versuche ich mich zusammenzureißen.

Beim Abendessen ist die Stimmung getrübt. Das Einzige, was die Stille in der Luft zerreißt, sind unsere klirrenden Löffel auf den Tellern und das Schmatzen von Arian.

»Können wir uns bitte ganz normal unterhalten, auch wenn ich bald … weg bin?«, fragt er und taucht eine Scheibe Brot in seine Tomatensuppe.

Manchmal bin ich überrascht darüber, wie reif er für sein Alter ist. An anderen Tagen benimmt er sich wiederum wie ein Kleinkind, was mir oftmals viel lieber ist.

Mein Vater und ich werfen uns einen kurzen Blick zu.

»Natürlich, Lämmchen. Wenn du das möchtest«, sage ich.

»Gut … also … wie läuft denn das Schnitzen so? Hast du dein Dorf erweitern können?«, stammelt mein Vater, sichtlich nach Gesprächsstoff suchend.

Arian nickt eifrig. »Ja, das neue Messer ist einfach klasse! Ich bin jetzt viel schneller damit. Ich habe schon zwei weitere Hütten und eine Frau fertiggeschnitzt.«

»Das ist toll! Vielleicht sollte das Dorf bald mal umziehen, wenn es sich weiterhin so schnell vergrößert«, schlage ich vor.

»Das stimmt, auf der Veranda ist jetzt schon kaum Platz mehr«, sagt Arian zustimmend.

»Deshalb stolpere ich ständig, wenn ich abends im Dunkeln das Haus verlasse, um mit Fiete eine Runde zu drehen«, ruft mein Vater empört.

Arian und ich prusten los.

»Ihr seid mir zwei Witzbolde.« Kopfschüttelnd schiebt mein Vater sich einen Löffel in den Mund.

Anschließend reden wir über ganz alltägliche Dinge, als wäre der rote Brief nie durch unseren Briefschlitz geflattert.

Ein paar Stunden später mache ich mich auf den Weg zum Felsvorsprung. Die kurze Unbeschwertheit vom Abendessen ist verflogen und meine Gedanken schweifen wieder zu Arians bevorstehende Zeremonie. Im Wald angekommen, ignoriere ich das Tiergekreische und die raschelnden Zweige, die scheinbar nach mir greifen wollen. Ich stapfe über das Moos und schimpfe mit dem Bauchkribbeln in mir, das mir in diesem Moment völlig unpassend erscheint. Der Wind treibt mir Tränen in die Augen, die ich fluchend mit meinem Ärmel wegwische. Als ich den Felsvorsprung erreiche, bin ich mir jedoch nicht mehr sicher, ob tatsächlich der Wind an meinen Tränen schuld ist. Vielleicht hat mittlerweile auch meine Verzweiflung überhandgenommen. Ich schniefe und steige die Steine hinab, wo Cassian bereits auf mich wartet.

»Skara, ich freue mich, dass du da bist!« Er will mich in die Arme schließen, hält jedoch inne, als er meinen Gesichtsausdruck sieht.

Bei seinem Anblick merke ich plötzlich, wie die Hoffnung in mir anschwillt. Außerdem packen mich Wut, Panik und Hilflosigkeit. Alles, was ich in den letzten Stunden unterdrückt habe, um für meine Familie stark zu sein, lodert gefährlich nah unter der Oberfläche. Ich wische mir eine weitere Träne aus dem Augenwinkel, die sich zwischen meinen Wimpern hervorstehlen will, und presse die Hände auf meine Lippen.

Cassian entgleisen die Gesichtszüge, als ich zu schluchzen beginne. »Was … was ist denn los?«

»Arian … er ist …« Die Angst um meinen kleinen Bruder schnürt mir die Kehle zu und ich bringe vor Entsetzen kaum ein Wort hervor.

»Was ist denn mit ihm? Geht es ihm nicht gut?« Er legt sanft seine Hände auf meine Schultern und schaut mich besorgt an.

»Er … er muss …« Ich atme tief durch und schlucke einen Kloß herunter. »Gestern Abend haben wir einen roten Brief erhalten. Arian, er … er soll nach Tenegium«, erkläre ich und presse mir wieder die Hand auf den Mund, um ein weiteres Schluchzen zu ersticken.

Cassian reißt die Augen auf und schüttelt entsetzt den Kopf. Wortlos schließt er mich in die Arme und streicht mir beruhigend über die Haare. »Skara, das tut mir unfassbar leid, wirklich! Wenn ich irgendetwas tun kann, sag es mir bitte.«

Ich schmiege mein Gesicht an seine warme Brust. »Hättest du es nicht verhindern können?«, platzt es zitternd aus mir heraus.

»Das liegt leider nicht in meiner Macht. Ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, dass die Briefe schon versendet wurden.«

Einen Moment lang stehen wir eng umschlungen in der nächtlichen Kälte. Ich weine in Cassians Armen wie ein kleines Kind, was ich mir seit der Ankunft des roten Briefes untersagt habe. Dass er der Neffe der Königin ist, ist mir in diesem Moment völlig egal.

Eigentlich ist er momentan sogar der Einzige, bei dem ich es mir erlauben kann, schwach zu werden.

Nach einer gefühlten Ewigkeit versiegen meine Tränen allmählich, doch Cassian hält mich weiterhin fest.

»Wenigstens hast du deinen Vater, mit dem du über dieses schreckliche Ereignis sprechen kannst. Du bist nicht allein, Skara«, flüstert er irgendwann.

Ich schniefe und hebe meinen Blick. »Mein Vater bricht Sonntag früh zu seiner Lieferrunde auf.«

Er streicht mit seinen Daumen meine Tränen weg. »Kann er das nicht irgendwie anders regeln?«

Ich schüttle den Kopf. »Das geht nicht. Wir brauchen das Geld. Vor allem jetzt, wo Arians Lohn erstmal ausbleibt.«

Er nickt verständnisvoll.

In seinen Augen liegt so viel Wärme, dass sich mein Magen zusammenzieht. Zögernd lege ich meine Hände auf seine, die noch immer auf meinen Wangen ruhen, und versuche das Gefühlschaos in mir zu deuten. Als mein Blick an seinen Lippen hängen bleibt, wird mir gleichzeitig heiß und kalt und mein Puls beginnt zu rasen.

Er legt seine Stirn an meine und seufzt.

»Cassian … ich …« Die Schmetterlinge in meinem Bauch vollführen Saltos und zugleich brennen mir die Augen von den ganzen Tränen, die ich wegen Arian vergossen habe. Ich atme tief durch und hebe meinen Blick.

»Was liegt dir auf dem Herzen, meine Schöne? Rede mit mir.«

Ich studiere jeden Zentimeter seines makellosen Gesichts und plötzlich weiß ich ganz genau, was ich in diesem Moment will.

Was ich brauche.

»Das, was heute passiert ist, ist mit dem Tod meiner Mutter vermutlich das Schlimmste, was unserer Familie je zugestoßen ist.«

Stirnrunzelnd streicht er mir eine Strähne aus dem Gesicht.

Die federleichte Berührung lässt mich erzittern, doch ich fahre fort: »So sehr ich es mir auch wünsche, aber weder ich noch du können Arians Schicksal ändern.«

Er nickt, als ich eine kurze Pause einlege.

Ich zögere. »Eine Sache gibt es jedoch, die ich ändern kann, aber … dazu brauche ich dich.« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern und für einen Augenblick bin ich mir nicht sicher, ob er mich überhaupt verstanden hat, denn nun liegt Verwirrung in seinem Gesichtsausdruck.

»Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen.«

Ich raufe mir die Haare, verharre kurz in der Position und schüttle den Kopf. Dann lasse ich meine Hände wieder sinken. »Ich will … « Ich gebe einen nervösen Laut von mir, weil ich selbst kaum fassen kann, was ich im Begriff bin, gleich zu tun. »Bei den Göttern, Caeves bestimmt schon mein ganzes Leben lang über mich. Ich lasse nicht zu, dass die Königin nun auch mit ihren Taten über meine Gefühle bestimmt … nichts für ungut.«

Er schmunzelt.

»Ich will nicht mehr traurig und wütend sein. Ich will einfach mal etwas anderes fühlen als dieses … Grauen jeden Tag.«

»Das kann ich vollkommen nachvollziehen, Skara. Aber was kann ich tun, um dir dabei zu helfen?«, hakt er noch einmal nach.

Ich schaue in seine tiefblauen Augen, in denen ich zu ertrinken drohe.

Meine Kehle ist staubtrocken. »Küss mich, Cassian.«


Kapitel 6

Einen Moment lang herrscht Stille zwischen uns.

Unsere Blicke sind regelrecht ineinander verschlungen und ich erkenne im Schatten des Mondlichts wie Cassian seine Kiefer aufeinanderpresst.

»Skara, ich … bist du dir sicher?«

Ich nicke.

Seine ernste Miene jagt mir einen Schauer über den Rücken, doch dann erscheinen seine Grübchen, als er kaum merklich lächelt. Er legt seine Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich heran, sodass zwischen unseren Oberkörpern kaum ein Millimeter Platz bleibt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Nerven sind bis aufs Äußerste gespannt, sodass ein winziger Impuls sie zum Zerreißen bringen könnte. Sein warmer Atem streicht über meine Haut, als er sich langsam nach vorne beugt, bis sein Mund für einen ewig dauernden Augenblick dicht über meinem schwebt.

Und dann endlich finden seine Lippen meine.

Der Kuss ist kaum mehr als ein Hauch von Berührung und so sanft, als würde Cassian befürchten, ich würde sonst zerspringen wie ein Krug aus Porzellan. Und trotzdem kann ich ihn immer noch spüren, als er sich von mir löst und mich prüfend anschaut.

Ich lächle, während das Adrenalin wie ein reißender Fluss durch mich hindurch rauscht.

Er küsst mich wieder, diesmal aber deutlich entschlossener und ich fühle mich, als würde ich in den freien Fall stürzen. Dann öffnet er seine Lippen und der Hauch von Berührung verwandelt sich plötzlich in wachsendes Verlangen. Seine Zungenspitze gleitet über meine und er presst mich an seinen warmen Körper.

So unschuldig das erste Aufeinandertreffen unserer Lippen auch war, jetzt lodert in mir ein Feuer, das so noch nie in mir gebrannt hat. Jede Faser meines Körpers verzehrt sich nach mehr.

Nach ihm.

Er legt seine Hand an mein Kinn und schiebt meinen Kopf sanft nach oben, um dann mit seinen Lippen über meinen Hals zu gleiten. In meiner Brust entsteht ein kaum auszuhaltender Druck, als seine Zunge an mein Ohrläppchen gelangt, und mir entfährt ein Stöhnen. Überwältigt von meiner eigenen Körperreaktion halte ich inne und lege eine Hand an meine Lippen.

Amüsiert grinst Cassian, als er sich von meinem Hals löst. »Miss Willoughby, das war …«

»Götter, sei still!«, flehe ich und schlage mir die Hände beschämt vor das Gesicht.

»Ich meine das ernst.« Er schmunzelt und nimmt meine Hände in seine. »Und dieses Gesicht ist viel zu schön, um versteckt zu werden.« Er zieht mich wieder zu sich heran und lässt damit im Handumdrehen meine Scham verpuffen. In diesem Moment existieren nur wir beide.

Seine Hände gleiten unter mein Gewand, erforschen die Rundungen an meinen Hüften und wandern bis hinauf zu meiner Taille. Als sein Daumen an der Unterseite meiner Brust entlang streicht, keuche ich auf. Ein beinahe schmerzhaftes Pochen breitet sich zwischen meinen Schenkeln aus.

Was passiert bloß mit mir?

Nie hätte ich auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass mein erster Kuss mal mit dem Neffen der Königin sein würde. Und auch nicht, dass mein Körper zu solch heftigen Reaktionen imstande wäre. Dass diese Empfindungen alles, was ich je dachte über Leidenschaft zu wissen, wie einen Witz erscheinen lassen würden.

Doch ich heiße all die wunderschönen und gleichzeitig irritierenden Gefühle willkommen. Schließlich verdrängen sie jene, die ich nicht mehr spüren wollte, bevor ich Cassian gebeten habe, mich zu küssen.

Am nächsten Morgen wache ich mit wirren Gedanken in meinem Kopf auf.

Bei den Göttern, ich habe den Neffen der Königin gebeten, mich zu küssen! Und wie er mich geküsst hat …

Doch die ereignisreiche Nacht mit ihm wird von meiner Angst im Hinblick auf Arians morgige Zeremonie überschattet. Mein Vorhaben, durch den Kuss mit Cassian die Trauer bezüglich der Tenegium-Sache zu bekämpfen, hat offenbar nur für den Moment funktioniert.

Ich richte mich auf. »Guten Morgen, Lämmchen«, begrüße ich Arian, der mit dem Packen seiner Tasche beschäftigt ist.

»Konntest du nicht schlafen? Du siehst so … fertig aus«, stellt er fest und hebt skeptisch eine Augenbraue.

»Ich … na ja«, stottere ich, »es ging schon.«

Er zuckt nur mit den Schultern und betrachtet eingehend sein Gepäck.

»Ich muss jetzt leider zur Arbeit, aber später kann ich dir beim Packen helfen«, sage ich.

»Ich glaube, ich habe schon alles.«

Ich stehe auf und kneife die Augen zusammen. »Das werde ich später genauestens prüfen.« Ich gebe ihm einen Kuss auf den Schopf und mache mich für die Arbeit fertig.

Am späten Nachmittag schaue ich bei den Zwillingen vorbei, um für Arian ein paar Stricksocken für die bitterkalten Nächte in Tenegium abzuholen.

»Wie fühlt ihr euch?«, fragt Elody besorgt und reicht mir zehn Paar Socken, die ihre Mutter über die Jahre hinweg nahezu vorratsweise angefertigt hat, bevor sie gestorben ist.

»Nicht wirklich gut. Mein Vater weint viel. Arian versucht sich nichts anmerken zu lassen, obwohl ihm die Angst ins Gesicht geschrieben steht. Ich versuche stark für beide zu bleiben«, erkläre ich.

Elody nickt verständnisvoll, umarmt mich und sagt: »Es wird alles gut, das verspreche ich dir.«

Als ich in ihre treuen Rehaugen blicke, bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Sie ist meine beste Freundin und hat nicht einmal eine Ahnung davon, wo und vor allem mit wem ich einige Nächte in letzter Zeit zusammen war.

Ganz zu schweigen von dem, was wir gestern Nacht gemacht haben.

Andererseits ist der Zeitpunkt für diese Geschichte denkbar ungünstig und so verschiebe ich dieses Gespräch auf unbestimmte Zeit.

Ich betrete kurz darauf unsere Hütte und erblicke meinen Vater und Arian, die bei dem Gepäck stehen.

»Denk dran, was ich dir beim Messerwerfen beigebracht habe.« Mein Vater stellt sich mit gebeugten Knien hin. Dann verlagert er sein Körpergewicht auf den linken Fuß und lässt gleichzeitig den rechten Arm nach vorne schnellen. In der Wurfbewegung öffnet er die Hand und lässt das imaginäre Messer los. »Siehst du? Immer die entgegengesetzte Richtung. Linker Fuß vorn …«

»… rechter Arm wirft. Ja, ich weiß, Paps«, versichert Arian und imitiert die Haltung meines Vaters. »Aber was soll mir das bringen? Ich darf ja kein Messer mitnehmen.«

»Du kannst aus allen möglichen Dingen Waffen bauen«, werfe ich nun ein. »Außerdem werdet ihr Werkzeuge zum Arbeiten brauchen. Das ist zwar nicht dasselbe wie ein Messer, aber besser als nichts.«

Arian nickt. »Vielleicht ist ja irgendein Werkzeug scharf genug, um zu schnitzen.«

»Kumpel, du wirst kaum Zeit und Ruhe haben, dein Dorf weiterzumachen«, sagt mein Vater.

Arian verdreht die Augen. »Das ist mir schon klar. Ich meinte auch eher, dass ich mir dann einen Speer basteln kann.«

»Aber natürlich, das könnte klappen.« Paps nickt erleichtert und dann verdunkelt sich seine Miene plötzlich. »Eine Sache ist mir wichtig, Arian. Bitte spiel nicht den Helden. Dort gibt es ganz sicher genügend andere Arbeiter, die mehr Erfahrung besitzen. Du bist da nicht allein und kannst dir Hilfe suchen. Du musst …« Er verstummt und seine Augen schimmern verdächtig.

»Paps will damit sagen, dass es vielleicht klug wäre, sich Verbündete zu suchen. In brenzligen Situationen könnten diese dir den Rücken stärken«, eile ich ihm zur Hilfe. »Ihr könnt euch gegenseitig unterstützen. Versuch bitte trotzdem, keine Dummheiten zu machen. Ich weiß, du bist mein mutiges kleines Lämmchen, aber«, ich lege meine Hand auf seine Schulter, »du bist leider nicht unsterblich.«

Er nickt tapfer und umarmt mich.

Ich hebe den Kopf und schaue meinen Vater an, der mir ein dankbares Lächeln zuwirft.

Den Rest des Tages versuchen wir, das Beste aus der Situation zu machen und spielen stundenlang Arians liebstes Kartenspiel. Dazu knabbern wir Haferkekse und getrocknete Erdbeeren, die ich vor ein paar Tagen auf den Kaminsims gelegt habe. Wir verlieren den ganzen Abend über kein einziges Wort mehr über Tenegium und genießen gemeinsam die letzten Stunden, die wir noch zu dritt sind. Doch das nervöse Flattern in meiner Brust schafft es trotzdem hin und wieder, sich in den Vordergrund zu drängen.

Am nächsten Morgen werde ich von einem Hämmern an unserer Tür geweckt. Also erhebe ich mich und blicke beim Aufmachen in die unfreundlichen Speckaugen eines Wächters.

»Hier. Für den Auserwählten.« Er drückt mir ein Paket in die Hand und wirft mir einen verächtlichen Blick zu. Dann wendet er sich ab und setzt seinen Kontrollgang durch die Nachbarschaft mit einem Kollegen fort.

Wütend schlage ich die Tür zu und verziehe eine Grimasse, nachdem sie ins Schloss gefallen ist.

»Was ist das?«, fragt Arian, der gerade aus dem Badezimmer kommt, und sich die müden Augen reibt.

Ich zucke mit den Schultern und reiche ihm das Paket.

Mein Vater betritt in diesem Moment die Hütte und lässt Fiete von der Leine, der sich teilnahmslos vor den Kamin legt. Er runzelt beim Anblick des Kartons die Stirn. »Was hast du da?«

Mein Bruder hebt den Deckel an, nimmt das darin liegende Stoffbündel in seine Hände und schüttelt es. Es entfaltet sich und ein langer roter Umhang mit Kapuze kommt zum Vorschein. Raschelnd flattert ein Umschlag auf den Boden, der offenbar unsere Passierscheine für den Grenzwald beinhaltet, den wir auf unserem Weg nach Caeves durchqueren müssen.

»Ist der hässlich«, stellt Arian fest und streift sich das Gewand über. »Wie sehe ich aus?«, scherzt er und dreht sich im Kreis.

»Absolut lächerlich«, antworte ich amüsiert und staune, wie locker er mit der Situation umgeht. Gleichzeitig bin ich froh darüber, dass er immer noch ein bisschen der Alte ist. Das könnte sich mit seinem Aufenthalt in Tenegium jedoch schlagartig ändern.

Grinsend ziehe ich ihm die Kapuze ab und mache mich an das Wellness-Kochen. Frisch gebadet und frisiert zu sein, die Robe zu tragen und gepflegte Fuß- sowie Fingernägel zu haben, ist die Pflicht eines jeden Auserwählten, bevor er seine Dienste in Tenegium antritt. Ansonsten gilt man in den Augen der Königin als respektlos, was meistens ein paar Knüppelschläge der Wächter zu Folge hat.

Als Arian aus der Badewanne steigt, kämme ich ihm also das Haar zur Seite und fixiere es mit Kernseife. Dann schneide ich ihm die Nägel und pule ihm mit einem Messer vorsichtig den Dreck darunter hervor.

»Danke«, sagt er, während ich ihm dabei helfe, die Robe anzuziehen, ohne dass seine Haare dabei wieder durcheinandergebracht werden.

»Das mache ich gern, mein Lämmchen.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die Stirn und kneife ihm in die Wange.

Mäkelnd verdreht er die Augen und zuckt bei dem Geräusch der Kutschenglocke vor unserer Tür zusammen.

»Es geht los, Kinder! Sind alle so weit?« Mein Vater stürmt durch die Hütte und schnappt sich unsere Sachen. Dabei zieht er die Luft scharf zwischen seine Zähne und wirft sich ächzend Arians vollgepackte Tasche schwungvoll über die Schulter.

»Paps«, sage ich ermahnend und nehme ihm die schwere Tasche ab. »Dein Rücken, verdammt nochmal.«

Er hebt kapitulierend die Hände. Ich wende mich der Tür zu und sehe aus dem Augenwinkel, wie er sein Steißbein mit verkniffener Miene knetet. Ich seufze, lege meine Hand an unseren Türknauf und werfe Arian einen letzten Blick zu.

Er schließt für einen Moment die Augen und nimmt einen tiefen Atemzug. Dann schaut er mich an und nickt kaum merklich.

Ich öffne die Tür und gebe ein Seufzen von mir, als ich die prunkvolle Kutsche erblicke, die wenige Meter vor unserer Hütte bereitsteht. An den vier geschwungenen Säulen, die an dem Kutschdach befestigt sind, hängen diesmal rote anstatt wie üblich schwarze Seidentücher herunter.

Ein junger Mann schwebt aus dem Fahrerhaus, macht eine lächerliche Armbewegung und ruft: »Herzlichen Glückwunsch, Arian Willoughby. Wir freuen uns über Ihren bevorstehenden Einsatz. Steigen Sie doch bitte ein und entspannen Sie sich!« Mit seiner Hand, die mit einem weißen Lederhandschuh überzogen ist, deutet er auf die Kutsche.

Die weißen Rüschen an seinem Hemdkragen wehen im Wind und unter seinem Fahrerhut erkenne ich ein paar Schweißperlen auf seiner Stirn.

Ich werfe einen Blick auf die anderen Hütten um uns herum und stelle fest, dass zahlreiche Bewohner entweder glotzend auf den Veranden stehen oder sich an den offenen Fenstern platziert haben. Ich kann es ihnen nicht verübeln – ich würde es vermutlich genauso machen.

»Geben Sie mir die Tasche.« Mit einem gekünstelten Lächeln reißt der Fahrer mir Arians Gepäck aus der Hand und bugsiert es in den Anhänger, der hinten an der Kutsche befestigt ist. »Steigen Sie ein!« Schwungvoll öffnet er die Kutschtür und ich bleibe wie angewurzelt stehen.

In der Kutsche sitzen Devina Bowler und ihr Bruder, die direkten Nachbarn der Zwillinge.

Verwundert drehe ich mich zu meinem Vater um, der ebenfalls überrascht blinzelt.

»Na los, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, trällert der Fahrer und winkt mich zu sich herüber.

Nacheinander lassen wir uns in die roten Ledersitze der Kutsche fallen und werden – neben Devina und ihrem Bruder – von einem Wächter mit finsterer Miene begrüßt. Nervös trommelt mein Vater mit seinen Fingern auf das schmale Fensterbrett. Immer wieder streicht er sich lange Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus seiner zurückgekämmten dunkelblonden Haarpracht befreien. Auf seiner Stirn und zwischen den Augenbrauen zeichnen sich tiefe Sorgenfalten ab und ich habe plötzlich den Eindruck, dass er in den letzten Tagen erheblich gealtert ist.

»Unterlassen Sie das!«, fordert ihn der Wächter auf, der ihm gegenübersitzt. Mit einem Nicken deutet er auf Paps‘ trommelnde Finger, woraufhin mein Vater die Hand wortlos mit seiner anderen verschränkt.

Mein Blick huscht zu Devina, die nur albern ihr Kinn vorschiebt und die Augen verdreht. Sie umklammert ihre Handtasche aus Kuhfell, die auf ihrem Schoß liegt, und presst sie an ihren üppigen Busen. Ihre langen braunen Haare sind mit grauen Strähnen durchzogen und hängen zottelig über ihre Schultern. Sie zwinkert mir zu und ich ringe mir ein Lächeln ab.

»Bedienen Sie sich!«, fordert der Fahrer uns auf und deutet auf das Fensterbrett, auf dem ein paar Wasserflaschen aus edlem Kristallglas bereitstehen. »Die Fahrt dauert ungefähr drei bis vier Stunden. Wenn wir am Grenzwald ankommen, halten Sie bitte Ihre Passierscheine bereit. Alles klar?« abwechselnd schaut er uns an.

Wir nicken.

»Großartig!« Mit einem dümmlichen Grinsen schlägt er die Tür zu.

Einen Augenblick später setzt sich die Kutsche in Bewegung und Arian wirft durch die Fensterscheibe einen letzten Blick auf sein Zuhause. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Devina mich beobachtet.

»Du bist deiner Mutter wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagt sie entzückt. »Es ist ein Jammer, dass sie fort ist. Vor ihrem Tod waren wir sehr enge Freundinnen.«

Fragend schaue ich meinen Vater an, der nur den Kopf schüttelt.

Also nicke ich Devina nur knapp zu und kann kaum fassen, dass sie in Anbetracht des heutigen Anlasses solch ein Thema zur Sprache bringt.

Ihr Bruder Hurley ignoriert seine Schwester ebenfalls und ist vielmehr damit beschäftigt, ein paar Krümel von seinem roten Gewand zu wischen. Ihn hat also dasselbe Schicksal wie Arian ereilt.

Devina summt vor sich hin und betrachtet uns drei abwechselnd. »Ach, Kolja, wie fühlst du dich eigentlich mit …«

»Ruhe, Miss Bowler!«, zischt der Wächter und ich bin zum ersten Mal dankbar über seine Anwesenheit.

Sie zuckt nur unbeeindruckt mit den Schultern und schaut zu ihrem Bruder neben sich, der nun von seinem Gewand ablässt und stattdessen an seinen Fingernägeln herumpult. »Bei den Göttern, Hurley! Willst du die Knüppelhiebe auch noch provozieren?« Sie schlägt mit der Hand auf seine Finger, als wäre er ihr Sohn und nicht ihr Bruder.

Als er nur stumm dreinblickt, schnaubt sie empört und schaut uns kopfschüttelnd an. »Ist das zu fassen? Der legt es echt darauf an, bestraft zu werden.« Sie schnalzt mit der Zunge.

»Ich werde es nicht noch einmal sagen. Halten Sie den Mund oder ich sorge dafür, dass sie es tun«, brüllt der Wächter nun deutlicher.

»Ist ja gut, herrje. Ich bin doch schon still.« Devina presst die Lippen aufeinander und endlich herrscht Ruhe in der Kutsche.

Wir passieren auf unserem Weg die Giffard-Farm, bei der Arian normalerweise angestellt ist, unseren Markt sowie die Nachbarschaften 1 und 2, bis wir schließlich an dem Landungssee für die Luftschiffe aus dem Palast vorbeifahren.

Nach knappen anderthalb Stunden erreichen wir den Grenzwald. Ein Wächter streckt gelangweilt seine Hand durch das offene Fenster und betrachtet unsere Passierscheine. Nickend verpasst er ihnen einen Stempel und reicht sie uns wieder in die Kutsche.

Neugierig lehne ich mich aus dem Fenster, als wir durch die beeindruckenden, meterhohen Wachtürme hindurchfahren. Ich schaue an den massiven Holzgestellen hoch, die oben mit einem Sichtfenster und einem dunklen Schieferdach versehen sind. Empört werfen mir zwei Wächter einen Blick zu, woraufhin ich den Kopf wieder einziehe.

Mit jeder Minute, der wir Tenegium näherkommen, werde ich nervöser. Ich werfe immer wieder einen Blick zu Arian, um seinen Gemütszustand aus seinem Gesicht abzulesen, jedoch sitzt er teilnahmslos in seinem Gewand da und betrachtet die Umgebung aus dem Fenster. So tue ich es ihm gleich und erspähe in einigen Metern Entfernung eine Herde Cervicus, die sich an einer Wasserstelle versammelt hat. Ihre mächtigen Geweihe sind selbst aus der Entfernung deutlich zu erkennen. Ich beobachte, wie ein Cervicu-Männchen sich auf die Hinterbeine stellt, dabei seinen Kopf mit wehender Mähne in den Nacken wirft und ein gurgelndes Geschrei von sich gibt. Ein Weibchen beugt sich daraufhin vor ihm nieder und schleudert seinen goldenen Schweif hin und her, bis das Cervicu-Männchen sein Geweih schließlich mit dem des Weibchens verhakt. Seit Jahrhunderten leben diese Geschöpfe in dem Grenzwald und bleiben, wenn sie einmal gepaart sind, bis an ihr Lebensende zusammen.

Nachdenklich betrachte ich die verhakten Geweihe der frisch gepaarten Cervicus an der Wasserstelle und muss für einen Moment an Cassian denken. Dann lehne ich meinen Kopf an die kissenartige Innenwand der Kutsche und nicke ein.

Ich werde von dem ruckartigen Stoppen der Kutsche geweckt.

Die Tür wird von unserem Fahrer aufgerissen und er schaut erwartungsvoll in unsere Gesichter. »Wir sind da!« Vorfreudig bewegt er sich in Richtung Gepäckanhänger und wir erheben uns von den feuchten Ledersitzen.

Als ich aussteige, hält mir der Fahrer bereits die Tasche vor die Nase. Ich nehme sie ihm mit einem hölzernen Lächeln ab, laufe an der Kutsche vorbei und stutze bei dem Anblick vor meinen Augen. Unzählige Polsterstühle wurden grüppchenweise direkt vor einem Holzpodest aufgestellt. Dahinter erstreckt sich kilometerlang eine graue hohe Steinmauer, die lediglich durch ein schmiedeeisernes schwarzes Flügeltor unterbrochen wird. Zwei hohe Stahlpfosten, an denen jeweils ein rotes Seidentuch befestigt ist, umschließen das Eisentor. Irritiert von einem summenden Geräusch, betrachte ich die Mauer ausführlicher und erkenne, dass sich hauchdünne Drähte von ihr ausgehend dem Himmel emporrecken und mit zunehmender Entfernung verschwinden. Ich erinnere mich an Berichte von Überlebenden, die in den vergangenen Jahren aus Tenegium zurückgekehrt sind. Sie erzählten von einer Kuppel, die das Areal von oben abriegelt und alles, was sie berührt, mit einem tödlichen Schlag vernichtet. Bei dem Anblick der Kuppel und der massiven Mauer muss ich schlucken.

Was verbirgt sich wohl alles hinter den Toren?

Zum Teil sind die Plätze bereits mit angespannten Familien belegt und zwischen den Leuten erspähe ich einige rote Umhänge. Erschreckend muss ich feststellen, dass mir einige der Gesichter bekannt vorkommen. Meine Augen wandern über die Menschenmenge und erspähen einen Mann, der nah an dem Podest steht. Er küsst gerade seine Frau, die seinen roten Umhang richtet. Unsere Blicke treffen sich und er lächelt mich an. Dann flüstert er etwas seiner Frau zu, die daraufhin ebenfalls in meine Richtung schaut. Ich überlege, ob ich die beiden kennen könnte, kann ihre Gesichter jedoch nicht wirklich einordnen.

»Kommt, wir suchen unsere Plätze«, sagt mein Vater.

In der zweiten Reihe finden wir drei Stühle, auf denen jeweils ein Schild mit unserem Nachnamen befestigt ist, und lassen uns in die samtigen Polster fallen.

Zahllose Wächter stehen neben und hinter der Bühne. Auch zwischen den Fackeln, die die Publikumsplätze wie ein Zaun umringen, hat sich jeweils einer von ihnen positioniert. Ich bin erstaunt darüber, wie viele von ihnen zu diesem Ereignis zitiert wurden. Wenige Minuten später werden meine Gedanken von einem Räuspern auf der Bühne unterbrochen.

»Herzlich Willkommen, liebe Bewohner aus Arborram! Liebe Auserwählten, wir freuen uns, dass Sie hier sind, und Ihre Dienste heute antreten werden. Vergessen Sie nicht: Es ist eine große Ehre, unser geliebtes Tamora zu unterstützen. Sie sind von hunderten Bewohnern auserkoren worden und können sich glücklich schätzen, diese Erfahrung erleben zu dürfen!« Königin Katalina Aravelia untermalt ihre Rede mit albernen Handbewegungen und ich versuche die Augen vor Verachtung nicht zu verdrehen.

Ihre Haare sind zu einem hohen Turm frisiert, bei dem man befürchtet, ein Windstoß könnte dieses Kunstwerk zum Einsturz bringen. Sie hält sich die Hand über die Augen, als die Sonne durch die Wolken bricht und auf ihr – zugegebenermaßen – makelloses Gesicht fällt. Ich frage mich bei dem Anblick ihres pompösen Kleides, das beinahe die ganze Bühne für sich einnimmt, wie sie einen Schritt tätigen kann, ohne dabei hinzufallen.

Während sie immer wieder von der großen Ehre schwafelt, die den Auserwählten zuteilwird, laufen ein paar ihrer Handlanger durch die Reihen und begutachten die Menschen in den roten Gewändern im Hinblick auf ihre Körperpflege. Scheinbar haben sie nichts zu beanstanden, denn sie nicken der Königin am Ende ihrer Inspektion zu.

»Wunderbar!«, ruft sie, verzieht ihre Lippen zu einem gekünstelten Lächeln und fährt mit ihrem Monolog fort.

Mein Blick schweift zu den Wächtern neben der Bühne. Verwundert beobachte ich, dass sie sich gegenseitig ins Ohr flüstern und auf ein paar Leute aus dem Publikum deuten.

Was soll das? Schließen die Wetten darüber ab, wer es schaffen könnte, und wer nicht?

»… das wird aufregend!« Begeistert klatscht die Königin in die Hände.

Plötzlich setzen sich die Wächter, die eben noch getuschelt haben, in Bewegung und steuern auf die Menschenmenge zu. Drei Reihen hinter uns packt ein Wächter eine junge Frau unsanft am Arm.

»Was soll das?« Empört versucht sie sich aus seinem Griff zu befreien.

Er ignoriert sie jedoch, zerrt sie von ihrem Stuhl und schleift sie an den entsetzten Leuten, die in derselben Reihe sitzen, vorbei über den Boden.

Ein Mann erhebt sich von seinem Platz und brüllt dem Wächter hinterher: »Was ist denn los? Warten Sie! Wo bringen Sie meine Frau hin?« Neben ihm sitzt weinend ein kleines Mädchen und schreit nach seiner Mutter.

Fassungslos sitze ich da und beobachte das Spektakel, das sich innerhalb von Sekunden vor meinen Augen abspielt.

Zwei andere Wächter ziehen einen älteren Mann aus dem Publikum, der sich tretend zu wehren versucht und daraufhin mit Knüppelhieben bestraft wird. Eine Frau will nach seinen Knöcheln greifen, um ihn loszureißen, woraufhin ein Wächter sie von hinten umklammert und in den Würgegriff nimmt.

»Was geschieht hier?«, frage ich meinen Vater, der nur den Kopf schüttelt.

Ich schaue zur Königin, die schmunzelnd auf der Bühne steht und das ganze Szenario mitverfolgt. Wut breitet sich in mir aus und treibt mich dazu, von meinem Stuhl aufzustehen.

Katalina registriert mich sofort und wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

»Kleechen, setz dich gefälligst hin. Das bringt niemandem etwas!«, raunt mein Vater und packt mich am Handgelenk.

Ich weiß, dass er recht hat, bleibe aber für einen kurzen Moment stehen. Dann folge ich jedoch seiner Anweisung und setze mich langsam wieder hin.

Hinter uns herrscht immer noch Tumult und ich schiele über die Schulter. Ein Mädchen, augenscheinlich etwas jünger als ich, wird von ihrem Platz gezogen. Lautstark beleidigt sie die Wächter und tritt um sich, woraufhin sie auf die Erde geschleudert und mit einem Schlag ins Gesicht zum Schweigen gebracht wird.

»Lasst mich los! Ich habe nichts getan!«, ertönt es plötzlich nur ein paar Plätze links von uns. Devina, die eben noch mit uns in der Kutsche gesessen hat, und ebenfalls in unserer Stuhlreihe platziert wurde, wird nun von zwei Wächtern von ihrem Sitz gerissen. »Hurley, nun tu doch etwas!«, krächzt sie und schreit auf, als einer der Wächter ihren Kopf an den Haaren nach hinten zieht.

Hurley springt auf, ohne einen Mucks von sich zu geben, und ballt die Hände zu Fäusten. Jedoch bleibt er wie versteinert stehen, als ein Wächter einen Schritt auf ihn zu macht.

»Hurley!«, kreischt Devina noch einmal und schleudert ihre Kuh-Handtasche umher, um sich aus den Fängen der Wächter zu befreien. Einer von ihnen holt schließlich mit seinem Knüppel aus und verpasst ihr damit einen Hieb auf den Kopf. Devina sackt in sich zusammen und die Tasche gleitet aus ihren Händen. Blut rinnt aus ihrer Schläfe, sodass nur ein paar rote Kleckse auf dem Sand von ihr zurückbleiben.

Hurley lässt sich mit zitternder Unterlippe auf seinen Stuhl fallen und beginnt wieder damit, an seinen Fingernägeln herumzupulen.

So werden insgesamt zehn der Anwesenden aus dem Publikum gepflückt, weggezerrt und gefesselt in eine Kutsche geworfen, die schließlich staubaufwirbelnd verschwindet.

Ich schaue mich um und blicke in angsterfüllte und fassungslose Gesichter. Die Schreie der Hinterbliebenen, die soeben ihre Familienmitglieder auf brutale Weise gehen lassen mussten, hämmern in meinem Kopf und ich schlage die Hände auf meine Ohren.

Arian klammert sich vor Angst an meinen Ellbogen und ich lege meine Arme um ihn.

Nach einem Augenblick atmet die Königin erleichtert ein und führt ihre Rede fort: »Nach dieser kurzen Unterbrechung sage ich nur: Tenegium ist eröffnet!« Sie dreht sich zu dem Eisentor und hebt feierlich ihre Arme.

Daraufhin stürmen erneut ein paar Wächter los und reißen die Auserwählten von ihren Plätzen.

»Nein, warten Sie! Wir dürfen uns doch noch verabschieden!«, flehe ich einen von ihnen an, der meinen Bruder am Arm packt.

»Nicht heute«, brummt er und ich greife nach Arians Fingern.

»Skara! Nein!«, ruft er und klammert sich verzweifelt an meine Hand.

»Mein Lämmchen, du wirst es schaffen! Vertrau mir!«

»Paps!« Arian starrt hilfesuchend meinen Vater an.

»Was soll das? Sie tun ihm weh!« Aufgebracht will mein Vater auf den Wächter zustürmen.

»Noch ein Schritt und ich nehme Sie auch fest!« Der Wächter hebt seinen Knüppel vor das Gesicht meines Vaters, der daraufhin die Hände hebt.

»Wir sehen uns bald, versprochen!«, ruft er seinem Sohn zu.

Hilflos stehen wir da und beobachten, wie der Wächter sich Arian über die Schulter wirft und zum Tor von Tenegium marschiert. Es öffnet sich und Arian wirft uns einen ängstlichen Blick zu. Tränen kullern über seine Wangen.

Ich schlage die Hände vor das Gesicht und spüre, wie meine Knie unter mir nachgeben.

Als der Wächter durch das Tor tritt, hebt mein kleiner Bruder ein letztes Mal die Hand zum Abschied. »Ich hab euch lieb!«, schluchzt er.

Dann verschwindet er hinter der Mauer.


Kapitel 7

Die Kutschfahrt zurück nachhause durchlebe ich wie in Zeitlupe. Immer wieder blitzen die Bilder, die ich bei der Zeremonie mitverfolgt habe, vor meinem inneren Auge auf.

Mein Vater und ich schweigen auf der gesamten Fahrt. Arians Rufe und seine hilflosen Blicke hallen in meinem Kopf wider und lassen mein Herz in tausend Teile zerspringen. Ich schluchze.

Paps legt tröstend seine Hand auf mein Knie und ich kann es kaum erwarten, nachhause zu kommen, um mich unter der Bettdecke zu verkriechen.

Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit wieder unsere Hütte betreten, und der ahnungslose Fiete uns begrüßt, empfinde ich nichts als Leere. Ich werfe einen Blick auf Arians Bett und will es gar nicht wahrhaben, dass er nun für eine lange Zeit fort ist. Ich klettere die Leiter hinauf, lege mich in sein Bett und kuschle mich in sein Kissen.

Paps steht unentschlossen neben dem Doppelstockbett und sieht mich an. »Er wird zurückkommen. Wir müssen daran glauben, Kleechen.« Er streicht über meine Haare und seufzt.

Ich nicke müde. Wenig später sinke ich schließlich in einen unruhigen Schlaf.

Am nächsten Morgen weckt mein Vater mich und steht mit gepackten Taschen vor unserer Tür.

»Guten Morgen.« Mit Sorgenfalten auf der Stirn betrachtet er abwechselnd mich und sein Gepäck. Dunkle Schatten liegen unter seinen Augen und seine Haare stehen in alle Richtungen.

Ich richte mich auf. »Paps, hast du überhaupt geschlafen?«

Er schürzt die Lippen. »Nicht wirklich. Und du?«

»Ein wenig, aber ich bin ständig aufgewacht.«

Kurz schweigen wir betreten.

Ich räuspere mich und deute auf seine Taschen. »Musst du schon los?«

»Ja, leider. Eigentlich möchte ich dich in dieser Situation ungern allein lassen, aber wir brauchen die Münzen.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich schaffe das und du bist ja auch nicht ewig weg.« Ich schenke ihm ein aufmunterndes Lächeln.

Er zögert und in seinem Gesicht liegt so viel Schmerz, dass ich schlucken muss. Er reibt sich die Stirn und sieht mich an. »Und du bist dir sicher, dass …«

Ich klettere aus dem Bett und lege meine Hände auf seine Schultern, sodass er verstummt. »Paps. Ich komme klar, versprochen.«

Er nickt und umarmt mich. »In ein paar Tagen bin ich zurück. Wenn etwas sein sollte, wende dich an Frieda oder Yumi.«

»Ich glaube Yumi hat genug mit ihrer Schwester zu tun. Da werde ich nicht mit meinen Belanglosigkeiten vor ihrer Tür stehen«, antworte ich, woraufhin er mir einen ernsten Blick zuwirft. »Das war ein Scherz. Ich werde schon zurechtkommen. Und jetzt geh!«

»Na schön. Bis bald«, sagt er und küsst mich auf die Wange. »Und passt auf euch auf!« Er streichelt Fiete ein paar Mal über das Fell, bis er schließlich aufbricht.

»Skara, also … du musst natürlich nichts erzählen, wenn du nicht willst. Aber … wir sind immer für dich da, das weißt du, oder?«, bricht Elian die Stille, nachdem wir fast den gesamten Weg zu den Feldern schweigend nebeneinander hergelaufen sind.

Ich nicke. »Ja, danke. Es ist nur … gestern war es echt schlimm. Aber nicht nur weil Arian von uns weggezerrt wurde, bei der Zeremonie ist noch etwas anderes passiert.«

Als sie mich nur fragend anschauen, erzähle ich ihnen von den gestrigen Ereignissen. Bestürzt verfolgen sie meine Schilderungen und schütteln immer wieder fassungslos die Köpfe.

»Devina auch?«, fragt Elody entsetzt.

Ich nicke.

»Also ich mochte die alte Nervensäge ja nie, aber das hat sie wirklich nicht verdient«, sagt sie.

»Elody, bitte«, ermahnt Elian seine Schwester.

Sie seufzt. »Was meint ihr wird mit den Leuten passieren, die verhaftet wurden?«

»Ich habe keine Ahnung. Wir wissen ja nicht einmal, was sie verbrochen haben«, antwortet er.

»Na ja, unschuldig werden sie nicht sein. Irgendetwas ist da bestimmt im Busch.«

»Schwesterherz, du hast anscheinend vergessen, wer Tamora regiert. Der Königin traue ich alles zu.«

»Na, ihr zwei?«, begrüßt Frieda Elian und mich, als wir kurze Zeit später das Steckrübenfeld betreten. »Wo ist denn deine bessere Hälfte?« Sie schaut Elian stirnrunzelnd an.

»Die ist heute beim Kopfsalat.«

»Aha.« Ächzend bückt sich Frieda nach einem Strunk, der aus der Erde ragt, und zerrt kräftig daran, bis eine Rübe zum Vorschein kommt. »Kleechen, wie geht es dir? Hab schon von der ganzen Sache gehört.«

Ich schlucke und registriere Elians mitleidigen Blick. »Ja, uns ging es schonmal besser.«

»Es wird alles gut, vertrau mir. Der kleine Bursche ist ein Kämpfer. Die Götter mögen ihm beistehen.«

Ich nicke nur und hoffe inständig, dass Frieda damit recht behalten wird.

Nach getaner Arbeit schlendern die Zwillinge und ich in der noch immer sengenden Hitze den Waldweg entlang. Als ich irgendwann unsere Hütten erblicke, schließt sich eine eiserne Faust um mein Herz. Arians geschnitztes Dorf steht auf der Veranda als wäre nie etwas geschehen.

»Wie sieht‘s aus, sollen wir dir noch ein wenig Gesellschaft leisten? Wir könnten zusammen einen Wein trinken«, schlägt Elody vor.

Ich schirme meine Augen mit der Hand ab, als die Sonne auf mein Gesicht fällt. »Ehrlich gesagt würde ich lieber allein sein. Ich muss das alles irgendwie noch verarbeiten.«

»Na gut. Aber falls du dich einsam fühlst, weißt du ja, wo wir wohnen.«

Ich nicke und umarme die beiden zum Abschied. Dann betrete ich unsere Hütte und werde von der Leere in ihr beinahe überwältigt. Fiete schlurft auf mich zu und schmiegt seinen Kopf an mein Schienbein.

»Sieht so aus, als wären nur wir beide übrig, hm?« Ich kraule ihn unter seinem Schlappohr, woraufhin er nur ein Schnaufen von sich gibt. Dann nehme ich seine Leine von dem Haken neben der Tür, lege sie ihm an und wir treten gemeinsam wieder nach draußen. Wir gehen an der Hütte der Zwillinge vorbei und ich überlege für einen Wimpernschlag, ob ich nicht doch auf Elodys Angebot zurückgreifen und mit ihnen den Abend verbringen soll. Immerhin war ich nur für wenige Minuten zuhause und selbst in dieser kurzen Zeit, war die Stille in unserer Hütte kaum zu ertragen. Ich entscheide mich jedoch dagegen und beschließe, nach der Runde mit Fiete nur noch eine Kleinigkeit zu essen und dann schlafen zu gehen.

Nach dem Spaziergang bleibe ich für einen Moment vor dem geschnitzten Dorf auf unserer Veranda stehen. Ein Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, denn ich muss an das stolze Funkeln in Arians Augen denken, wenn er mir ein neues Stück für seine Sammlung präsentiert hat. Mein Herz wird erneut schwer und ich schaue zu Fiete, der mit den Pfoten an unserer Tür kratzt. Ich öffne sie, lasse ihn in die Hütte und beginne damit, die Holzhäuschen, jede fertige und unfertige Figur sowie die geschnitzten Bäume reinzubringen. Liebevoll stelle ich die Einzelteile auf unsere Kommode und seufze, als Arians Dorf wenig später an seinem neuen Platz steht.

Leise sinkt der Abend über die Nachbarschaft und mit ihm zieht die Kälte in die Hütte. Obwohl ich keinen Hunger habe, bereite ich mir zwei Rühreier mit ein paar Kartoffeln zu und stochere lustlos darin herum. Dass ich überhaupt ein paar Bissen herunterwürgen kann, ist mein Erfolg des Tages, von denen es in letzter Zeit nicht wirklich viele in meinem Leben gab.

Anschließend zünde ich ein paar Holzscheite im Kamin an, lege mich ins Bett und beobachte die Flammen. Ihr Flackern und Knistern ist das Einzige, was die Hütte in diesem Moment mit Leben füllt und mir wenigstens ein bisschen das Gefühl von Normalität verleiht. Die Zeit vergeht und irgendwann verschwimmt das Feuer immer mehr vor meinen Augen zu einer orangefarbenen Masse, bis ich schließlich einnicke.

Mein Dämmerschlaf wird abrupt durch ein Klopfen an unserem Fenster unterbrochen. Mit rasendem Puls schrecke ich zusammen und starre auf die Gestalt, die sich hinter der Scheibe befindet. Ich verenge die Augen, kann jedoch nur Umrisse erkennen und traue mich kaum, auch nur einen Finger zu bewegen.

Wer könnte das sein? Und vor allem um diese Uhrzeit?

Auch Fiete scheint in Alarmbereitschaft, denn er sitzt mittlerweile vor meinem Bett und knurrt in die Dunkelheit.

Mein Körper versteift sich und trotzdem wandert meine Hand zu seinem Kopf. Ich streichle beruhigend über sein Fell. »Schsch, Fiete. Alles ist gut.«

Die Gestalt verschwindet vom Fenster und langsam beginnt mein Herz sich zu beruhigen. Vielleicht hat sich ein Betrunkener nur in der Hütte geirrt.

»Skara, mach auf. Es ist eiskalt draußen!«, ertönt es kurz darauf plötzlich an der Tür.

Mein Oberkörper schnellt nach oben, als ich die vertraute Stimme erkenne. Ich springe auf, kämme mir mit den Fingern durch mein zerzaustes Haar und atme tief durch, während mein Puls erneut in die Höhe schießt.

Dann öffne ich die Tür.

Vor mir steht Cassian mit hochgezogenen Schultern, die Hände tief in die Taschen seines Gewands geschoben. Bei meinem Anblick entspannt sich seine Haltung sofort und er schenkt mir sein charmantes Lächeln. »Du bist wunderschön.«

»Schleimer«, sage ich verlegen, noch immer mit bebendem Herzschlag. »Was machst du hier? Und warum stellst du dich wie ein blutrünstiger Wächter nachts an mein Fenster?«

Cassian lacht leise. Dann schluckt er und runzelt die Stirn. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hast erzählt, dass dein Vater nach der Zeremonie auf seine Lieferrunde geht und da dachte ich, ich sehe mal nach dir.« Er nimmt meine Hand und spielt so zart mit meinen Fingern, dass eine Gänsehaut auf meine Arme tritt. »Und ich musste doch sichergehen, dass du wirklich allein bist. Deswegen habe ich durch das Fenster geguckt.«

Die nächtliche Kälte schlängelt sich wie eine Kletterpflanze um meine Beine und dennoch breitet sich ein warmes Gefühl in mir aus. »Verstehe«, erwidere ich schmunzelnd und ziehe ihn ins Warme.

Mit einer lässigen Handbewegung schlägt er die Tür hinter sich zu und schlingt die Arme um mich. Er drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann lehnt er seine Stirn an meine.

So stehen wir eine halbe Ewigkeit.

»Ich bin ein Egoist«, flüstert er.

»Wovon sprichst du?«

»Du hast gestern einen grauenvollen Tag gehabt und ich tauche hier in der Nacht auf und falle über dich her, bevor ich dich frage, wie es dir überhaupt geht.« Er legt seine Hände an meine Wangen und schaut mir tief in die Augen.

Ich schaudere. »Glaub mir, ich bin froh, dass du hier bist. Eine bessere Ablenkung kann ich mir nicht vorstellen.«

Er nickt. »Aber erzähl mal. Wie fühlst du dich heute nach dem gestrigen Tag? Und wie war es?«

Ich seufze und würde lieber wieder seine Nähe spüren als die Zeremonie erneut zu durchleben. Trotzdem setzen wir uns auf das Sofa und ich erzähle ihm von den Verhaftungen. Die Frage danach, ob die ganze Sache vorher im Palast thematisiert wurde, kann ich mir am Ende nicht verkneifen.

Er schüttelt nur sprachlos den Kopf und kann sich auch nicht erklären, wie es dazu kommen konnte. »Das klingt alles so furchtbar«, sagt er schließlich. »Kann ich irgendetwas tun?«

»Du kannst nichts tun … außer mich auf andere Gedanken bringen.«

Seine Augen verdunkeln sich kaum merklich und er legt seine Hand auf mein Knie. »Und wie soll ich das tun, Miss Willoughby?«, raunt er vielsagend und wandert mit seiner Hand an meinem Oberschenkel hinauf.

Seine Berührung hinterlässt einen Pfad aus Lava auf meiner Haut und meine Brust hebt und senkt sich zügig. Kurz vor meiner Leiste hält seine Hand inne. Zitternd atme ich aus, als seine Finger gefährlich nah an meinem Schritt liegen bleiben.

Ich schlucke. »Cassian, ich …«

Unsere Blicke treffen sich und er sieht mich fragend an. Ich senke meine Lider und presse nach Worten suchend meine Lippen zusammen.

Ich will ihn. Wirklich.

Aber wer ist mit zwanzig Jahren noch Jungfrau?

Für einen kurzen Moment scheint er nicht zu verstehen, wo das Problem liegt, doch dann zeichnet sich die Erkenntnis deutlich in seinen Gesichtszügen ab. »Warte … hast du noch nie?«, fragt er und nimmt seine Hand von meinem Bein.

Ich schüttle verlegen den Kopf.

»Oh«, haucht er überrascht.

Meine Wangen werden heiß und ich verfluche mich dafür, die Stimmung mit meiner eigenen Unsicherheit verdorben zu haben.

Er legt seine Fingerspitzen sanft an mein Kinn. »Geht es dir zu schnell? Wir können auch warten, wenn …«

»Ich will es.« Entschlossen schaue ich ihn an. »Mit dir«, füge ich kaum hörbar hinzu.

Er fährt mit seinem Daumen über meine Unterlippe und ein warmes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Dass ich dein Erster sein darf …«, beginnt er, bricht jedoch ab und zieht mich stattdessen noch näher zu sich heran.

Mein Herz macht vor Erleichterung mehrere Purzelbäume, als unsere Lippen aufeinandertreffen. Doch anders als bei unserem ersten Kuss, liegt dieses Mal kein Hauch von Unschuld darin. Während wir uns leidenschaftlich küssen, zieht er mich auf seinen Schoß, sodass ich rittlings auf ihm sitze.

Ich kralle mich in sein Oberteil und presse mich an Cassians warmen Körper, bis ich plötzlich etwas Hartes durch seine Hose hindurch spüre.

Oh Götter.

Er drückt meinen Unterleib näher an seinen Schritt, wodurch das Pochen zwischen meinen Beinen erwacht. Eine Hitzewelle bricht über mich herein, die mir ein Stöhnen entfahren lässt.

Wie kann sich etwas oder jemand so gut anfühlen?

»Skara, warte«, keucht er plötzlich und löst sich von mir.

»Tut mir leid, habe ich etwas falsch gemacht?«, frage ich beschämt und merke, wie ich rot werde.

Er lacht. »Ob du etwas falsch gemacht hast? Merkst du nicht, was du mit mir anstellst?«

Ich schmunzle.

»Es ist nur … willst du das wirklich? Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde deine Gefühlslage ausnutzen, um … na ja, du weißt schon. Ich meine, das erste Mal sollte doch etwas Besonderes sein.«

Einen Moment lang schaue ich ihm tief in die Augen. Dann streife ich mir langsam mein Oberteil samt Unterhemd über den Kopf, sodass ich mit nacktem Oberkörper auf ihm sitze. »Es ist besonders«, hauche ich.

Er verdreht die Augen. »Das … Verdammt, du … bist perfekt.« Er lehnt sich vor und verteilt langsame und zärtliche Küsse auf meinem Dekolleté, bis er schließlich an der empfindlichsten Stelle meiner Brust angelangt. Er umschließt sie sanft mit seinen Lippen, saugt und knabbert daran.

Ich schnappe nach Luft. Mein Blut beginnt zu kochen und fließt als reißende Strömung in meinen Unterleib.

Cassian unterbricht die süße Qual, indem seine Lippen erneut meine finden. Er packt mich an den Hüften und bugsiert mich mit einer geschickten Bewegung auf den Rücken, sodass ich unter ihm liege. Dann streift er mir die Hose über die Knie, schleudert sie beiseite und beugt sich über mich. Gierig und beinahe verzweifelt küsst er mich. »Ich will dich so sehr.«

Seine Worte bringen mich zum Seufzen und ich vergrabe meine Hände in seinen Haaren. Er lächelt zwischen unseren Küssen und gleitet mit seinen Fingern zwischen meine Beine. Er stöhnt anerkennend, massiert meine sensible Mitte und berührt gewisse Punkte, von deren Existenz ich bis zu diesem Moment nichts wusste.

Diese Hände …

Ein noch nie zuvor verspürtes Verlangen übernimmt meinen Körper und droht mich zu verschlingen, als mir ein Kreischen entfährt. Unerbittlich lässt er seine Finger kreisen, bis ich irgendwann kaum noch Kontrolle über meinen Körper habe und ich vernehme nur noch dumpf, wie er seine Hose auszieht.

Als er vorsichtig in mich eindringt, habe ich das Gefühl, ich würde innerlich zerreißen und keuche auf. Die unbändige Lust in mir und der Schmerz in meinem Unterleib liefern sich einen erbitterten Kampf, doch als Cassian mein Kinn umfasst und seine Zunge in meinen Mund gleiten lässt, erfasst mich eine weitere Woge der Erregung. Zitternd drücke ich meinen Rücken durch.

Langsam bewegt er sich vor und zurück, füllt mich dabei ganz aus und fährt mit seiner Zunge über meinen Hals.

Ich wimmere, ob vor Schmerz oder Verlangen weiß ich in diesem Moment selbst nicht.

»Geht es?«, fragt er besorgt.

Ich nicke nur und schlinge meine Arme um seinen Hals.

Nach einer Weile lasse ich mich immer mehr fallen, woraufhin Cassian ein wenig Fahrt aufnimmt. Mein Becken reckt sich ihm daraufhin wie von allein entgegen, was er mit animalischen Geräuschen aus seiner Kehle willkommen heißt. Ich kralle mich in die Polster und beginne zu stöhnen, während seine Hüften sich zunehmend schneller vor und zurück bewegen. Mit jedem Stoß von ihm vergrößert sich der alles verzehrende Druck in meiner Brust, der mich befürchten lässt, in wenigen Sekunden einen Herzinfarkt zu erleiden. Doch dann explodiere ich plötzlich in tausend Teile und finde meine Erlösung in einem noch nie dagewesenen Gefühl der Euphorie. Beflügelt von der Reaktion meines Körpers, krallt Cassian seine Finger fest in meine Hüften, bis auch er nach einem letzten Stoß zum Höhepunkt kommt.

Eine Weile liegen wir so da, unsere schnellen Atemzüge und die klopfenden Herzen das Einzige, was die Stille im Raum durchbricht. Ein zufriedenes und gleichzeitig ungläubiges Lächeln tritt auf meine Lippen.

Mein erstes Mal. Mit dem Neffen der Königin. Oh Mann …

Doch dann schlägt die Heiterkeit plötzlich in blanke Panik um und ich starre auf den Punkt, an dem Cassians und mein Körper noch immer miteinander verschmolzen sind.

Er registriert meinen Blick und seine Gesichtszüge werden weich. »Keine Sorge, ich trinke jeden Tag meinen Verhütungstee.«

»Oh, den Göttern sei Dank«, stöhne ich.

Er lacht leise und streichelt meine Oberschenkel. »Ich hoffe, ich habe dir nicht allzu sehr wehgetan.«

»Es geht mir gut, wirklich gut sogar«, flüstere ich.

Er seufzt und schaut unter seinen dichten Wimpern zu mir auf. Dann lässt er langsam seinen Blick über meinen entblößten Körper gleiten – wann meine Tunika neben meiner Hose auf dem Boden gelandet ist, kann ich nicht sagen – und schüttelt schließlich ungläubig den Kopf. »Götter, du machst mich ganz verrückt. Wie stellst du das nur an?«

Ich lächle und streiche ihm über das Haar. »Bleibst du über Nacht?«, frage ich und bin von meiner plötzlichen Unverblümtheit überrascht.

»Möchtest du das denn?«

Ich nicke kaum merklich.

»Dann bleibe ich.« Er küsst mich zärtlich. »Allerdings habe ich Hunger.«

»Es sind noch Kartoffeln und Rührei von vorhin übrig. Ich weiß, es ist kein Festmahl, aber …«

»Das ist perfekt«, unterbricht er mich sanft und lächelt.

»Ich muss noch mit dem Hund raus. Dauert aber nicht lange.«

Kurzerhand stehen wir auf und ich werfe mir ein dickes Gewand über, während Cassian ein paar Holzscheite in den Kamin legt, in welchem nur noch ein zusammengefallenes Häufchen glimmt. Er dreht sich zu mir, als ich mich gerade nach meinen Schuhen bücke. Missmutig zupft er an dem Stoff meines Gewands.

»Was ist?«, frage ich.

Er schiebt die Unterlippe vor. »Ich muss sagen, dass du mir nackt noch besser gefällst.«

Ich grinse. »Du bist so …« Ich schnappe überrascht nach Luft, als er mich mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen bringt, der die soeben abgeebbte Erregung wieder auflodern lässt.

»Wir können auch einfach«, er schiebt mich wieder in Richtung Sofa, »da weitermachen, wo wir aufgehört …« Er verstummt, als er plötzlich stolpert und die Bodendielen ein Klappern von sich geben. Verdutzt schaut er unter sich.

Ich lache. »Ich weiß, der Boden ist etwas alt und wackelig. Man gewöhnt sich daran.«

Ich nehme die Leine vom Haken und zische Fiete zu, der sich daraufhin gemächlich zur Tür bewegt und dort Sitz macht. Geduldig hält er inne, während ich ihm die Leine anlege.

Cassian krault ihn am Hals. »Ich kann dich auch begleiten, wenn du magst.«

Ich richte mich auf und werfe zögernd einen Blick aus dem Fenster. Dann schaue ich ihn mit verkniffener Miene an. »Wenn es nach mir geht, gern. Aber ich glaube, es ist besser, wenn du hierbleibst. Wir wollen doch kein Aufsehen erregen.«

»Ja, stimmt. Du hast recht, das wäre zu riskant.«

Ich gebe ihm einen flüchtigen Kuss. »Das Essen steht auf dem Feuerherd.«

»Pass auf dich auf und beeile dich.«

Ich trete aus der Tür und lasse meinen Blick über die Schotterstraße vor unserer Hütte und die umliegenden Häuser schweifen. Mit einem lächerlichen Grinsen im Gesicht laufe ich nach rechts und passiere auf meinem Weg die angrenzende Nachbarshütte. Ihre verstaubten Fenster, der verwilderte Vorgarten und das moosbedeckte Holz der Veranda lassen sie eher wie eine unbewohnte Bruchbude wirken. Rhett, der alte Mann, der in dieser Hütte lebt, blickt bereits seit einigen Monaten dem Tod ins Auge und lässt sich fast nie in der Nachbarschaft blicken. Seine Frau ist vor knapp einem Jahr gestorben und er sehnt sich stark nach ihr. Er isst und trinkt kaum noch, was seine Todessehnsucht nur mehr verdeutlicht. Hin und wieder legen wir ihm dennoch Lebensmittel vor die Tür, die er zum Teil tagelang auf seiner Veranda liegen lässt.

Neben Rhett wohnen Elody und Elian, deren Haus hingegen noch hell erleuchtet ist. Ich wechsle die Straßenseite, um nicht von ihnen entdeckt zu werden, denn die beiden sitzen direkt am Fenster an ihrem Esstisch und spielen Karten. Ich bleibe kurz stehen und beobachte, wie sie zusammen lachen und ich verspüre dabei einen Stich im Herzen. Ich bereue es, sie schon so lange angelogen zu haben und beschließe für mich, dass es Zeit wird, ihnen bald von meiner … Verbindung zu dem Neffen der Königin zu berichten.

Ich laufe zwischen den Häusern hindurch und passiere dabei das Gemeinschaftshaus, in dem hin und wieder Versammlungen der Nachbarschaft, Näh- und Kochkurse oder kleine Feiern stattfinden. In einer Hecke am Wegesrand entdecke ich einen Mipux, der hektisch in der Erde wühlt. Als das Nagetier mich bemerkt, stellt es sich auf die Hinterpfoten und schaut mich neugierig an. Seine geschwungenen Hörner glänzen im Mondschein und verhaken sich beinahe mit den Ästen der Hecke. Fiete gibt ein jaulendes Geräusch von sich und geht auf ihn zu. Ich muss bei der Erinnerung an die Zeit schmunzeln, als er noch jung und flink war, und die Mipuxe im Wald gejagt hat.

»Komm Fiete«, sage ich und ziehe an der Leine.

Widerwillig setzt sich Fiete in Bewegung und wir machen uns auf den Rückweg.

Als ich wenig später wieder die Hütte betrete, strömt mir eine angenehme Wärme entgegen. Cassian steht vor dem knisternden Kamin und starrt in die Flammen.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Du bist zurück, also ja«, antwortet er und nimmt mein Gesicht in seine Hände.

»Ich weiß, unsere Hütte ist nicht ansatzweise so wie die Gemächer im Palast. Ich hoffe, es ist für dich in Ordnung, wenn wir auf dem Sofa schlafen. Dann haben wir etwas mehr Platz als in meinem Bett.«

»Solange du neben mir liegst, können wir auch auf dem Boden schlafen«, flüstert er und zieht mich zu dem Sofa.

Wir legen uns hin und er umschlingt mich von hinten mit seinen Armen. Ich schmiege mich seufzend an seinen warmen Oberkörper und kichere, als er zärtlich und federleicht meinen Nacken zu küssen beginnt.

Seine Hand wandert über meinen Bauch immer tiefer und bahnt sich ihren Weg quälend langsam, bis sie zwischen meinen Schenkeln ihr Ziel findet. Der Druck seiner Finger lässt mich schaudern und als Cassian sie schließlich in mich hineingleiten lässt, fühle ich mich, als würde ich nach langer Zeit in den tiefen eines Abgrunds endlich wieder gen Himmel schweben.

Am nächsten Morgen wache ich mit einem Lächeln im Gesicht auf. Ich strecke mich ausgiebig und gebe ein schmerzerfülltes Zischen von mir, als ich bemerke, wie wund ich bin. Ungläubig über die Geschehnisse der letzten Nacht, schlage ich die Hände vor das Gesicht. Ich drehe mich zu Cassian um und schrecke hoch. Die Sofaseite, auf der er gestern noch gelegen hat, ist leer.

Ich runzle die Stirn und kann nichts gegen die aufsteigende Panik in mir tun, dass das eine einmalige Sache zwischen uns war. Doch dann fällt mein Blick auf den Zettel neben meinem Kopfkissen.

Guten Morgen, meine Schöne!

Ich hoffe, du hast gut geschlafen und bist nicht böse auf mich, dass ich bereits zum Palast aufgebrochen bin. Ich dachte, im Morgengrauen ist die Wahrscheinlichkeit geringer, entdeckt zu werden.

Ich denke an dich und diese wundervolle Nacht. Ich kann unser Wiedersehen kaum erwarten. Du wirst von mir hören.

Dein Cassian

Ich presse den Brief an meine Brust und starre grinsend an die Decke. Jetzt kann ich es nicht mehr leugnen.

Ich bin dem Neffen der Königin hoffnungslos verfallen.

Die Tage nach der Nacht mit Cassian vergehen wie im Flug. Täglich stehe ich vor unserem Briefschlitz und hoffe auf eine Nachricht von ihm. Als mein Vater am Mittwochmittag von seiner Lieferrunde zurückkehrt, habe ich noch immer nichts von ihm gehört, was in mir Sorgen und auch Zweifel auslöst.

»Die Tage waren ein absoluter Albtraum, Kleechen!«, stöhnt mein Vater, während er seine Tasche auspackt, in der – im Gegensatz zu seiner Abreise – ein regelrechtes Chaos herrscht. »Erst kam eine Lieferung im Warenlager nicht an, sodass ich keinen einzigen Kunden mit Zucker und Nüssen versorgen konnte, dann ist die Kutschplane gerissen und am Ende hat eins der Räder den Geist aufgegeben«, erzählt er und schüttelt dabei pausenlos den Kopf. »Ich brauche endlich eine neue Kutsche. Das …« Weiter kommt er nicht, denn in diesem Moment ertönt in der Nachbarschaft ein schrilles Glockenläuten.

Panik steigt in mir auf und ich werfe ihm einen ängstlichen Blick zu.

Er atmet hörbar aus. »Auch das noch.« Er hält in der Bewegung inne und schaut angespannt aus dem Fenster. Dann wendet er sich mir zu. »Na schön, bringen wir es hinter uns.«

Je näher wir dem schwarzen Brett am Gemeinschaftshaus unserer Nachbarschaft kommen, desto nervöser werde ich. Als wir von weitem bereits eine Traube Menschen sehen, die sich um den Schaukasten am Wegesrand scharen, zieht sich mein Magen zusammen. Vereinzelt drängeln sich Leute aus den hinteren Reihen nach vorne, um ebenfalls einen Blick auf die Neuigkeiten zu erhaschen.

Ich zucke zusammen, als ein schmächtiger Wächter das Seil an der massiven Glocke schwingt, und diese erneut zum Klingen bringt.

Mein Vater und ich schieben uns durch die immer größer werdende Menschenmenge und vernehmen hier und da erleichtertes Seufzen, aufgeregtes Stimmengewirr und vielsagendes Geraune.

Endlich erreichen wir das Holzgestell mit dem Brett aus Kork, an welchem einige Informationen speziell für unsere Nachbarschaft angebracht sind. Neben Veranstaltungsterminen im Gemeinschaftshaus, den Öffnungszeiten des Marktes und anderen aktuellen Neuigkeiten, hängt nun außerdem ein Stück Pergament auf der rechten Seite des Bretts.

Die Überschrift TODESFÄLLE IN TENEGIUM jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Ich traue mich kaum, meinen Blick von der Überschrift zu lösen, um den einzigen Namen anzuschauen, der darunter steht. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als meine Augen schließlich hinunter wandern. Ich atme zischend aus und registriere erst jetzt, dass ich die gesamte Zeit die Luft angehalten habe.

»Den Göttern sei Dank«, murmelt mein Vater mit Tränen in den Augen und wir fallen uns erleichtert in die Arme.

Ich löse mich von ihm, um mich noch einmal zu vergewissern, dass ich mich nicht verlesen habe.

Alida Darcy (Nachbarschaft 12.4).

Ich betrachte den Namen, der einsam unter der Überschrift prangt und bemerke, wie sich das schlechte Gewissen über meine Erleichterung in mir breit macht. Irgendwo in Arborram trauert gerade jemand um Alida Darcy, eine Frau, die vermutlich auf grausame Weise von einem der Ungeheuer in Tenegium zerfleischt wurde. Bei dem Gedanken daran muss ich schlucken.

»Komm, lass uns etwas essen.« Mein Vater zieht mich durch das Gedränge hinter sich her und wir laufen wieder nachhause.

»Arian geht es gut, mein Großer«, sage ich zu Fiete, der uns kurze Zeit später schwanzwedelnd begrüßt.

Paps seufzt und geht in unsere Kochnische. »Worauf hast du denn Lust?« Er öffnet unseren Vorratsschrank.

Ein aggressives Hämmern lässt mich hochschrecken und meinen Vater herumfahren.

Wir wechseln einen irritierten Blick und er öffnet schließlich die Tür.

»Kolja Willoughby?«, fragt ein Wächter.

»Ja, das bin ich.«

»Sie sind verhaftet. Umdrehen!«

»Das soll doch wohl ein Scherz sein.« Paps lacht verunsichert und guckt mich fragend an.

»Sehen wir aus, als würden wir Scherze machen? Und jetzt umdrehen, habe ich gesagt!«, brüllt der Wächter nun deutlich befehlender und packt ihn an den Schultern, um ihn auf den Boden zu drücken.

»Was soll denn das?«, rufe ich entgeistert.

Ohne auf meine Frage zu antworten, platziert der Wächter sein Knie auf dem Rücken meines ächzenden Vaters.

Sein Kollege zieht einen Lederriemen hervor und bückt sich, um Paps zu fesseln, der vor Wut, Empörung und Schmerz zischende Laute von sich gibt.

»Sie tun ihm weh!«, fauche ich mit Tränen in den Augen. »Was ist denn überhaupt los?«

»Halt‘s Maul, du Schlampe!« Der Wächter, der auf meinem Vater kniet, zerrt ihn am Kragen gepackt auf die Füße. »Los, Abmarsch!« Er schubst ihn vor sich her und ich stürme ebenfalls zur Tür.

Der zweite Ordnungshüter stellt sich mir mit erhobenem Knüppel in den Weg und rammt ihn mir mit voller Wucht ein paar Mal in die Magengrube. Für einige Sekunden kann ich kaum atmen und schnappe nach Luft, als der Schmerz durch meinen ganzen Körper fährt. Ich sacke vor unserer Tür zusammen und krächze: »Paps!«

»Ihr Schweine! Hände weg von meiner Tochter!«

Aufgeregte Stimmen erklingen aus den Nachbarshäusern und einige Bewohner verfolgen mit entsetzten Gesichtern, wie mein Vater heftig strampelnd von den Wächtern abgeführt wird.

Fiete nimmt zu meiner Überraschung all seine Kraft zusammen, rennt auf die Tür zu und knurrt mit gefletschten Zähnen die Kutsche an.

Ich verfolge, wie mein Vater unsanft in den Anhänger geworfen wird und traue meinen Augen kaum, als ich erspähe, wer sich in der Kutsche auf einem der Sitze befindet.

Cassian schaut mit versteinerter Miene zu mir herüber und rührt sich erst, als einer der Wächter ihm etwas zuflüstert. Er nickt nur und schaut erneut in meine Richtung.

Ich winde mich immer noch auf unserer Veranda. Schmerz, Entsetzen und Enttäuschung rumoren in meinem Magen und ich befürchte, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

Als die Kutsche sich in Bewegung setzt, richtet Cassian seine Augen nach vorne und würdigt mich keines Blickes mehr.


Kapitel 8

Ich brauche einen kurzen Moment, um mich zu sammeln und rapple mich schließlich auf. Brennende Tränen schießen mir in die Augen und ein Schluchzen steigt mir im Hals hoch. Ich grabe die Hände in meinen schmerzenden Bauch und stolpere die Treppen unserer Veranda hinunter.

»Warten Sie! Halten Sie an!«, schreie ich mit kratziger Stimme der Kutsche hinterher, die bereits einige Meter von unserem Haus entfernt ist.

Ich schleppe mich auf die Straße. »Anhalten! Kommen Sie zurück«, kreische ich verzweifelt. »Sie haben den Falschen! Bitte kommen Sie zurück!« Ich ignoriere die Bewohner, die vor ihren Hütten stehen und das Szenario entsetzt mitverfolgen.

Die Kutsche verschwindet hinter den Häusern und ich bleibe schwer atmend stehen. In dem Moment registriere ich zwei Wächter, die an mir vorbeimarschieren. Ich verkneife mir weitere Tränen und unterdrücke mein Schluchzen. Hasserfüllt mustere ich die beiden Männer, die mich nur hämisch angrinsen. Als sie schließlich davonziehen, breche ich zusammen und lasse meinem Schmerz freien Lauf. Ich weine bitterlich und schaue immer wieder Straße runter, in der Hoffnung, die Kutsche würde wieder umkehren. Doch es ist weit und breit nichts zu sehen, bis auf die Staubwolke, die sie hinterlassen hat. Ich schnappe nach Luft und spüre, wie sich meine Kehle mehr und mehr zuschnürt.

Jaulend kommt Fiete angerannt und legt seine Pfote auf meinen Rücken, während ich gekrümmt auf dem Schotter kauere. Elody, Elian und Frieda, die ebenfalls auf ihren Veranden standen, und alles mitverfolgt haben, setzen sich nach ihrer Schockstarre in Bewegung und rennen von ihren Hütten aus auf mich zu.

Ich schreie ununterbrochen nach meinem Vater und spüre vor Entsetzen kaum, wie Elodys Arme sich um meinen bebenden Oberkörper legen. »Warum war er in der Kutsche?«, wimmere ich immer wieder, woraufhin die Zwillinge sich einen hilflosen Blick zuwerfen.

Ich höre Elian fluchen, aber was genau er sagt, verstehe ich nicht. Er greift unter meine Schultern und meine Kniekehlen und hebt mich kurzerhand hoch, was ich allerdings nur noch dumpf vernehme.

Elody wischt ein paar Kieselsteine, die sich in meine Knie gebohrt haben, von meiner Haut und begutachtet die Schürfwunden, die sie hinterlassen haben. Doch ich spüre nichts. Mein Körper fühlt sich an, als hätte er stundenlang im Eiswasser gelegen. Ich klammere mich an Elians Tunika, während er mich in die Hütte der Zwillinge trägt und Frieda mir beruhigend über die Haare streicht.

»Leg sie auf das Sofa.« Elodys Stimme klingt, als wäre sie Kilometer weit entfernt.

Wenige Sekunden später spüre ich etwas Weiches unter mir. »Ich kriege keine Luft.« Ich kralle mich in das Polster und greife mir an die Brust, um die Panik in mir zu stoppen.

»Elian, hol den Beruhigungstrank, der in meinem Nachttisch liegt!«, befiehlt Frieda. Als Elian sich nicht sofort in Bewegung setzt, brüllt sie: »Worauf wartest du? Los!«

Er nickt verdattert und rennt aus der Hütte.

»Nein, ich muss zu Paps. Und Arian braucht mich auch. Ich muss …« Ich rapple mich auf und will an meinen Freunden vorbeistürmen.

Ich kann hier nicht herumliegen und nichts tun.

»Ganz ruhig.« Elody hebt beschwichtigend die Hände und stellt sich mir in den Weg.

»Nein! Ich kann nicht hier sitzen und auf irgendetwas warten!«, keife ich sie an und raufe mir dabei die Haare. »Ich muss etwas tun. Fiete … ich muss ihn füttern … wo ist …« Fahrig schaue ich mich in der Hütte um, doch mein Hund ist nirgends zu sehen. »Wo ist er?«, schreie ich panisch und schaue hinter das Sofa.

»Skara, du musst dich beruhigen«, zischt Frieda und legt ihre Hand auf meinen Arm.

Ich zucke zusammen und reiße mich los. »Ich kann nicht! Ich kann … er war in der Kutsche«, flüstere ich.

»Wir wollen dir nur …«

Ich stoße ein verzweifeltes Lachen aus und schüttle den Kopf. »Hör … hör auf. Ihr sollt alle aufhören! Macht, dass es aufhört!«, kreische ich, doch meine Stimme wird von Schluchzern geschüttelt, sodass ich nur ein Nuscheln zustande bringe.

Elody schlägt sich bestürzt die Hand vor den Mund, während Frieda langsam auf mich zugeht, als wäre ich ein verschrecktes Tier. »Skara, bitte …«

In dem Moment stürzt Elian in die Hütte und wirft seiner Schwester und Frieda einen panischen Blick zu, als er sieht, wie ich schluchzend nach Luft ringe.

Macht, dass es aufhört.

Frieda eilt zu ihm und nimmt ihm den Trank ab. Ihr Blick huscht zu mir und dann wieder zu Elian. »Halt sie fest.«

»Was?«, sagt er kaum hörbar.

»Du sollst sie festhalten, verdammt nochmal!«

Er fackelt nicht lange und packt meinen Oberkörper, bevor ich zu Boden gehe. »Es tut mir leid«, flüstert er mit zitternder Stimme.

»Nein! Ich will das nicht! Lasst mich in Ruhe«, zische ich, während ich mich mit Händen und Füßen zu wehren versuche.

»Mach den Mund auf und halt still!«, faucht Frieda, packt mich am Kinn und setzt das Fläschchen an meine Lippen.

Die bitter schmeckende Flüssigkeit fließt mir in den Rachen und entfaltet ihre Wirkung binnen Sekunden. Meine Gliedmaßen erschlaffen und meine Atmung beruhigt sich. Vor meinen Augen verschwimmt alles und ich gleite allmählich in die Dunkelheit.

Ich werde von einem Stupsen an meiner Schulter geweckt.

»Skara, bist du wach? Wir … wir müssen gleich zum Feld.« Elians Stimme lässt mich zusammenzucken.

Langsam und mit flatternden Lidern schlage ich die Augen auf. Mein Kopf dröhnt und meine Kehle brennt. »Was … was ist passiert?«, frage ich.

Er räuspert sich. »Du … hattest einen Nervenzusammenbruch … oder eine Panikattacke … was weiß ich.« Er lächelt schwach. »Wir mussten dir einen Trank zur Beruhigung geben. Du warst fast fünfzehn Stunden weg.«

Ächzend richte ich mich auf. Das Bild von Frieda, wie sie mir den Trank verabreicht, zuckt durch meinen Kopf und langsam kommen die Erinnerungen zurück. Beschämt schließe ich die Augen. »Elian, es tut mir so unendlich leid.« Ich vergrabe meinen Kopf in den Händen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wollte nicht …«

Er legt seine Hand auf meine Schulter. »Du hast viel durchgemacht, Skara. Es war nur eine Frage der Zeit bis du … naja.«

»Durchdrehst?«, beende ich seinen Satz mit einem trockenen Lachen. »Ja, vermutlich.«

Wir schweigen einen Augenblick.

»Wo ist Elody?«, frage ich schließlich.

»Sie ist mit Fiete unterwegs.«

Ich nicke verlegen. »Dann sollten wir wohl demnächst zur Arbeit«, sage ich mehr zu mir als zu Elian.

»Bist du sicher, dass du das willst? Wir haben dich gestern krankgemeldet, wir können sagen, dass es dir noch nicht besser geht.«

»Ja, es geht schon. Was soll ich jetzt zuhause? Ist sowieso niemand da.«

Elian schaut betroffen zu Boden. Dann beugt er sich zu mir vor und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

Wenig später betrete ich mit zittrigen Gliedern mein Zuhause. Einen Augenblick bleibe ich in der Tür stehen und starre auf die Stelle, an der mein Vater bei seiner Verhaftung zu Boden geworfen wurde. Neben dem Nachttisch liegt eine zerbrochene Vase, die Arian immer mal wieder mit frischen Wildblumen bestückt hat. Jetzt liegen unzählige Scherben und verwelkte Blumen kreuz und quer auf den Dielen verstreut. Tränen nehmen mir die Sicht und ich bücke mich schniefend, um die Splitter und Blüten aufzusammeln.

Dann gehe ich ins Bad und stütze die Hände auf den Waschtisch. Mein Spiegelbild zeigt mir eine junge Frau, die ich kaum wiedererkenne. Meine Augen sind verquollen und werden von dunklen Ringen geziert. Meine Nasenspitze ist feuerrot, sodass der kleine Leberfleck kaum zu sehen ist. Als ich das letzte Mal so fertig aussah, habe ich gerade erfahren, dass meine Mutter gestorben ist.

Ich wasche mein Gesicht in der Hoffnung, dass ich danach etwas frischer aussehe und mache mich für die Arbeit fertig.

Den Tag auf dem Feld nehme ich kaum wahr. Meine Gedanken rotieren zwischen der Verhaftung meines Vaters und Arian, der vermutlich tagtäglich ums Überleben kämpft. Ich versuche mir einen Reim auf die aktuellen Vorkommnisse in meinem Leben zu machen und habe das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen zu entgleiten droht.

Wie konnte es nur so weit kommen? Was hat mein Vater verbrochen und was hat Cassian damit zu tun?

Ich wehre mich gegen die Befürchtung, dass alles, was zwischen uns war, ihm nichts bedeutet hat. Dennoch will eine fiese, leise Stimme in meinem Hinterkopf, die mir sagt, dass es nur ein Spiel für ihn war, keine Ruhe geben.

Vor meinen Augen verschwimmt alles, als mir erneut Tränen aufsteigen. Wütend darüber, hacke ich in der Erde herum und verziehe mein Gesicht vor Schmerz, als ich mir dabei in die Hand steche. »Verdammt!«, murmle ich. Blut strömt aus der Wunde und tropft an meinen Fingern herunter.

»Alles in Ordnung?«, fragt mich eine ältere Frau besorgt, die neben mir gerade eine Karotte aus der Erde zieht.

Ich hebe meine verletzte Hand und schüttle den Kopf.

»Oh nein, Liebes, das sieht schmerzhaft aus.« Sie verzieht das Gesicht und schaut sich suchend um. Ihre Miene hellt sich auf, als sie zwei Wächter entdeckt. »Kommen Sie bitte schnell! Wir brauchen hier Hilfe«, ruft sie über das Feld.

»Was ist?« Gemächlich setzt sich einer von ihnen in Bewegung und läuft auf uns zu.

»Wir brauchen eine Medizinerin.« Sie deutet auf meine Hand.

Genervt verdreht der Wächter die Augen und gibt mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Sowas passiert, wenn man unkonzentriert ist! Nächstes Mal lass ich dich ausbluten, haben wir uns verstanden?«

Ich nicke und werfe der Frau ein dankbares Lächeln zu, die sich wieder ihren Karotten widmet.

Ein paar Minuten später erscheint die Medizinerin, die mit schwebendem Schritt und einem zarten Schmunzeln im Gesicht auf mich zukommt.

»Herrje«, seufzt sie und nimmt meine verletzte Hand in ihre. Mit ihren Fingern fährt sie über meinen Handrücken und malt einen imaginären Halbkreis um die Wunde herum. Dann schließt sie die Augen und atmet zischend ein.

Irritiert runzle ich die Stirn.

»Interessant«, flüstert die Medizinerin schließlich und beginnt, in ihrer Umhängetasche zu kramen.

»Was ist interessant?«, frage ich.

»Du hast Glück, dass ich gerade in der Nähe war. Eigentlich war ich im Grenzwald verabredet«, antwortet sie freundlich, ignoriert jedoch meine Frage. Sie greift nach meiner Hand, und begutachtet meine Verletzung noch einmal. »Das sieht übel aus. Ich muss das desinfizieren. Anschließend verbinde ich deine Hand und gebe dir eine Salbe mit. Einverstanden?«

Bevor ich überhaupt reagieren kann, träufelt sie mir eine klare Flüssigkeit auf die Wunde und tupft mit einem ledrigen Tuch darüber. Dabei summt sie vor sich hin und scheint gar nicht zu bemerken, wie ich die Luft zwischen meine Zähne ziehe. Dann strahlt sie mich an. »Fabelhaft! Die Salbe muss morgens und abends dick aufgetragen werden. Ich gebe dir auch einen Wechselverband mit. So sollte das in ein paar Tagen verheilt sein«, versichert sie mir und umwickelt meine Hand.

»Vielen Dank«, sage ich und schenke ihr ein Lächeln.

»Gute Besserung.« Sie zwinkert mir zu und reicht mir einen kleinen Tiegel. »Hier, die Salbe.« Sie beginnt wieder zu summen und zieht von dannen.

»Für dich ist heute Feierabend! Da kommt ja nichts bei rum, wenn deine Hand nicht mitmacht!«

Ich zucke zusammen. Ich hatte ganz vergessen, dass der mürrische Wächter die ganze Zeit über hinter mir stand. Ich drehe mich zu ihm um.

»Na los, Abmarsch!«, brüllt er und ich komme seiner Aufforderung nach, jedoch nicht ohne ihn in meinen Gedanken auf schlimmste Weise zu verfluchen.

Ich werde von einem fiependen Geräusch geweckt und blinzle ein paar Mal, um meine Augen an das dämmrige Licht in der Hütte zu gewöhnen. Ich spähe aus dem Fenster und sehe, wie die Sonne allmählich hinter den Dächern der Nachbarschaft verschwindet. Nach dem unfreiwilligen verfrühten Feierabend, habe ich mich zuhause nur noch ins Bett gelegt und die Augen geschlossen. Scheinbar hat mich die Müdigkeit recht schnell übermannt und in die Dunkelheit gerissen.

Die Wunde an meinem Handrücken pocht noch immer schmerzhaft und bringt mich zum Seufzen. Mein Blick fällt auf Fiete, der erwartungsvoll neben mir steht und mich anstarrt.

»Ich weiß. Du hast Hunger«, sage ich und streiche ihm über das struppige Fell. Ich stehe auf und befülle seine Blechschale mit Futter, da klopft es an der Tür. Die Zwillinge stehen vor mir, eine Tonflasche vor meinem Gesicht schwenkend.

»Wir dachten, du könntest Wein vertragen«, erklärt Elian.

Ich lächle müde und nehme ihm die schwere Flasche ab.

Die beiden machen es sich auf dem Sofa bequem und ich schenke uns den Rotwein in drei Becher ein.

»Was ist mit deiner Hand?«, fragt Elody entsetzt.

Ich winke ab. »Nur ein Unfall auf dem Feld. Mir geht es gut.«

Sie hebt die Augenbrauen, sagt jedoch nichts weiter dazu.

Als ich mich zu ihnen setze, verspüre ich plötzlich ein Ziehen in meinem Bauch. Ich kann die Sache mit Cassian nach den gestrigen Ereignissen nicht mehr für mich behalten. »Ich muss euch etwas erzählen.«

»Ich liebe Neuigkeiten«, sagt Elody und klatscht vorfreudig in die Hände.

Elian runzelt die Stirn. Anders als seine Schwester, ahnt er wohl, dass es sich dabei nicht um gute Neuigkeiten handeln wird.

»Ihr erinnert euch doch an den Mann, den wir vor einer Weile auf dem Feld gesehen haben. Den … Schnösel«, beginne ich.

»Weißt du jetzt etwa mehr über ihn? Was will er hier?«, fragt Elian.

Ich schlucke und fahre fort: »Also … an dem Abend bekam ich einen Brief … von ihm. Er hat darin um ein Treffen noch in derselben Nacht gebeten.« Angespannt schaue ich die beiden an.

»Du bist aber nicht hingegangen … oder?«, fragt Elian und verengt die Augen.

Für einen kurzen Moment schweige ich und nehme einen großen Schluck von dem Wein.

»Nein! Du warst da? Bist du verrückt?« Elody guckt mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Na ja … Wir haben uns lange unterhalten und … er ist wirklich nett.«

»Das glaube ich jetzt nicht!«, ruft Elian und steht fassungslos vom Sofa auf.

»Lief da etwa was?«, fragt seine Schwester entsetzt.

Ich zögere. »Es war nicht nur ein Treffen.«

»Unfassbar! Das heißt, du hast uns die ganze Zeit über angelogen«, stellt Elian fest.

»Was hätte ich denn sagen sollen? So wie ihr über ihn hergezogen habt, habe ich mich nicht getraut, euch die Wahrheit zu sagen«, antworte ich mit zittriger Stimme.

»Lief da was?«, wiederholt Elody ihre Frage nun deutlich eindringlicher.

»Wir haben uns irgendwie … geküsst und er war vorgestern Nacht hier. Ich mag ihn … sehr.«

»Das fasse ich nicht! Dein Bruder ist in Tenegium, dein Vater wurde verhaftet und du erzählst uns von deinem Techtelmechtel mit dem Neffen der Königin? Hast du keine anderen Sorgen?« Elian schnaubt entgeistert und lässt sich wieder in die Polster des Sofas fallen.

Elody reibt sich die Stirn. So lange ich sie auch kenne, ich erinnere mich nur an sehr wenige Momente, in denen sie sprachlos war.

»Deswegen erzähle ich es euch doch! Nachdem er hier war, ist er im Morgengrauen gegangen. Ein paar Stunden später wurde mein Vater verhaftet und Cassian saß in der Kutsche, die ihn abtransportiert hat!«

»Das ist doch … Skara, du … glaubst doch nicht allen Ernstes, dass dieser … dass Cassian dich wirklich mag. Warum sollte er sich nicht mit einer aus Caeves vergnügen?«

Ich lasse meine Finger über den Rand des Bechers gleiten und habe keine Antwort auf Elians Frage.

Für einen Moment sind wir in unangenehmes Schweigen gehüllt und ich bin wütend darüber, dass sich meine Augen wieder einmal mit Tränen füllen und schließlich meine Wangen hinunterkullern.

»Es ist nur …«, beginnt Elian mit bebender Stimme, als ich mir über das Gesicht wische. Er atmet tief durch und ich sehe ihm an, dass die Wut in den Tiefen seines Körpers brodelt. »Der führt doch ganz bestimmt nichts Gutes im Schilde.«

»Skara, wir wissen alle ganz genau, wie die Leute aus Caeves und vor allem im Palast sind. Die Sache ist doch zum Scheitern verurteilt«, sagt Elody und schüttelt den Kopf.

»Ihr habt ja recht. Ich weiß selbst nicht mehr, was ich glauben soll. Dass er da in der Kutsche saß, hat mich total aus der Bahn geworfen. Unsere Treffen waren wirklich schön und dann schaut er tatenlos dabei zu, wie mein Vater verhaftet wird?«

Elian gibt ein Knurren von sich, springt erneut auf und streift dabei die Tonflasche auf dem Sofatisch. Polternd fällt sie zu Boden und der Rotwein fließt in Strömen auf den hellen Teppich. »Verdammt!«, flucht er und schlägt sich die Hand an seine Stirn.

»Mist, das muss sofort eingeweicht werden, sonst geht der Fleck niemals raus.« Ich erhebe mich und schiebe kurzerhand den Tisch zur Seite. Ächzend zerre ich an dem Teppich, doch er klemmt unter dem Sofa fest. Elody schaut mir schnippisch zu, während Elian ein paar Tücher aus dem Badezimmer holt. Ich stöhne und verdrehe die Augen. »Elody, bitte … allein schaffe ich das nicht.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Na schön.« Seufzend steht sie auf und gemeinsam verfrachten wir den Teppich in unsere Badewanne. Dann reibe ich Kernseife auf die betroffene Stelle und fluche im Stillen.

»Habt ihr etwa Termiten im Haus?«, ruft Elian plötzlich aus dem Wohnzimmer.

Verwirrt schaue ich Elody an und wir laufen zu ihm hinüber. »Was meinst du mit Termiten?«

Er deutet auf eine der Holzdielen vor dem Sofa, die in der Mitte ein Loch hat, und zuvor von dem Teppich bedeckt wurde.

»Du Idiot! Termiten erzeugen doch nicht ein großes Loch im Holz! Die hinterlassen mehrere kleine«, belehrt Elody ihren Bruder.

»Was weiß ich? Ich habe Naturkunde gehasst.«

Während die beiden über Termiten und Ungeziefer diskutieren, bewege ich mich auf die Holzdiele zu. Ich stecke meinen Finger in das Loch und fahre an der glatten Kante entlang, bis ich registriere, dass die Bodendiele lose ist. »Leute …«

Die Zwillinge beenden abrupt ihre Diskussion und starren verwirrt auf die Holzdiele in meiner Hand.

»Was …« Elody kniet sich neben mich auf den Boden.

Wir beugen uns über die Lücke im Holzboden und schnappen nach Luft, als uns eine grüne Metallkiste ins Auge springt. Neugierig greift Elody danach, woraufhin ich sie am Arm packe.

»Was ist? Willst du nicht wissen, was drin ist?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht soll ich es gar nicht wissen.«

»Dann hätte sie jemand vernichten sollen.« Im Handumdrehen schnappt sie sich die Kiste und legt sie mir auf den Schoß. Das grüne Teil rutscht jedoch von meinen Oberschenkeln und knallt auf die Holzdielen, sodass ein Blechteil vom Boden der Kiste abfällt.

»Was ist das denn?« Ich hebe die Blechplatte hoch und betrachte sie von allen Seiten.

Elody dreht die Kiste um und stößt einen verblüfften Laut aus. Ein kleines ledernes Buch fällt ihr in die Hände. »Das scheint ein doppelter Boden gewesen zu sein.«

Währenddessen öffne ich den Deckel der Kiste, betrachte ihren Inhalt und runzle verwirrt die Stirn. Sie ist leer, nur eine zerfledderte Papierrolle befindet sich darin. Ich greife danach und breite das zusammengerollte Papier vor uns auf dem Boden aus.

»Das ist Tamora«, bemerkt Elody und legt das kleine Buch zur Seite.

Eingehend betrachten wir die vergilbte Karte, auf der lediglich ein paar Kreuze und Kreise eingezeichnet sind.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt Elian und schaut fragend seine Schwester an.

Sie zuckt nur mit den Schultern. »Die Markierungen wirken irgendwie … zufällig, findet ihr nicht?«

Ich nicke langsam und greife nach dem Notizbuch, welches in dem doppelten Boden versteckt war. Doch als ich durch die Seiten blättere, schießen mir nur noch mehr Fragen in den Kopf. »Hier stehen nur Namen und Adressen drin«, sage ich.

»Welche Namen? Kennen wir davon jemanden?« Elody lehnt sich zu mir hinüber und inspiziert mit mir die Liste.

Unsere Augen fliegen über die Zeilen und wir lesen Seite für Seite, bis Elody auf einmal ein überraschtes Grunzen von sich gibt. »Schau mal!«

Mein Mund klappt auf, als ich ihrem Finger auf dem Papier folge.

Yumi Moresby, Nachbarschaft 3.5.

»Und hier!« Elodys Finger tippt auf eine Zeile am unteren Seitenrand.

Devina Bowler, Nachbarschaft 3.9.

»Was ist?«, fragt Elian und reckt sein Kinn, um in das Notizbuch zu schielen. Seine Neugier scheint seine Wut auf mich dennoch nicht zu übertrumpfen, denn er rutscht keinen Millimeter näher an mich heran.

»Yumi und Devina stehen auf der Liste«, antwortet Elody, woraufhin seine Augenbrauen hochschnellen.

»Was es wohl damit auf sich hat?«, fragt er und heftet seinen Blick auf seine Schwester.

»Ich weiß es nicht, aber es sieht so aus, als hätte jemand versucht, die Namen und Adressen um jeden Preis geheim zu halten.« Sie hebt die Blechplatte hoch, die bis vor wenigen Minuten als Geheimfach fungiert hat.

»Sieht ganz so aus«, sage ich. »Aber warum? Ich meine, das sind doch nur irgendwelche Personen in Arborram.«

Das Schweigen zwischen uns dauert nur ein paar Wimpernschläge.

»Warum fragen wir nicht einfach Yumi? Vielleicht weiß sie ja, was es mit dieser Liste auf sich hat«, schlägt Elody vor.

Ihr Bruder nickt zustimmend und wir beschließen, Yumi morgen Abend einen Besuch abzustatten.

Dann lege ich die Kiste wieder zurück, werfe einen letzten Blick auf den grünen Metalldeckel und verschließe die Lücke mit der losen Holzdiele.

Yumi zieht überrascht die Augenbrauen hoch, als sie am nächsten Abend die Tür öffnet und in unsere Gesichter blickt. Ihre glatten schwarzen Haare hat sie zu einem Zopf gebunden und ihre mandelförmigen Augen sehen müde aus.

»Mit euch habe ich nicht gerechnet. Kommt rein.« Sie macht einen Schritt zur Seite und wir treten ein.

Ihre Schwester sitzt in einem Holzrollstuhl am Esstisch und starrt uns an.

»Guten Abend, Suri«, begrüße ich sie.

Sie schenkt mir ein leeres Lächeln und gibt verwaschene Laute von sich.

Ich schaue Yumi fragend an und sie schüttelt nur den Kopf. »Es wird immer schlimmer«, flüstert sie.

Ich nicke mitfühlend und betrachte Suri, die auf ihren Teller schaut.

»Ich habe von Koljas Verhaftung gehört. Was ist denn passiert?«, fragt Yumi mit glasigen Augen.

»Ich weiß überhaupt nichts. Plötzlich standen die Wächter vor unserer Tür und haben ihn abgeführt. Ich weiß nicht, warum er verhaftet wurde.«

Sie nickt und schaut schniefend zu Boden.

Für eine Weile schweigen wir. Die Zwillinge und ich stehen unschlüssig da und ich spüre, dass sie ebenso wenig das Wort ergreifen wollen wie ich.

»Also, wie kann ich euch helfen?«, fragt Yumi schließlich erwartungsvoll und setzt sich neben ihre Schwester, um ihr einen Löffel Suppe in den Mund zu schieben.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sage ich und schaue die Zwillinge hilfesuchend an.

»Wir haben da etwas in Skaras Hütte entdeckt. Besser gesagt unter den Holzdielen«, beginnt Elody.

Yumi hält inne und lässt den Löffel, den sie gerade in die Suppe getaucht hat, zurück in den Teller gleiten. Dann schaut sie uns mit versteinertem Blick an. »Was genau habt ihr gefunden?«

»Eine grüne Kiste mit einer Karte von Tamora darin«, sage ich vorsichtig. »Und sie hatte ein Geheimfach, in dem ein Notizbuch mit Adressen versteckt war.«

»Und warum kommt ihr damit zu mir?«

»Dein Name steht auch in dem Buch«, erklärt Elian.

Sie blickt uns schweigend an.

»Wir … wir haben uns nur gefragt, warum jemand so etwas in unserer Hütte scheinbar um jeden Preis verstecken wollte.« Ich zögere. »Und wer das getan haben könnte.«

Seufzend tupft Yumi den Mund ihrer Schwester mit einem Tuch ab und scheint für einen kurzen Moment nach den richtigen Worten zu suchen. »Setzt euch«, befiehlt sie uns.

Unsicher lassen wir uns auf die Holzbank neben dem Kamin fallen.

»Hört mir jetzt bitte genau zu. Das ist eine Sache, in die viele Leute aus Arborram verwickelt sind und wenn das in die falschen Hände gerät …« Eindringlich schaut sie uns an und wir nicken, als wir verstehen, worauf sie hinauswill.

»Worum geht es dabei?«, frage ich.

»Skara … weißt du eigentlich, was deine Mutter vor vielen Jahren ins Rollen gebracht hat?«

Ich schlucke und spüre, wie eine heiße Welle über mir zusammenbricht. »Was meinst du damit?«

»Teona hat, wie wir alle in Arborram, stark unter der Königin gelitten. Doch anders als die anderen, wollte sie auch etwas dagegen unternehmen und sich nicht einfach diesem Leben hingeben.«

»Inwiefern unternehmen?«, fragt Elody verwirrt.

Yumi lässt ihren Blick umherwandern. »Teona hat mit vielen

Leuten in Arborram geredet und konnte durch ihre überzeugende Art einige von ihnen für ihr Vorhaben gewinnen.«

»Was für ein Vorhaben? Yumi, bitte sag einfach, was Sache ist!«, sage ich ungeduldig.

Sie legt eine ewig lange Pause ein. »Deine Mutter plante eine Revolution.«


Kapitel 9

Revolution.

Das Wort hallt wie ein Echo in meinem Kopf nach. Alles, was ich über meine Mutter dachte zu wissen, scheint sich damit in Luft aufzulösen. Ich habe sie stets als sanfte und zurückhaltende Frau gesehen, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Ich hätte Mam nie für eine wild entschlossene Revolutionärin gehalten.

Stille liegt in der Luft.

Ich stütze die Ellbogen auf meine Knie und kneife mir in den Nasenrücken.

»Hört zu. Das ist eine lange Geschichte. Ich kann euch das jetzt nicht erzählen. Am besten, ihr seht es euch selbst an.«

»Wie denn das?«, fragt Elody.

»Morgen Abend findet ein Treffen im Gemeinschaftshaus statt. Da erfahrt ihr Genaueres.«

»Wie, das läuft immer noch? Meine Mutter …«

»… lebt schon lange nicht mehr, ich weiß. Wie gesagt, sie konnte wirklich viele Bewohner von der Sache überzeugen.«

Entgeistert stehe ich auf und schlage die Hände vor das Gesicht. »Was soll denn noch alles passieren? Heiße ich überhaupt Skara? Hat mein Vater vielleicht auch noch ein Geheimnis, das ich wissen sollte?«

»Skara, das ist jetzt vermutlich alles ein bisschen viel für dich. Aber ich rate dir, morgen zu dem Treffen zu kommen. Dann wirst du es verstehen«, beschwichtigt sie mich.

»Ich weiß nicht, ob ich das alles wissen will.«

»Du solltest es wissen.«

Ich werfe den Zwillingen einen Blick zu und sie nicken zustimmend. »Na gut. Schlimmer kann es ja nicht werden, oder?«

Am nächsten Morgen werde ich von aufgeregten Stimmen vor der Haustür geweckt.

»Sie schläft bestimmt noch, lass uns das später machen«, dringt es gedämpft durch das Holz.

»Schluss mit den Ausreden, Bruderherz! Was du heute kannst besorgen …«

Ich stehe auf und muss darüber schmunzeln, dass Elody ihren Bruder manchmal wie ein kleines Kind behandelt.

»Außerdem müssen wir …« Elian verstummt, als ich die Tür aufreiße.

»Was müssen wir?«, frage ich.

»… gleich zur Arbeit«, beendet er seinen Satz und schluckt nervös.

»Du redest einen Quatsch! Wir haben noch genug Zeit, um«, Elody macht eine wedelnde Handbewegung, »das hier zu klären.«

»Kommt rein.« Ich trete zur Seite und verschränke die Arme vor der Brust, während die beiden an mir vorbei in die Hütte treten.

»Also, was gibt es?«, frage ich, nachdem wir uns an den Esstisch gesetzt haben, und nestele an dem Verband an meiner Hand herum.

»Na ja, ich … wir …«

»Elian und ich wollten nochmal mit dir über vorgestern sprechen, als du uns das mit … Cassian erzählt hast«, kommt Elody ihrem Bruder zur Hilfe, der angespannt auf seinem Stuhl herumrutscht.

Ich reibe mir verlegen die Stirn. Dann wickle ich den Verband ab.

»Ich wollte mich … na ja, also jedenfalls … tut es mir leid, dass ich so wütend war und auch, was ich alles gesagt habe. Das … war nicht in Ordnung«, stammelt Elian und weicht meinem Blick aus, als ich ihn ansehe.

»Mir tut es auch leid. Es war dumm von mir, euch nichts zu sagen. Aber ich wusste auch nicht, dass sich das Ganze mit Cassian so entwickeln wird. Ich dachte, es bleibt nur bei einem Treffen«, gestehe ich und betrachte die Wunde von der Feldarbeit auf meinem Handrücken, die bereits mit Schorf bedeckt ist. Das Hämatom bildet nur noch einen blassgelben Kranz um die Einstichstelle. Vorsichtig streiche ich mit meinem Zeigefinger darüber und bin verwundert, dass ich nur noch einen leichten Druck verspüre.

»Ja, das war echt keine Glanzleistung von dir«, sagt Elody, »dass du uns nichts erzählt hast, meine ich. Aber das ist jetzt Schnee von gestern.«

Ich nicke, nehme den Tiegel, den mir die Medizinerin mitgegeben hat, und schnuppere an der milchigen Salbe darin. Der Geruch von Kräutern und einer beißenden Unternote, die ich nicht zuordnen kann, strömt mir in die Nase.

»Das ist ja schon fast verheilt«, sagt Elody überrascht und packt mich am Handgelenk, um die Verletzung zu betrachten.

»Ja, die Salbe wirkt echt Wunder.« Ich schmiere sie auf meinen Handrücken und umwickle ihn schließlich wieder mit dem Verband.

»Also, alles wieder gut?«, fragt Elian.

»Alles wieder gut«, antworte ich, woraufhin sich ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet.

»Was denkt ihr, was uns hinter dieser Tür erwarten wird?«, frage ich und trete von einem Bein auf das andere. Die Zwillinge und ich stehen bereits seit einigen Minuten vor dem Gemeinschaftshaus, doch bisher war ich zu nervös, um hineinzugehen. Stattdessen habe ich die beiden mit unzähligen Fragen gelöchert, auf die sie natürlich auch keine Antwort hatten.

»Das werden wir jetzt herausfinden.« Elody ignoriert meinen erstarrten Blick und betritt entschlossen das Gemeinschaftshaus, das bereits von dem trüben Licht der abendlichen Dämmerung umhüllt wird.

Geradezu sitzen rund fünfzehn Leute mit dem Rücken zu uns in einem Halbkreis um ein Pult herum. Sie unterhalten sich angeregt und nehmen keinerlei Notiz von uns. Dann fällt die Tür jedoch krachend hinter uns ins Schloss und das Stimmengewirr verstummt abrupt. Die Leute auf den Stühlen drehen sich zu uns um. In dem Augenblick, als einige von ihnen mich scheinbar erkennen, beginnen sie zu tuscheln und mustern uns mit weit aufgerissenen Augen. Eine Frau schlägt sich verblüfft die Hand vor den Mund und betrachtet mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich von einem anderen Stern.

Ich runzle die Stirn und spüre, wie sich ein starkes Unbehagen in mir ausbreitet.

Yumi steht auf und kommt auf uns zu. »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid.«

In demselben Moment öffnet sich die Tür zu einem Hinterzimmer und eine Frau betritt den Raum. Schnellen Schrittes geht sie auf das Pult zu.

Als ich sie nach einer kurzen Sekunde der Verwirrung erkenne, rutscht mir das Herz in die Hose.

»Was tuschelt ihr denn so? Das ist hier kein Treffen, um …« Frieda unterbricht sich, als ihr Blick auf mich fällt. »Kleechen? Was machst du denn hier?«, fragt sie entgeistert.

»Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass sie alles erfährt. Es ließ sich nicht mehr verhindern«, erklärt Yumi.

»Hast du denn vollkommen den Verstand verloren? Weißt du denn nicht, wie gefährlich das für sie werden könnte, Yumi?« In dem Gemeinschaftshaus herrscht Totenstille. Die Anwesenden verfolgen angespannt, wie Frieda mit erhobenem Finger auf Yumi zugeht. »Das ist kein Kinderspiel! Es geht um Leben und Tod, verstehst du das nicht?«

Das schlechte Gewissen erhitzt mein Gehirn, schließlich haben wir Yumi auf die Kiste angesprochen und sind erst dadurch hier gelandet.

»Frieda, wir …«

»Skara, sei still! Du hast keine Ahnung, womit du es hier zutun hast!«

Ich presse sofort die Lippen aufeinander und trete einen Schritt zurück.

Sie wendet sich wieder Yumi zu. »Ich habe Teona versprochen, ihre Tochter um jeden Preis zu schützen und du hältst es für eine gute Idee, sie hierher zu schleppen? Ich fasse es einfach nicht! Wie konntest du …«

»Jetzt hör mir doch zu, verdammt!«, unterbricht Yumi sie nun deutlich bestimmter. »Sie haben die Kiste gefunden!«

Frieda verstummt und ihr entgleisen die Gesichtszüge. Ungläubig wandert ihr Blick von Yumi zu den Zwillingen und bleibt schließlich eine halbe Ewigkeit auf mir ruhen. »Ist das wahr?«, fragt sie mürrisch.

Ich nicke vorsichtig. »Frieda, das war keine Absicht. Was … Was ist denn hier los? Warum bist du so wütend?«

Sie seufzt. »Weil das viel zu gefährlich für euch ist. Weißt du denn, wer das Ganze hier aufgebaut hat?«

»Meine Mutter, oder?«

»Ganz genau. Und ich habe Teona versprochen, dass du da nie mit hineingezogen wirst.«

»Aber jetzt sind wir hier und egal, was es ist, wir möchten helfen! Was bleibt mir denn noch?«, frage ich.

Für einen Moment läuft Frieda hin und her. Immer wieder wirft sie Elody, Elian und mir einen Blick zu und schüttelt ratlos den Kopf.

»Frieda … es ist Zeit. Sie wissen zu viel, um sie auszuschließen«, sagt Yumi.

Schließlich nickt sie langsam. »Und worauf wartet ihr dann noch? Setzt euch gefälligst hin und hört mir genau zu, verstanden?«

Wir nicken, schnappen uns eilig drei Stühle und setzen uns zu den anderen.

»Wie ihr vermutlich soeben mitbekommen habt, dürfen wir heute drei neue Zuhörer begrüßen. Das sind Elody und Elian Eltringham«, Frieda deutet mit ihrer Hand auf die Zwillinge und stellt sich daraufhin hinter meinen Stuhl, »und das ist Skara Willoughby, die Tochter von Teona.«

Ich schaue die Leute auf den Stühlen an und lächle verlegen.

»Schön, dass du da bist«, bringt die Frau hervor, die mich vorhin von oben bis unten gemustert hat.

Ich nicke freundlich.

»Gut. Damit alle nun Anwesenden auf demselben Stand sind, muss ich ein wenig ausholen.« Frieda geht zurück zum Pult und scheint sich in Gedanken versunken ihre nächsten Worte zurechtzulegen. Dann beginnt sie: »Vor einigen Jahren, als Teona Willoughby noch lebte, passierte etwas Grauenhaftes in unserer Nachbarschaft, was es so zuvor noch nie in Arborram gegeben hatte. Doch niemand hätte damals ahnen können, dass dies nur der Anfang der schrecklichen Ereignisse werden sollte, die danach auf uns zukommen würden.« Sie wirft den Zwillingen einen zerknirschten Blick zu. »Enrik und Ramea Eltringham, die Eltern von Elian und Elody, wurden auf grausame Weise, zusammen mit einigen anderen Bewohnern, öffentlich hingerichtet. Und das nur, weil sie sich in Anbetracht ihrer zwei kleinen Kinder geweigert hatten, gefährliche Arbeitsstellen in Arborram anzutreten. Ramea war schließlich eine erfolgreiche Schneiderin und Enrik war als anerkannter Schmied tätig. Es gab also theoretisch keinen Grund, ihnen diese Berufe abzuerkennen. Aber wir kennen alle die Königin, die zu der damaligen Zeit gerade ihre Regentschaft begonnen hatte …«

Elody schluckt hörbar neben mir und Elian ballt die Hände zu Fäusten.

Frieda räuspert sich. »Es ist kein Geheimnis, dass die Eltringhams und die Willoughbys enge Freunde waren. So eng, dass selbst ihre Kinder heute gemeinsam in unseren Reihen sitzen.«

Ein sanftes Lächeln, das ich selten an Frieda sehe, tritt auf ihre Lippen und ich bilde mir ein für den Bruchteil einer Sekunde Stolz in ihren Augen leuchten zu sehen.

»Teona war – wie viele andere, die Ramea und Enrik geschätzt haben – natürlich zutiefst erschüttert über das schreckliche Schicksal, das diese beiden gutherzigen Menschen ereilt hatte, die sie bereits zu ihrer Familie zählte. So kam sie noch am selben Tag, an dem die öffentliche Hinrichtung stattgefunden hatte, zu mir. Wie ihr alle wisst, standen auch wir uns sehr nahe …« Frieda schluckt und legt eine kurze Pause ein. »Sie war so verflucht wütend. Auf alles, was über unsere geliebte Heimat in Folge der Machtergreifung unserer neuen Königin hereingebrochen war. Die Arbeitsbedingungen, die ständigen Demütigungen der Wächter, das Leid und … schließlich auch der Tod. An diesem Tag schaute Teona mich an und sagte: ›Frieda, ich habe genug. Wir müssen etwas unternehmen. Wir beide werden etwas verändern!‹ Ich lachte und nahm sie nicht wirklich ernst … bis ich ihren Blick bemerkte. Ihre Augen waren voller Zorn und Entschlossenheit. Also überlegte ich einen Moment und sagte drei winzige Worte, die uns schlussendlich alle hierhergebracht haben: ›Ich bin dabei‹.«

Ich werfe den Zwillingen einen überraschten Blick zu. So stark und resolut hatte ich meine Mutter nie in Erinnerung. Auch die Gruppenmitglieder sitzen mit funkelnden Augen da, obwohl sie diese Geschichte wahrscheinlich bereits einige Male gehört haben.

»Und wie ich dabei war!«, lacht Frieda und seufzt anschließend. »Natürlich ist es leicht gesagt, dass man etwas verändern möchte und so fragte ich Teona, wie sie sich das vorstellte. Sie erläuterte mir ihren Plan, eine ›Armee‹ zusammenzutrommeln, um die Königin zu stürzen, und dadurch unser Arborram so wie wir es kannten und liebten zurückzugewinnen. Ich hielt das für ziemlich weit hergeholt, aber sie war überzeugt davon, dass wir es schaffen konnten, wenn wir nur die richtigen Leute dafür rekrutierten. Ich habe es selbst nicht für möglich gehalten, aber über die Jahre hinweg schlossen sich immer mehr Bewohner zusammen, sodass mittlerweile viele Menschen in ganz Arborram an ein und dieselbe Sache glauben und dafür täglich ein großes Risiko eingehen.« Sie geht ein paar Schritte um das Pult herum und heftet ihren Blick auf mich. »Als sie schließlich … starb, hat das alles verändert. Ihre Anhänger waren verzweifelt, unsicher und hatten Todesangst. Schließlich nahmen auch die öffentlichen Hinrichtungen zu und ohne die Person, die zuvor alles im Griff hatte, trauten sich viele nicht, die Revolutionspläne weiter zu verfolgen. Also schlief die ganze Geschichte für einige Jahre ein.« Frieda hält inne und runzelt die Stirn. »Doch dann … vor knapp zwei Jahren …« Ihre Unterlippe zittert und sie presst die Zähne zusammen, bevor sie gen Himmel blickt. »Bei den Göttern, schau, was du mit mir anstellst, Fedor. Heule ich fast vor versammelter Mannschaft, verdammt nochmal.« Sie wischt sich kopfschüttelnd über die Augen.

Gerührtes Raunen und leises, herzerwärmendes Lachen ertönt auf den Stühlen, woraufhin Frieda eine abfällige Handbewegung macht. »Haltet die Klappe!«, bellt sie, doch ich sehe, dass auch sie sich ein verlegenes Grinsen kaum verkneifen kann. Sie sammelt sich und fährt fort: »Nun, jedenfalls starb mein Mann Fedor, wie ihr alle wisst, überraschend an einem Herzinfarkt. Ich hatte also Freunde, sehr gute Freunde, und meinen Mann, mit dem ich mein verdammtes halbes Leben verheiratet war, verloren. Und das alles innerhalb weniger Jahre, die mir im Nachhinein wie ein Wimpernschlag vorkommen.«

Friedas Worte ummanteln uns wie ein eiskalter Luftzug und eine brennende Gänsehaut zieht über meine Arme.

»Knapp ein Jahr nach Fedors Tod fielen mir schließlich Teonas Tagebücher in die Hände, die sie zu der Zeit der Revolution strikt geführt hat. Ich dachte lange nach. Suchte Leute auf, die sich ihr damals angeschlossen hatten, und so kam eins zum anderen. Ich sah es plötzlich als meine Bestimmung, Teonas Pläne weiter zu verfolgen, um ihr Vermächtnis in Ehren zu halten. Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte.«

Ich schlucke schwer und wische mir schniefend über die Wangen. Elody nimmt meine Hand und streicht mit ihrem Daumen langsam über meine Haut. Sie lächelt mir aufmunternd zu.

Frieda schaut mich an. »Wie du also siehst, Kleechen, das hier ist alles andere als eine Kochgruppe.«

Leises Gelächter erfüllt den Raum und auch Frieda schmunzelt.

»Die Leute um dich herum und in vielen weiteren Nachbarschaften haben an deine Mutter geglaubt. Und ich weiß, dass Teona sich bei der Frage, die ich dir jetzt stellen werde, sicherlich im Grab umdrehen wird, aber …«

»Ich bin dabei«, unterbreche ich sie mit fester Stimme.

Frieda stutzt kurz, doch dann zuckt es um ihren Mund herum. »Das ist mein Mädchen«, sagt sie und wendet sich mit hochgezogenen Brauen den Zwillingen zu.

Elian wechselt mit seiner Schwester einen kurzen Blick. »Ihr könnt auf uns zählen.«

Frieda nickt. »In Ordnung, ich hoffe, ihr habt euch das gut überlegt. Aber genug in der Vergangenheit gekramt.« Ihre Augen verdunkeln sich schlagartig und sie betrachtet jeden der Anwesenden eingehend. »Heute wollte ich eigentlich über eine andere Sache mit euch sprechen. Wie ihr vielleicht wisst, ist bei der Zeremonie von Tenegium etwas passiert, worauf wir nicht vorbereitet waren. Die Bastarde haben rund zehn unserer Mitglieder auf brutalste Art und Weise verhaftet. Keiner von uns weiß, woher die Königin von deren Zugehörigkeit zu unserer Gruppe wusste. Darum bitte ich euch noch einmal eindringlich, euch ganz genau zu überlegen, wem ihr vertraut!«

Die Bilder von der Zeremonie blitzen vor meinem inneren Auge auf und ich denke an die Gesichter derjenigen, die von den Wächtern aus der Menge gerissen wurden. Diese Leute haben also auch zu meiner Mutter und ihrem Plan gestanden.

Jung und Alt. Männer und Frauen.

»Vor ein paar Tagen wurde auch Kolja Willoughby verhaftet. Er war als Lieferant tätig, was uns immer zugutekam. Durch ihn konnten wir mit den Mitgliedern aus anderen Nachbarschaften kommunizieren und größere Treffen vereinbaren.«

Paps hat auch von der Revolution gewusst?

Ich spüre einen Stich in der Brust. Warum erfahre ich erst jetzt davon?

»Logischerweise können wir nun nicht einfach auf die Volalis umschwenken, denn die Postvögel würden von dem Palast abgefangen werden und ich will mir gar nicht ausmalen, was dann passieren könnte«, fährt Frieda fort. Sie schaut aus dem Fenster und ihr Blick verliert sich für einen Moment in der Ferne. Dann fängt sie sich wieder mit einem tiefen Atemzug. »Also brauchen wir einen neuen Lieferanten, der sich als Nachfolger von Kolja bewirbt. Es sollte jemand sein, der Erfahrungen mit Kutschen hat, möglichst alleinstehend ist und dadurch glaubwürdig erscheint.«

»Das kann ich machen.« Ein älterer Mann hebt die Hand.

»Bist du dir sicher, Baldur?« Frieda mustert ihn und wirkt nicht sehr überzeugt von seiner Tauglichkeit.

»Ich bin alleinstehend und außerdem gut mit Jasper befreundet. Ich habe ihm schon oft bei Kutschreparaturen geholfen.« Er streicht sich über seinen Bart, der ihm bis zur Brust reicht, und wischt sich die Schweißperlen von der Stirn, die unter der Krempe seines Filzhutes hervortreten.

»Na schön. Ich werde dafür sorgen, dass sich möglichst wenige aus den Nachbarschaften auf die Stelle bewerben.«

Baldur nickt und faltet die Hände auf seinem dicken Bauch.

»Da wäre noch etwas … Wir haben bereits Teona vor einigen Jahren verloren. Kolja sitzt derzeit im Kerker ein und ich möchte gar nicht daran denken, was diese Hurensöhne dort mit ihm anstellen.« Wütend schlägt Frieda mit der flachen Hand auf das Pult. »Deswegen schlage ich vor, dass wir unser übergeordnetes Ziel, die Königin zu stürzen, zunächst hintenanstellen und ihn aus diesem Drecksloch befreien. Seid ihr dabei?«

Für einen Moment herrscht Stille auf den Stühlen.

Überrascht huscht mein Blick von Frieda zu den Anwesenden und schließlich zu den Zwillingen. Mein Herz hämmert in der Brust.

»Bei den Göttern, ja!«, ruft plötzlich ein junger Mann und bricht damit die Stille.

»Für Kolja«, sagt eine Frau zustimmend.

Der Raum füllt sich mit aufgeregtem Raunen.

»Kleechen?«, fragt Frieda mit Blick auf mich.

Ich schaue in die Gesichter der anderen Mitglieder und ein Schauer der Rührung überkommt mich. Ich bin so ergriffen von der bedingungslosen Hingabe für die Befreiung meines Vaters, dass ich mich kaum bewegen kann. »Das ist … unglaublich. Ich danke euch«, bringe ich schließlich hervor. »Hast du denn schon einen Plan?«

Sie räuspert sich. »Ich lasse mir etwas einfallen. Sicher ist, dass es sehr bald geschehen muss. Wer weiß, was die Wächter mit deinem Vater vorhaben. Ich verspreche euch, dass ihr in Kürze mehr erfahren werdet. Zunächst ist es wichtig, dass Baldur die Lieferantenstelle bekommt. Wir müssen schließlich die Mitglieder in ganz Arborram darüber informieren. Wir brauchen jede Unterstützung, die wir kriegen können.« Ihre Augen wandern vielsagend von Stuhl zu Stuhl. Dann nickt sie zufrieden. »Gut, ich denke, das reicht für heute. Und jetzt haut schon ab und lasst das Ganze sacken. Wir sehen uns nächsten Montag!«

Stimmengewirr erfüllt das Gemeinschaftshaus, als die Leute sich von den Stühlen erheben.

Die Zwillinge und ich wollen gerade den anderen zur Tür folgen, als Frieda uns hinterherruft: »Skara, einen Moment noch!« Zügig kommt sie auf uns zu, wirft einen Blick zur Tür und wartet, bis auch die Letzten das Gemeinschaftshaus verlassen. »Ich empfehle dir dringend, die Tagebücher zu lesen. Deine Mutter hat darin ihre Gedanken festgehalten und nahezu jeden Schritt unseres Plans dokumentiert. Das wird dir helfen, alles noch besser zu verstehen.«

Ich nicke. »Das wäre bestimmt hilfreich. Wo sind denn die Tagebücher?«

»Mensch, natürlich in der Kiste unter den Dielen. Ich habe sie schon vor Monaten wieder reingetan. Die kleinen grünen Bücher. Müssten um die fünf Stück sein.«

Ich werfe den Zwillingen einen stutzigen Blick zu. »Frieda, ich sage das nur ungern, aber da waren keine Tagebücher.«


Kapitel 10

Friedas Miene verfinstert sich schlagartig. »Skara, hör mir jetzt genau zu. Schau noch einmal unter den Dielen nach, stell die Hütte auf den Kopf und tu, was auch immer nötig ist, um diese verdammten Bücher zu finden! Sie enthalten Informationen, die uns alle ins Verderben stürzen könnten. Und ich finde, davon hatten wir nun wirklich genug.«

Ich nicke und verspreche ihr, dass ich nochmal genau nachschauen werde. Dann verabschieden wir uns von ihr und machen uns auf den Heimweg.

Als wir nach draußen treten, ist es bereits stockdunkel. Wir laufen zwischen den Häusern hindurch, stapfen über die Schotterstraße und bleiben schließlich an der Hütte von Elody und Elian stehen.

»Wo könnten die Tagebücher bloß sein? Hat mein Vater sie vielleicht woanders versteckt?«

»Komm, wir helfen dir bei der Suche«, sagt Elody, hakt sich bei mir unter und zerrt mich ungefragt an Rhetts Haus vorbei, bis wir schließlich meine Hütte betreten.

Elian schiebt den Tisch zur Seite, während Elody und ich die Öllampe und ein paar Kerzen anzünden, um auch die dunkelsten Ecken der Hütte absuchen zu können. So schauen wir noch einmal unter die Holzdielen, öffnen erneut die Kiste und trampeln auf dem Holzboden herum, in der Hoffnung, weitere lockere Bodendielen aufzuspüren. Wir schauen auch unter dem Hochbett, durchstöbern alle Schränke, klopfen die Wände auf der Suche nach Hohlräumen ab und nehmen das Sofa auseinander.

»Nichts«, stellt Elody enttäuscht fest und lässt sich auf ein paar Sofakissen auf dem Boden fallen.

»Das kann doch nicht sein. Wo sind diese Dinger bloß abgeblieben?«, frage ich.

»Entweder dein Vater hat die Bücher woanders versteckt, sie jemandem gegeben oder …«, sagt Elian und wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

»Oder was?«, entgegne ich und hoffe, dass er nicht das ausspricht, was ich an seinem Tonfall erahne.

»Oder jemand hat sie entwendet.«

»Was genau willst du damit sagen?«

»Du weißt genau, was ich damit sagen will. Dein Freund ist eine Nacht hier und plötzlich sind die Tagebücher weg, die scheinbar ewig lange unter den Holzdielen gelegen haben? Kommt mir sehr merkwürdig vor. Euch etwa nicht?«

»Fängst du jetzt schon wieder damit an?«, schnaube ich fassungslos. »Es kann doch auch sein, dass sie schon vorher weg waren. Immerhin haben wir das Versteck erst jetzt entdeckt. Und wann sollte Cassian die Bücher entwendet haben? Wir waren die ganze Zeit zusammen.«

»Die ganze Zeit?«, fragt er und nickt zu Fiete hinüber, der sich vor dem Kamin zusammengerollt hat. »Ich glaube nicht, dass du gemeinsam mit ihm durch die Nachbarschaft spaziert bist, damit Fiete sein Geschäft erledigen kann.«

Einen kurzen Moment stehe ich da und gehe den Abend gedanklich durch. Elian hat recht, ich war allein mit Fiete unterwegs. Aber selbst wenn Cassian die Tagebücher entwendet haben sollte, hätte er doch zumindest wissen müssen, wo sich diese befinden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Versteck in der kurzen Zeit gefunden hätte.

»Skara, willst du dazu gar nichts sagen?«

Elodys Frage reißt mich aus meinen Gedanken, welche sofort der Wut über Elians Behauptungen weichen. »Das würde er nie tun. Du weißt doch gar nicht, was in dieser Nacht war …« Ich unterbreche mich und spüre, wie mir sofort die Röte in die Wangen schießt. Hastig drehe ich meinen Kopf weg.

Elians Gesicht erstarrt und er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du … warte mal. Hast du … habt ihr …?«, zischt er mit zusammengekniffenen Augen.

»Nein, haben sie nicht. Niemals …« Elody verstummt, als ich verlegen zu Boden gucke.

»Ich fasse es nicht. Du hast mit ihm geschlafen? Mit diesem schmierigen Lappen?« Elian läuft für einen Moment sprachlos umher, lehnt sich mit beiden Händen an die Badezimmertür und schlägt vor Wut mehrmals mit der Faust gegen das Holz.

Ich zucke vor Schreck zusammen. »Was soll ich sagen? Ja, ich vertraue ihm und es war schön.«

»Du kennst den Typen kaum und springst mit ihm in die Kiste? Was weißt du überhaupt von ihm? Man, er ist der Neffe der Königin! Wie konntest du so naiv sein?«, faucht Elian.

»Ich kann nicht glauben, dass du uns das verschwiegen hast. Verdammt nochmal, Skara. Wir hatten das Thema doch erst letztens, wieso hast du deinen Mund nicht aufgemacht? Außerdem dachte ich, du willst mit deinem ersten Mal noch warten, bis der Richtige kommt«, sagt Elody und die Enttäuschung in ihrer Stimme zerreißt mir das Herz.

»Er ist … Es ist einfach passiert und hat sich in dem Moment richtig angefühlt.«

»Richtig?«, schnaubt Elian. »Ist dir überhaupt bewusst, was du damit ins Rollen gebracht hast? Wir wollen gegen die Königin vorgehen, eine Revolution planen und du schläfst mit dem Feind? Wie soll das funktionieren? Du glaubst doch nicht, dass dieses … Ekelpaket sich gegen seine eigene Familie stellen würde!«

»Da wusste ich das alles mit der Revolution doch noch gar nicht!« Verzweifelt suche ich in den Blicken der Zwillinge einen Hauch Verständnis. Doch alles, was ich erkennen kann, ist Wut und Enttäuschung. »Er bedeutet mir … wirklich viel«, bringe ich schließlich unter Tränen hervor.

»Er … was?! Wie lange kennst du ihn, fünf Minuten? Mich kennst du dein halbes Leben!«, brüllt Elian mit zitternder Unterlippe.

Mein Blick versteinert sich, als ich mich ihm zuwende. »Du bist aber nicht Cassian.«

»Weißt du was? Du hast recht! Ich bin nicht Cassian und ich bin froh darüber. Denn wenn ich er wäre, müsste ich mich mit einer Heuchlerin wie dir ins Bett legen! Ich hoffe du wirst glücklich und weißt, mit wem du dich da eingelassen hast. Mich hast du verloren – in jeglicher Hinsicht.« Elian stürmt an mir vorbei und reißt mit voller Wucht die Haustür auf, die dadurch gegen die Wand scheppert.

»Elody, ich …«

»Was ist nur aus dir geworden?«, murmelt sie, rennt ihrem Bruder hinterher und knallt die Tür hinter sich zu.

Eine gefühlte Ewigkeit stehe ich wie angewurzelt da.

Elians hasserfüllter Blick und Elodys letzte Worte an mich übermannen meinen Verstand und zwingen mich in die Knie. Als ich realisiere, dass dieser Streit irreparablen Schaden für unsere Freundschaft angerichtet haben könnte, sacke ich auf dem Fußboden zusammen.

Fiete bewegt sich fiepend auf mich zu und stößt mit seinem Kopf gegen meine Schulter. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Fell und bin dankbar darüber, dass ich wenigstens ein bisschen Trost in dieser Situation finden kann.

Die Zwillinge waren die einzige Stütze, die mich in den letzten Wochen noch auf den Beinen gehalten hat, und nun bin ich vollkommen auf mich allein gestellt.

Als ich am nächsten Morgen aus der Tür trete, verpasst mir die Realität eine regelrechte Ohrfeige. Dass die Zwillinge nicht wie sonst vor der Veranda auf mich warten, bestärkt meine gestrige Vermutung über das Ende unserer Freundschaft. So laufe ich allein den Waldweg zu den Feldern entlang und denke über Elians Worte nach.

Könnte Cassian möglicherweise die Tagebücher in der kurzen Zeit gefunden haben? Und selbst wenn, warum sollte er sie dann an sich nehmen?

Nach allem, was passiert ist, weiß ich nicht, wie ich mich beim nächsten Treffen ihm gegenüber verhalten soll. Zugegebenermaßen haben Elody und Elian mich mit ihren Aussagen ziemlich verunsichert. Sollte ich das, was auch immer zwischen Cassian und mir vorgeht, also doch lieber beenden?

Oder ist es so falsch, dass ich wenigstens etwas in meinem Leben habe, was mich wirklich glücklich macht?

Verdammte Götter, ich weiß es nicht.

Tatsache ist nur, dass ich mich zuvor bei kaum einem Menschen so wohlgefühlt habe, wie bei Cassian Asbury.

Als ich irgendwann die Schlange vor dem Stempelhäuschen erreiche, und mein Blick auf die Zwillinge fällt, die sich etwas weiter vorn ebenfalls angestellt haben, hüpft mein Magen nervös. Elody mustert mich abfällig und legt ihren Arm um Elian, der betreten zu Boden schaut. Mein Herz fühlt sich wie ein Stein in meiner Brust an, dennoch versuche ich mich auf die bevorstehenden Arbeitsstunden zu konzentrieren. Die Reihe verkürzt sich allmählich immer mehr und ich wische mir den Schweiß von der Stirn, der mir jetzt schon am Haaransatz entlang rinnt. Ein Tippen auf meiner Schulter lässt mich plötzlich herumfahren. Ich blicke in Friedas grüne Augen, die mich daran erinnern, dass wir gestern vor dem Streit erfolglos nach den Tagebüchern gesucht haben.

»Und?«, fragt sie, ohne die Miene dabei zu verziehen.

»Frieda … wir haben wirklich alles durchsucht, aber …«

»Ihr habt sie nicht?«, stößt sie zwischen den Zähnen hervor. »Skara, sie können nirgends sonst sein. Dein Vater wollte sie niemandem anvertrauen, weil er keinen damit belasten wollte. Denk nochmal genau nach, ob er sie woanders hingelegt haben könnte.«

Ich nicke langsam.

»Wird‘s bald?«, ertönt es aus dem Stempelhäuschen.

Ich verdrehe die Augen und trete an die Scheibe heran. »Skara Willoughby, Nachbarschaft 3.12«, sage ich und lasse meine Hand durch das Loch gleiten.

Der Puderarsch packt sie unsanft, um meinen Arm näher zu sich zu ziehen. Ich fluche, als ihre scharfen Fingernägel sich dabei in meinen lädierten Handrücken bohren.

»Selbst schuld«, erwidert die Alte schnippisch und presst mir den heißen Stempel auf den Unterarm.

Als sie das zischende Siegel von meiner Haut löst, reiße ich mich los und werfe ihr einen verächtlichen Blick zu.

Sie gackert nur und zuckt mit den Schultern.

»Frieda Burel, Nachbarschaft ٣.٨«, sagt Frieda und tritt an das Fenster heran. Anders als ich, lässt sie ihre Faust in Sekundenschnelle durch das Loch in der Scheibe rasen und stoppt sie erst kurz vor Puderarschs Nase.

Die Dame schreckt zurück und die Belustigung in ihrem Gesicht weicht blanker Panik.

»Oh, Verzeihung, Bronwyn! Ich bin so motiviert, meine Arbeit anzutreten. War ich zu schnell?«

Der Puderarsch drückt ihr hastig den Stempel auf das Handgelenk und sieht erleichtert aus, als Frieda ihr den Rücken zukehrt.

Ich kichere und wir steuern den Wasserspender an, um unsere Flaschen aufzufüllen, bevor wir schließlich die Erdbeerfelder betreten. Die gleißende Hitze schwebt in Waben über dem Sand.

Während ich die Erdbeeren von den Sträuchern zupfe, verdränge ich jegliche Gedanken an die gestrige Auseinandersetzung. Ich bin noch immer fassungslos darüber, wie mein Leben in so kurzer Zeit wie ein Kartenhaus zusammenbrechen konnte.

Ich muss das wieder in Ordnung bringen. Aber wie …

Als plötzlich eine Kutsche neben uns zum Stehen kommt, rutscht mir das Herz in die Hose.

Wer wird wohl gleich aus der Kutsche steigen? Vielleicht wieder die Königin zusammen mit Cassian?

Ich habe seit unserer gemeinsamen Nacht noch immer nichts von ihm gehört. Allerdings wird er mir wohl kaum vor den Augen der Wächter und der anderen Arbeiter eine Nachricht zukommen lassen. Zumal ich immer noch nicht weiß, was seine Anwesenheit bei der Verhaftung meines Vaters zu bedeuten hatte.

Die Kutschtür wird aufgerissen und ein Wächter betritt den Feldweg.

In Arborram laufen hunderte Ordnungshüter umher, jedoch merkt man sich mit der Zeit sehr viele Gesichter. So weiß ich bei den meisten Wächtern, wer von ihnen einen brutalen Ruf hat und wer verhältnismäßig human mit den Bewohnern umgeht. Das Gesicht dieses Wächters kann ich allerdings überhaupt nicht einordnen. Und warum sollte eine Kutsche extra aus Caeves anreisen, nur um einen einzigen Wächter vorbeizuschicken?

Was hat das zu bedeuten?

Beim Anblick seiner Kleidung werde ich stutzig. Der rote Umhang mit den metallbesetzten Schulterpolstern, die seinen breiten Oberkörper betonen, und das Kettenhemd darunter deuten darauf hin, dass er eine höhere Position in seinem Metier bekleiden muss. Die anderen Wächter tragen üblicherweise schlichte schwarze Gewänder sowie ihre goldene Marke an der Brust, die den jeweiligen Dienstgrad verrät.

Abgesehen von seiner Kleidung, fällt mir aber noch etwas auf. Am Gürtel des Wächters, der soeben das Feld betreten hat, hängt ein massiver Streitkolben mit scharfen Schlagblättern, deren Anblick mir einen Schauer über den Rücken jagt. Normalerweise tragen die Ordnungshüter in Arborram lediglich einen Knüppel aus Holz mit einem Ledergriff an ihrem Hosenbund. Das, was dieser Wächter jedoch bei sich trägt, hat offensichtlich eine ganz andere Funktion als nur ein paar einfache Hiebe zur Bestrafung.

Dieses Ding soll nicht nur Schmerzen verursachen, sondern allem voran töten.

Für einen Moment steht er am Rand des Feldwegs und lässt seinen finsteren Blick über die Felder schweifen. Seine eisblauen Augen und die ausgeprägten Narben in seinem Gesicht sind auch aus der Entfernung deutlich zu erkennen.

»Halvor, was machst du denn hier?«, ruft ein Wächter ihm neugierig zu.

Der ignoriert jedoch seinen Kollegen und scheint alles um sich herum auszublenden. Ruhig und gleichzeitig angsteinflößend läuft er an den Feldern entlang und begutachtet die Arbeiter, als würde er nach jemandem suchen. Mit der einen Hand umfasst er seinen Gürtel und mit der anderen streicht er über seinen langen Bart, während er mit versteinerter Miene das Ackerland abläuft.

Immer wieder senke ich meinen Kopf aus Angst, er könnte meine Blicke bemerken. Sein Auftritt entfacht in mir ein unwohles Gefühl und ich bezweifle, dass er lediglich für einen Rundgang nach Arborram gereist ist.

Als er mir den Rücken zukehrt, schaue ich hoch und erkenne, dass er sich neben einer älteren Dame positioniert hat, die angestrengt und schwer atmend den Korb mit der Ernte anhebt. Sie versucht sich aufzurichten und lässt den Korb dabei fallen, woraufhin ein paar Erdbeeren auf den Boden kullern.

Halvor verschränkt die Arme, schüttelt den Kopf und zückt seinen Streitkolben. Die Dame hebt flehend die Hände vor ihr Gesicht, doch er zögert nicht eine Sekunde und verpasst ihr ein paar Schläge.

Die schmatzenden Geräusche höre ich sogar aus der Entfernung und mir dreht sich der Magen um. Ohne sich noch einmal zu seinem Opfer umzudrehen, setzt er seinen Streitzug fort.

Ich verfolge seine Schritte und beobachte, wie er immer wieder bei einigen Arbeitern stehen bleibt, sie von oben herab inspiziert und seine Waffe einsetzt, wenn ihm etwas an ihrer Arbeitsweise scheinbar nicht passt.

Ich werfe Frieda einen bestürzten Blick zu, doch die zuckt nur mit den Schultern und zeigt mir mit einer Handbewegung, dass ich mich um mein eigenes Zeug kümmern soll. Also setze ich meine Arbeit fort und verziehe immer wieder das Gesicht, sobald ein schmerzerfüllter Schrei über die Felder prescht und mir vermittelt, dass Halvor sein nächstes Opfer gefunden hat.

Nach einer ganzen Weile marschiert er wieder in Richtung Kutsche. Entsetzt stelle ich fest, dass an den scharfen Schlagblättern des Streitkolbens Blut heruntertropft. Er hebt ihn vor sein Gesicht und seufzt, als wäre es eine Frechheit, dass seine Waffe beschmutzt wurde. Dann läuft er zu einem Arbeiter, der neben ihm in der Erde herumwühlt und sofort zu zittern beginnt, als Halvors Schatten auf ihn fällt. Wortlos greift dieser nach dem Tuch, das der junge Mann sich um den Kopf gebunden hat, und zerrt es von seinen dunklen Locken. Halvor schüttelt das Blut vom Streitkolben ab und säubert den Schlagkopf anschließend mit dem Tuch des Arbeiters. Danach wirft er es ihm vor die Nase in den Dreck und läuft zurück zur Kutsche.

Er lässt einen letzten düsteren Blick über das Feld wandern und zieht schließlich die Kutschtür hinter sich zu.

Nach der Arbeit mache ich mich allein auf den Weg zum Markt. Immer wieder begegne ich Elody und Elian an einigen Ständen, jedoch würdigen sie mich keines Blickes und kehren mir stets den Rücken zu.

Schließlich erreiche ich den Stand von Odo, an dem sich alle denkbaren Gemüsesorten türmen und welcher fast immer am besten besucht ist.

»Na, Kleine, wie geht‘s dir?«, brummt er, als ich ein paar Tomaten inspiziere.

»Es geht schon.«

Er nickt. »Hab das von deinem Vater gehört«, murmelt er zerknirscht. »Weißt du schon näheres?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, überhaupt nichts.«

»Es ist nicht zu fassen. Diese elenden Mistkerle!« Bestürzt streicht er sich über seine faltige Stirn. »Ich werde heute noch ins Gebetshaus gehen und die Götter um Gnade für deinen Vater bitten.«

»Ich danke dir«, sage ich mit einem schiefen Lächeln. »Wie viel willst du für vier Tomaten, fünf Kartoffeln und eine Gurke haben?«

»Fünfzehn Kupfer«, antwortet er und bedankt sich, als ich ihm siebzehn in die Hand drücke.

Zuhause angekommen begrüßt Fiete mich schnaufend und schnuppert an der Papiertüte mit den Lebensmitteln. Ich füttere ihn und gehe anschließend ausgiebig mit ihm spazieren. Die kühle Abendluft steigt mir in die Nase und vertreibt für ein paar Sekunden alle Sorgen und Ängste in meinem Kopf. Dieses Gefühl verfliegt jedoch schnell, als es plötzlich zu gewittern beginnt. Also sprinte ich zurück nachhause und betrete schließlich klitschnass die Hütte.

Ich staple ein paar Holzscheite im Kamin übereinander, zünde sie an und rubble anschließend Fiete trocken. Dann nehme ich eine rostige Schere aus meinem Nachtschränkchen und kürze ihm die Haare in seinem Gesicht, die bereits wie ein Vorhang vor seinen Knopfaugen hängen.

Draußen poltert und kracht es unaufhörlich und die prasselnden Regentropfen auf dem Dach lassen mich befürchten, dass die Hütte jeden Augenblick zusammenkrachen könnte.

Plötzlich poltert es wieder, doch diesmal ist es nicht das Donnern von draußen. Ich schaue hoch und schlucke, als die Tür unter dem heftigen Klopfen erzittert.

»Wer ist da?«, frage ich unsicher.

»Ich bin‘s.«

Eine Schockwelle jagt durch meinen Körper, als ich die tiefe Stimme erkenne. Kurz verspüre ich einen Funken Freude in mir, welcher jedoch bei dem Gedanken an das letzte Aufeinandertreffen bei Paps‘ Verhaftung sofort einer schäumenden Wut weicht. »Was willst du hier?«, frage ich mit unterkühltem Ton in der Stimme.

»Bitte lass mich rein. Ich erkläre dir alles.«

Ich überlege einen Moment. Dann öffne ich die Tür.

»Ich hoffe, ich störe nicht. Ich wollte nur …« Cassian schaut mir direkt in die Augen und will einen Schritt auf mich zu gehen.

Ich weiche zurück und verschränke meine Arme vor der Brust.

Er nickt schuldbewusst. »Das habe ich wohl verdient.«

»Also, was ist? Willst du mich auch noch verhaften?«, keife ich.

Sein Kiefer mahlt und er macht eine Handbewegung, mit der er mich fragen will, ob er eintreten darf.

Ich zögere einen Augenblick, trete aber schließlich zur Seite.

Er betritt die Hütte, streift sich sein durchnässtes Gewand von den Schultern und hängt es neben den Kamin.

»Skara …«

»Nein, Cassian! Was sollte das? Erst schmierst du mir Honig ums Maul und schläfst mit mir. Anschließend hinterlässt du einen schnulzigen Brief am nächsten Morgen und dann siehst du tatenlos dabei zu, wie mein Vater brutal abgeführt wird. Und anstatt, dass du dich irgendwie zu erklären versuchst, meldest du dich zu allem Überfluss tagelang nicht bei mir? Ich fasse es nicht, dass ich dich überhaupt noch ins Haus lasse!«

Er weicht meinem Blick aus und schüttelt den Kopf. »Ich verstehe, wie das für dich ausgesehen haben muss. Aber ich konnte nichts unternehmen, sonst wären wir aufgeflogen!«

»Wusstest du davon, als du mich auf diesem Sofa flachgelegt hast? Eine letzte Nummer kann man ja noch schieben, bevor du dem armen Lumpen den Vater entreißt, nicht wahr?« Tränen nehmen mir die Sicht, sodass ich mich von ihm abwende und in die Flammen starre.

»Skara, so ist das nicht! Jetzt hör mir doch bitte zu. Ich musste dabei sein. Königin Katalina hat es mir befohlen. Was hätte ich denn sagen sollen, ohne dich in Gefahr zu bringen?«

»Und warum hast du dich nicht gemeldet?«

»Das wäre zu auffällig gewesen. Meine Tante prüft ab und zu auch meine Briefe, die ich den Volalis zum Versand gebe. Warum sollte ich einen Brief an deine Adresse schicken, wenn nur noch eine Person hier lebt?«

»Aber warum solltest du bei der Verhaftung meines Vaters dabei sein? Hat die Königin etwas geahnt oder warum hätte sie dich ausgerechnet zu meinem Haus schicken sollen?«

»Das war ein reiner Zufall! Sie wollte, dass ich mal bei einer Verhaftung dabei gewesen bin, um mich noch mehr mit den Tätigkeiten und Vorgehensweisen des Palasts vertraut zu machen.«

Schweigen senkt sich über uns.

»Kannst du mir dann wenigstens sagen, wie es meinem Vater geht?«

»Ich wünschte, ich könnte. Wirklich. Aber ich habe leider keine Ahnung, was nach der Verhaftung mit ihm passiert ist.« Ich höre, wie er sich mir von hinten vorsichtig nähert. »Dich so zu sehen war das Schlimmste für mich. Ich habe deine Schreie noch hunderte von Metern gehört und hätte nichts lieber getan, als aus der Kutsche zu springen und dich zu halten. Aber es ging leider nicht.« Er legt seine Hand sanft auf meine Schulter und dreht mich zu sich um. Dann streicht er mir mit seinen Daumen die Tränen von den Wangen. »Du musst mir das bitte glauben.«

Ich schniefe. »Warum sollte ich dir glauben?«

»Weil ich …« Er schaut mir tief in die Augen. »Du bedeutest mir sehr viel, Skara. Ich weiß nicht, wie das alles so schnell passieren konnte, aber du … du bist perfekt … für mich.«

Ein fieses Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus und ich habe für einen kurzen Moment das Gefühl, vollständig die Fassung zu verlieren. Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, weil ich nicht weiß, wie ich meine restlichen Zweifel in Worte fassen soll und welche Gründe ich ihm aufzählen könnte, aus denen ich ihm nicht glauben kann.

Doch zu meiner eigenen Überraschung tue ich nichts dergleichen. Stattdessen lege ich meine Hände in seinen Nacken und küsse ihn. Sehnsüchtig und … heftig.

Cassian hebt unerwartet die Hände, offensichtlich überrascht von meinem Überfall. Doch dann vergräbt er sie in meinen Haaren und plötzlich spüre ich etwas Hartes hinter mir, als er mich gegen die Wand drückt. Seine Zunge drängt sich in meinen Mund und ich heiße sie und alles, was sie in meinem Körper auslöst, willkommen. Mein Dekolleté hebt und senkt sich zittrig unter meinem nassen Oberteil, als seine Finger über die empfindliche Mitte meiner Brüste streichen.

Ich stöhne leise und presse meine Schenkel zusammen, als sich zwischen ihnen ein herrliches Prickeln ausbreitet.

Ein raues Lachen dringt aus seiner Kehle. Er sieht mich spielerisch an und schüttelt den Kopf. »So nicht, Miss Willoughby.« Er schiebt meine Beine mit den Fingern wieder auseinander, lässt seine Hand in meine Hose gleiten und beginnt, mich dort zu massieren. Dabei löst er seinen Blick nicht eine Sekunde von meinem und in seinen Augen liegt etwas Dunkles und Mächtiges, was meine Erregung nur noch mehr ins Unermessliche steigert.

Mein Atem geht flach und ich schmelze unter seinen Händen dahin, als er das Kreisen beschleunigt und mein Unterleib vor Lust zu zerspringen droht. Dann stößt er mit einer fließenden Bewegung zwei Finger in mich hinein, während er seine andere Hand an meinen Hals legt und mich intensiv küsst. Ein heiseres Stöhnen entfährt mir und ich presse meinen Unterleib verzweifelt gegen seine Finger, als ich der Erlösung immer näherkomme. Kurz bevor nur noch ein Hauch von Berührung mich zum Explodieren bringen könnte, zieht er seine Hand zurück, sodass ich schwer atmend zurückbleibe.

»Cassian, bitte …«, flüstere ich und küsse ihn in der Hoffnung, er würde weitermachen.

Er lächelt. »Du musst dich noch ein bisschen gedulden.« Dann zieht er mir das Oberteil aus und umgreift meine Oberschenkel, um mich hochzuheben. Er drückt mich an die Wand, sodass sein Schritt auf meinen prallt. Ich kreische auf, als ich ihn spüre und das Pulsieren zwischen meinen Schenkeln weiter befeuert wird. Er reibt sich an mir und umschließt die Mitte meiner Brust mit den Lippen, während ich mich keuchend in seinem Griff winde. »Bitte …«, flehe ich und drohe in der Flut aus Ekstase zu ertrinken, die durch Cassians süße Qual kein Ende finden will.

»Das gefällt mir«, sagt er grinsend und küsst mich.

»Was?«

»Wenn du mich anflehst.« Sein hungriger Blick wandert über meinen nackten Oberkörper.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich will dich eben … sofort.« Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber zwischen meinen Beinen spüre ich, wie er plötzlich noch härter wird.

Aus seiner Kehle dringt ein lüsternes Grollen. »Und du bekommst mich.« Kurzerhand trägt er mich zum Esstisch, setzt mich darauf ab und zieht mir die Hose aus.

Ich streife ihm sein Hemd über den Kopf und spüre dabei, wie mein gesamter Körper vor Verlangen bebt.

Wir versinken in einem leidenschaftlichen Kuss und seine Hand wandert erneut zwischen meine Beine. Er stöhnt, als er merkt, wie bereit ich für ihn bin, und packt im selben Atemzug meine Hüften, um mich näher an sich heranzuziehen. Als er vorsichtig und gleichzeitig entschlossen in mich eindringt, schreie ich auf. Die Lust schießt von meinem Unterleib ausgehend in jede Faser meines Körpers, reißt mich mit sich und lässt mich von einer auf die andere Sekunde förmlich in Flammen stehen. Unerbittlich stößt er in mich hinein und packt dabei meine Oberschenkel, die vor Erregung zittern. Mein Rücken biegt sich durch, als das Verlangen mich zu übermannen droht und ich schreie zu den Göttern.

Cassian küsst mich schweren Atems und legt seine Lippen an mein Ohr. »Komm für mich.«

Also lasse ich los, kralle meine Finger in seine Schultern und heiße die Welle aus brennender Hitze und gleichzeitig unsagbarer Erlösung willkommen. Sie verschlingt mich ganz und gar, sodass ich kaum bemerke, dass Cassian ebenfalls zum Höhepunkt kommt, und lässt mich noch Minuten, nachdem mein Zittern allmählich abebbt, mit hämmerndem Herzen zurück.

Cassian beobachtet mich mit einem liebevollen – obgleich auch etwas triumphierenden – Lächeln und malt mit seinem Finger sanfte Kreise auf meine Hüfte.

Ich streiche ihm ein paar verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Das habe ich vermisst.«

Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich auch, Kleechen.«


Kapitel 11

Einen Moment halte ich inne und überlege, ob ich mich vielleicht verhört haben könnte.

»Sagtest du gerade Kleechen zu mir?«, frage ich mit einem unsicheren Lächeln.

»Ja, wieso? Ist das ein Problem?«

Ich bilde mir ein, in seinem Gesicht einen Anflug von Nervosität zu erkennen. »Nein, aber woher weißt du von meinem Kosenamen? So nennen mich eigentlich nur mein Vater und enge Freunde meiner Eltern, die mich schon seit meiner Kindheit kennen.«

Er zieht sich aus mir zurück und streichelt über meine noch immer bebenden Oberschenkel. »Ich weiß, davon hast du mir doch erzählt bei einem unserer Treffen.«

Ich rufe mir unsere Gespräche ins Gedächtnis und durchstöbere gedanklich die Themen, über die wir uns unterhalten haben. Zugegebenermaßen kann ich aufgrund der Intensität unserer Treffen nicht ausschließen, ihm davon erzählt zu haben. Immerhin haben wir uns teilweise stundenlang über unsere Leben ausgetauscht.

Ein Gekreische von draußen unterbricht meine Überlegungen und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Was war das denn?«, fragt Cassian und springt in seine Klamotten.

Auch ich ziehe mich wieder an und öffne die Tür. Das Gewitter scheint vorbeigezogen zu sein, denn es verirren sich nur noch vereinzelt Tropfen auf dem matschigen Boden vor unserer Veranda. Ich schaue nach rechts und erblicke ein Rudel Mandrillmoris, das sich durch den Schlamm kriechend auf Rhetts Veranda zu bewegt.

»Verdammt!« Ich schnappe mir ein schmales Holzscheit. »Du bleibst hier!«, befehle ich Cassian, der nur verdutzt nickt.

Ich entzünde das Stück Holz und laufe schnellen Schrittes durch die Pfützen zu Rhetts Hütte. Die Mandrillmoris nähern sich freudig kreischend dem Obst, welches ich ihm heute vor die Tür gelegt habe. Ich kann kein Junges unter den affenähnlichen Kreaturen entdecken, was mich etwas beruhigt. Ihre großen gelben Augen weiten sich bei dem Anblick der Leckereien, die sie sich nun mit ihren unverhältnismäßig langen Extremitäten in die Mäuler stopfen. Ich schlucke bei dem Anblick ihrer scharfen Krallen, obwohl ich weiß, dass Mandrillmoris eigentlich zahme Wesen sind. Sie können lediglich dann aggressiv werden, wenn sie Junge bei sich haben – oder sie beim Essen gestört werden. Sie leben vorrangig in den Wäldern und meiden die Hitze so gut es geht. Vermutlich hat der kühle Regen sie aus ihrem Versteck gelockt und auf der Suche nach Nahrung in die Nachbarschaften getrieben.

Aus dem Augenwinkel vernehme ich Bewegung und entdecke ein älteres Paar, das wahrscheinlich ebenfalls von dem Lärm aus seiner Hütte gelockt wurde. Fragend wirft der Mann mir einen Blick zu und bückt sich nach einem Stein am Boden.

Ich schüttle den Kopf, deute auf den brennenden Stumpen Holz in meiner Hand und zeige dann in Richtung Wald.

Der Mann nickt nur und das Pärchen verschwindet langsam wieder in seiner Hütte auf der anderen Straßenseite.

Plötzlich erspäht ein Mandrillmori meine Fackel und reißt panisch die Augen auf. Dann gibt er ein ohrenbetäubendes Geschrei von sich, sodass ich seine säbelartigen Zähne erspähen kann. Im Nu springen auch die anderen vier in meine Richtung, blähen ihre Nasenlöcher auf und legen die spitzen Ohren eng an den Kopf. Ihre Körper sind angespannt, selbst die Haarbüschel an ihren Ohren stehen zu Berge. Schützend stellen sie sich vor die Lebensmittel und kreischen in meine Richtung.

Ich fuchtele mit der Flamme vor ihrer Nase herum, woraufhin sie entsetzt einen Satz zurück machen. »Verschwindet!«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.

Gurgelnd schauen die Mandrillmoris sich an. Dann greifen sie mit ihren langen knochigen Fingern nach den übriggebliebenen Obstresten, keifen mich ein letztes Mal an und verschwinden schließlich in der Dunkelheit.

Ich atme erleichtert durch und versuche meinen Puls zu beruhigen. Ich will mich gerade wieder nachhause begeben, als ich bemerke, dass Rhetts Tür einen Spalt offensteht. Verwundert laufe ich die Verandastufen hinauf und bewege mich auf die Hütte zu. »Rhett?«, rufe ich, doch erhalte keine Antwort.

Der Holzboden knarrt unter mir, als ich sein dunkles Wohnzimmer betrete. Ich halte meine Hand über seinen Kamin und stelle fest, dass darin lange kein Feuer gemacht worden sein muss. In seiner Schlafnische angekommen schnappe ich bei dem Anblick vor meinen Augen nach Luft. Ich presse mir die Hände vor den Mund und spüre, wie mir Tränen aufsteigen.

Rhett liegt mit geschlossenen Augen in seinem Bett und ich sehe ihm sofort an, dass er tot ist.

»Verdammt, Rhett«, flüstere ich und knie mich neben ihm auf den Fußboden. Ich betrachte das kleine vergilbte Gemälde, das er fest umklammert an seiner Brust hält. Darauf ist seine Frau abgebildet, die anmutig auf einem Holzhocker sitzt und lächelt.

Nachdem ich mir einen Moment Zeit genommen habe, trete ich wenig später erneut nach draußen. Ich fröstele, als ich die Straße entlanglaufe, meinen suchenden Blick über die Nachbarschaft schweifen lasse und schließlich Richtung Giffard-Farm marschiere. An der Waldgrenze finde ich endlich mein Ziel und wische mir über die feuchten Wangen, bevor ich die zwei Wächter ansteuere, die lässig durch die Nacht schlendern. »Entschuldigen Sie!«, rufe ich, woraufhin die beiden erschrocken herumfahren.

»Müsstest du nicht längst im Bett sein?«, fragt der dickere von beiden mürrisch.

»Ich wollte nur Bescheid geben, dass mein Nachbar gestorben ist. Ich habe ein paar Mandrillmoris auf seiner Veranda vertrieben und …«

»Ja, ist gut, wir haben verstanden. Um welchen Nachbarn geht es?«, unterbricht er mich genervt.

»Rhett Creighton, Nachbarschaft 3.11.«

»Alles klar, wir erledigen das. Und jetzt ab nachhause.« Dann kehren sie mir den Rücken zu und setzen ihren Rundgang fort.

»Wo warst du so lange? Ist alles in Ordnung?« Cassian empfängt mich in meiner Hütte mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn und streicht mir beruhigend über die Schultern.

»Mir geht‘s gut«, flüstere ich.

»Was war das für ein Gekreische?«

»Ach, das waren nur ein paar Mandrillmoris.«

Beim Anblick meines Gesichtsausdrucks nimmt er mich in den Arm und ich beginne zu schluchzen.

»Was ist denn los?«

»Mein Nachbar … er ist tot.«

»Oh, das tut mir leid. Komm her.« Er gibt mir einen Kuss auf den Schopf. »Was ist denn passiert?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ich denke, er ist einfach eingeschlafen.« Ich schmiege meinen Kopf an seinen Hals und atme seinen holzig-süßen Geruch ein.

Nach einem Augenblick küsst Cassian mich zärtlich und fragt: »Möchtest du, dass ich hierbleibe?«

Ich nicke.

»Willst du darüber reden?«

Seufzend löse ich mich von ihm. »Ich kannte Rhett mein ganzes Leben. Als seine Frau noch lebte, haben die beiden oft mit mir gespielt, wenn meine Eltern arbeiten mussten. Dann ist sie gestorben und seitdem hat er sich nur noch in seiner Hütte verkrochen. Ich schätze, er wollte einfach zu ihr.«

Eine Weile stehen wir schweigend vor dem Kamin und lauschen dem Knistern der Flammen.

»Wie kommst du eigentlich so klar ohne deinen Vater und Arian?«, unterbricht er die Stille.

»Es vergeht keine Minute, in der ich nicht an sie denke und mich frage, was sie gerade wohl durchmachen. Diese Ungewissheit ist einfach unerträglich«, antworte ich. »Morgen werden hoffentlich neue Informationen ans schwarze Brett gehängt, dann weiß ich Genaueres.«

»Skara … also, wenn du etwas brauchst … egal was. Sag es mir bitte. Ich würde dir gern helfen.«

Ich schaue ihn fragend an. »Na ja. Ich könnte Gesellschaft in den nächsten Wochen gebrauchen«, antworte ich halb im Scherz.

»Das steht außer Frage. Ich werde natürlich so oft vorbeikommen, wie ich kann.«

Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Ehrlich gesagt würde ich einfach gern wissen, wie es meinem Vater und Arian geht. Gibt es denn keine Möglichkeit, dass du irgendetwas über die beiden herausfinden kannst?«

»Ich … Ich werde alles versuchen, um das in Erfahrung zu bringen. Aber ich kann dir nichts versprechen. Und wenn sonst etwas ist …« Er druckst herum und streicht mir liebevoll über die Wange. »Es ist nur, ich weiß ja, wie unterbezahlt die Feldarbeit ist und na ja, ich …«

»Bei den Göttern, das kommt nicht in Frage«, rufe ich, als ich verstehe, worauf er hinauswill. »Wir haben für schwere Zeiten ein paar Notmünzen angespart. Zusammen mit meinem Lohn wird das schon reichen.«

Er legt eine Hand an meine Taille und zieht mich erneut in seine Arme. »Ich weiß, du bist eine starke Frau und du kriegst das auch ohne Hilfe hin, aber … ich hätte da etwas, was das Ganze vielleicht ein bisschen leichter machen würde. Du könntest dir mit verhältnismäßig wenig Arbeit ein paar Münzen dazu verdienen.«

Ich zögere. Ein paar Extramünzen könnten wirklich nicht schaden. »Worum geht es denn?«

»Am Wochenende wird in der Stadt die Einweihung einer neuen Schule gefeiert. Das wird ein großes Fest mit viel Brimborium, na ja, Caeves halt. Und es werden noch ein paar hübsche junge Damen aus Arborram für die Bewirtung gebraucht.«

Meine Augen weiten sich. »In Caeves? Da war ich noch nie.«

»Na dann wird es höchste Zeit. Also, machst du es?«

Ich schaue ihn mit verengten Augen an. »Wirst du auch da sein?«

»Natürlich.«

Ich beiße mir nachdenklich auf die Unterlippe. Dann lächle ich. »Schön, überredet. Ich werde es machen.«

»Wunderbar. Am Samstag um neun Uhr werde ich eine Kutsche vorbeischicken, Miss Willoughby.« Vielsagend zieht er seine Augenbrauen nach oben und lässt seine Hände auf meinen Hintern gleiten. »Ich kann es kaum erwarten, dich in der Arbeitskleidung zu sehen.« Leidenschaftlich küsst er mich am Hals.

»Wieso? Was ist denn damit?«, frage ich mit einem Anflug von Panik.

»Das wirst du dann schon sehen. Ich werde dich beobachten.«

Ich grinse. »Ach ja?«

Er nickt nur und verfrachtet mich im Handumdrehen auf das Sofa, wo wir uns wenig später erneut ineinander verlieren.

Als ich am Samstagmorgen aufwache, verspüre ich im Hinblick auf den bevorstehenden Tag bereits ein angespanntes Kribbeln im Bauch.

Die letzten Tage waren nicht sonderlich erbaulich, denn die Zwillinge haben mich auf den Feldern und dem Markt weiterhin ignoriert. Immerhin habe ich vor ein paar Tagen die Gewissheit erlangt, dass es meinem kleinen Bruder offenbar den Umständen entsprechend gut geht. Die Todesliste von Tenegium hat sich laut dem Pergament am schwarzen Brett jedoch um vier Menschen erweitert. Mit Alida Darcy sind damit insgesamt fünf Arborram-Bewohner den grausamen Kreaturen in Tenegium zum Opfer gefallen. Ich empfinde Mitgefühl den Angehörigen gegenüber, andererseits überwiegt die Erleichterung, dass ich von dem nächsten Schicksalsschlag vorerst verschont geblieben bin.

Ich schiebe mir notdürftig eine Scheibe Brot mit etwas Butter zwischen die Zähne, lasse mir ein Bad ein und mache mich für den Tag in Caeves zurecht. Als die Kutschenglocke vor der Tür ertönt, durchfährt mich ein Adrenalinstoß und ich fasse mir an die Brust, um mein nervöses Herz zu beruhigen.

Nach einer ewig dauernden Fahrt, die mich schmerzlich an die Reise nach Tenegium erinnert, halten wir endlich vor den Toren der Stadt. Ein Wächter prüft meine Einreisepapiere, die Cassian mir per Brief zukommen lassen hat, und mustert mich abfällig, bis er die Kutsche schließlich durchwinkt. Überwältigt von den neuen Eindrücken, hefte ich mich an die Fensterscheibe. Die kopfsteingepflasterte Straße wird beidseitig von Gebäuden mit Ziegeldächern und Steinfassaden begrenzt, wohingegen unsere Holzhütten in Arborram lächerlich wirken. Zur Straße hin sind Blumenbeete angelegt und perfekt gestutzte Büsche gepflanzt worden, deren Blüten in allen denkbaren Farben leuchten. Dazwischen stehen hin und wieder Bänke, auf denen einige Damen in eleganten Kleidern sitzen und sich unterhalten. Wir biegen in eine breite Gasse ein, bei der ich sofort vermute, dass es sich um die Einkaufsmeile handeln muss, von der Cassian mir bei unserem ersten Treffen erzählt hat. Denn auf ihrer linken Seite erstreckt sich kilometerlang ein Backsteinhaus, welches unzählige Geschäfte beherbergt, die in ihren Schaufenstern extravagante Kleider, Schmuck und Schuhe ausgestellt haben. Zu meiner Rechten reihen sich etliche Bäckereien und Gaststätten nebeneinander auf, die sich beim Anblick der gefüllten Terrassen scheinbar kaum vor Kundschaft retten können.

Eingehend betrachte ich die Menschen in dieser Gasse, die gackernd mit ihren Einkaufstaschen durch die Straßen schlendern. Sie begutachten die Teile in den Schaufenstern und lassen sich schließlich erschöpft von den Strapazen einer Kauforgie vor den Gaststätten nieder, um Kaffee oder Tee zu trinken.

Ein Anflug von Neid überkommt mich, wenn ich daran denke, wie unbeschwert und sorgenlos das Leben hier in Caeves zu sein scheint. Keiner der Menschen muss sich vermutlich darüber Gedanken machen, ob der Lohn für ein Abendessen oder gar neue Kleidung ausreicht. Es scheint, als wäre ich in einer Parallelwelt gelandet und Arborram würde hier gar nicht existieren.

Nach der Einkaufsmeile befahren wir einen Wendekreis, in dessen Mitte ein Springbrunnen steht, an dem mehrere Wasserfontänen herunterplätschern. Ich erspähe, dass zig Kupfermünzen an seinem Grund liegen. Ich erkenne sogar einige Goldmünzen unter der Wasseroberfläche und ich schlussfolgere daraus, dass die Menschen sich hier vor lauter Münzen kaum retten können. Schließlich biegen wir in eine Straße ein, an deren linken Seite sich ein schmiedeeiserner schwarzer Zaun entlangstreckt. Wir halten vor dem Tor und die Kutschtür öffnet sich.

»Wir sind da«, gibt der Fahrer gelangweilt von sich und ich betrete das Gelände.

Beim Anblick des Schulgebäudes kann ich mir ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen. Mit seinen Türmen, den grünen Flaggen, dem grauen Gemäuer und der Glocke auf dem roten Dach, wirkt es beinahe wie eine Burg. Im Gegensatz zu den mickrigen Holzhütten, in denen die Kinder in Arborram Lesen und Schreiben lernen, kommt die hiesige Schule mir vor wie aus einer anderen Welt. Ich betrachte die Flaggen genauer und erkenne das Schulwappen, das in Gold auf dem grünen Stoff prangt. Die Abbildung auf dem Wappen ruft in mir ein bisschen Ehrfurcht vor dem Lebensstil in diesem Teil des Königreiches hervor. Denn anders als in Arborram, werden die Schülerinnen und Schüler hier in Caeves ab dem Beginn ihrer Schullaufbahn – neben dem herkömmlichen Unterricht – mit allen denkbaren Waffen vertraut gemacht. Dabei setzt jede Bildungsstätte einen anderen Schwerpunkt im Waffenunterricht, was anhand ihrer unterschiedlichen Embleme verdeutlich wird. So bedeutet das goldene Schwert auf dem Wappen dieser Schule, dass sie ihren Fokus insbesondere auf die Kunst des Schwertkampfes legt.

Die heruntergekommenen Schulen in Arborram können ihren Schülerinnen und Schülern nicht einmal vernünftige Schulbücher bieten. Der Unterricht beschränkt sich außerdem lediglich auf die Grundlagen wie Lesen, Schreiben und Rechnen sowie handwerkliche Fähigkeiten, Naturkunde und Religion. Undenkbar, dass die Kinder dort ein Schwert oder eine Steinschleuder auch nur zu Gesicht bekommen würden – von dem Waffenverbot in Arborram ganz abgesehen.

Der Kutschfahrer führt mich in den Innenhof der Schule, welcher ringsum von vier Gebäudeflügeln umschlossen wird. Durch offene Steinbögen im Gemäuer erkenne ich die Schulflure mit einigen grünen Türen, hinter denen sich vermutlich die Klassenzimmer verbergen. In der Mitte des Hofes ist bereits eine Bühne errichtet worden, vor der zahllose Stühle bereitstehen.

»Durch die schwarze Tür hinter der Bühne. Da ist der Speisesaal mit der Küche«, erklärt der Fahrer und deutet mit seinem Finger auf das Gebäude auf der anderen Seite des Innenhofes.

Ich betrete den Saal und der Anblick raubt mir fast den Atem. Das Glasdach und die lange Fensterfront wurden bei dem sonnigen Wetter scheinbar geöffnet, sodass der Raum eher einer Gartenterrasse gleicht. Einige junge Mädchen wuseln bereits zwischen den runden Tischen umher, die jeweils mit einer weißen Spitzentischdecke sowie extravaganten Blumensträußen bestückt sind. Ich habe in meinem Leben noch nie so viel Perfektion auf engstem Raum gesehen. Das goldene Besteck ist säuberlich neben Perlmutt-Geschirr aufgereiht und ich beobachte eine Dame, die den Kristallgläsern eine letzte Politur verleiht.

Sie schaut hoch und reißt ihre Augen auf. »Da sind Sie ja endlich! Folgen Sie mir, Sie müssen dringend hübsch gemacht werden!« Mit einer Handbewegung kehrt sie mir den Rücken zu und läuft zügig voran.

Wir laufen einen Flur entlang, passieren dabei die Küche und gelangen schließlich zu einem Raum, in dem mehrere Tische mit Spiegeln aufgestellt sind. Ein paar Kerzenständer tauchen das Zimmer in ein schummriges Licht und werfen tanzende Schatten an die Wände. Neben der Tür ist eine Kleiderstange platziert, auf der nur noch wenige Kleidungsstücke hängen. Auf den Stühlen sitzen bereits ein paar aufgeregte Mädchen, die von mehreren Damen bepudert und frisiert werden.

»Nimm Platz!«, fordert mich eine von ihnen auf und deutet auf einen Stuhl vor sich.

Zögernd setze ich mich auf das Polster und werde sofort begutachtet. Nahezu angeekelt hebt sie ein paar meiner Haarsträhnen vor ihr Gesicht, zückt eine Schere und beginnt, meine Spitzen zu schneiden. Danach tunkt sie einen Pinsel in ein braunes Pudertöpfchen und streicht damit über meine Wangenknochen. Sie zupft außerdem meine Augenbrauen, bemalt meine Lippen, tuscht mir die Wimpern und verpasst mir etwas Röte auf den Wangen. Entzückt betrachtet sie das Endergebnis und schaut mich erwartungsvoll an.

Ich begutachte mein Spiegelbild und mir klappt die Kinnlade nach unten. Das ist das erste Mal seit Jahren, dass ich einen vernünftigen Haarschnitt verpasst bekommen habe, meine Haut wirkt ebenmäßig und meine Augen strahlen regelrecht. Ich schenke ihr ein Lächeln, woraufhin sie mir einen grünen Stofffetzen in die Hand drückt.

»Was ist das?«, frage ich.

»Deine Arbeitskleidung«, gibt sie gackernd zurück.

Als ich mir die Klamotten angezogen habe, betrachte ich mich im Spiegel und kann nun auch Cassians anzügliche Bemerkung von neulich Abend nachvollziehen. Ich trage ein kurzes dunkelgrünes Kleid, dessen oberer Teil aus einem engen Lederkorsett besteht, welches mir beinahe die Luft abschnürt. An meiner Hüfte bauscht sich das Kleid etwas auf, um sich dann bis zu meinen Knien eng an meine Beine zu schmiegen. Dazu trage ich ein paar schwarze Absatzschuhe, auf denen ich etwas wackelig stehe.

»Mädchen!« Die Dame, die mich vorhin hierhergeführt hat, klatscht in die Hände. »Es geht jeden Augenblick los. Die Königin wird mit ihrer Rede beginnen. Ihr erhaltet gleich euer Tablett, mit dem ihr durch die Reihen geht und die Gäste mit Diamantsekt versorgt. Anschließend werden alle im Speisesaal Platz nehmen. Achtet darauf, dreckiges Geschirr sofort abzuräumen und durch sauberes zu ersetzen! Seid stets freundlich und zuvorkommend. Noch Fragen?« Angespannt schaut sie in die Runde. »Wunderbar!«

Sie öffnet die Tür und die Mädchen folgen ihr den Flur entlang. Plötzlich werde ich von hinten angerempelt und zu Boden gerissen.

»Entschuldigung! Diese Schuhe sind einfach bescheuert! Wer kann denn damit bitte laufen?«

Als ich die Stimme erkenne, drehe ich mich überrascht um.

Auch Elody runzelt ungläubig die Stirn, als sie mich erblickt. »Skara? Was machst du denn hier?«

Ich zucke verlegen mit den Schultern und weiche ihrem Blick aus.

»Ach, natürlich. Warum frage ich eigentlich?«, gibt sie genervt zurück. »Wie auch immer. Hals- und Beinbruch.« Sie deutet mit verzerrter Miene auf meine Absatzschuhe. Dann steht sie auf und läuft den anderen hinterher.

Seufzend folge ich der Meute und schnappe mir ebenfalls ein Tablett.

Ich bin froh, dass ich eine Beschäftigung habe, während Königin Katalina ihre Reden schwingt, so kann ich ihre lachhaften Phrasen ausblenden und mich auf meine Aufgaben konzentrieren. Zur Feier des Tages trägt sie ein grünes Glitzerkleid mit einem hohen Federkragen im Nacken. Ihr langes schwarzes Haar hat sie zu einer aufwendigen Flechtfrisur gebunden und ihre Lippen sind dunkelrot bemalt. Ihre schmalen Finger umklammern das Zepter, mit dem sie während ihrer Rede herumfuchtelt.

Am hinteren Bühnenrand steht Cassian in der Mitte von zwei bedrohlich wirkenden Männern. Erschrocken stelle ich fest, dass es sich bei einem von ihnen um Halvor handelt, der letztens auf den Feldern mit dem Streitkolben sein Unwesen getrieben hat.

Ob Cassian etwas von Halvors Machenschaften weiß?

Er erspäht mich und zwinkert mir fast unbemerkt zu, als ich in der ersten Reihe ein paar Gläser verteile. Ich erkenne, dass er angestrengt versucht, keine Miene zu verziehen und sich nicht ablenken zu lassen, was mich zum Schmunzeln bringt.

Mein Blick fällt auf Elody, die offenbar bemerkt hat, dass Cassian und ich uns angeschaut haben, denn sie verzieht ihren Mund und schüttelt nur den Kopf.

»Miss?« Eine Dame neben mir hebt ihr leeres Glas und nickt auffordernd in Richtung meines Tabletts.

»Natürlich, Verzeihung«, raune ich und reiche ihr ein volles Glas Diamantsekt.

Meine Augen huschen wieder zu Elody, die ein falsches Lächeln aufsetzt und die Gäste ebenfalls mit dem teuren Gesöff versorgt. Immer wenn sie den Anwesenden den Rücken zukehrt, verschwindet dieses Lächeln jedoch und ihr Blick verfinstert sich schlagartig. Während ich sie betrachte, wird mir klar, dass ich sie unglaublich vermisse.

Nachdem die Königin ihre Rede beendet hat, begeben sich die Gäste in den Speisesaal. Die Bedienungen sammeln derweil die schmutzigen Gläser von den Beistelltischen und vom Boden auf.

Ich balanciere das Tablett zwischen den runden Tischen hindurch. Dabei registriere ich aus dem Augenwinkel, dass für das Unterhaltungsprogramm auf der Terrasse offenbar einige Artisten engagiert wurden. Bälle, bunte Tücher und brennende Fackeln fliegen durch die Luft und ziehen alle Blicke auf sich. Kreischende Kinder stehen um die Attraktionen herum und werden von den Künstlern mit jedem neuen atemberaubenden Trick nur noch mehr zum Jubeln angestiftet. Ich verdrehe die Augen.

Was für ein Theater wegen einer Schuleinweihung.

Ich laufe den Flur entlang, um nach den Toiletten zu suchen, als ich plötzlich Cassians Stimme in unmittelbarer Nähe vernehme. Ein warmes Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Doch dann höre ich eine weitere Stimme, die eindringlich auf ihn einredet.

Königin Katalina.

Ich bleibe am Ende des Flures stehen, drehe mich um und lausche um die Ecke, als ich sicher bin, ungestört zu sein.

»Warum hast du die dreckige Willoughby-Tochter mit angeschleppt?«, zischt die Königin und spuckt dabei meinen Namen aus, als wäre er verdorbenes Fleisch.

Ein heißer Schwall bricht über mir zusammen.

Was?

»Ich muss ihr Vertrauen zurückgewinnen. Seit der Verhaftung von Kolja ist sie sehr misstrauisch«, erklärt Cassian.

»Warum sollte sie skeptisch sein? Sie hat dir doch abgekauft, weswegen du in der Kutsche gesessen hast!« Die Königin gibt ein Schnauben von sich. »Warum die Wächter überhaupt so dumm sein konnten, und dich zur falschen Verhaftung geschickt haben, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Also, wie konntest du das vermasseln? Oder hast du wieder nur mit deinem Schwanz gedacht, sodass dein Hirn zu nichts anderem fähig war?«

Ich zucke zusammen, während er einen Moment lang schweigt. Blanke Panik breitet sich in mir aus.

Was hat das alles zu bedeuten?

Ich zittere am ganzen Körper und greife mir an den Hals, als mein Puls zu explodieren droht.

Cassian seufzt. »Ich habe ihr gegenüber versehentlich ein Detail aus den Tagebüchern erwähnt.«


Kapitel 12

Ich taumle, als der Boden unter meinen Füßen ins Wanken gerät.

Es ist also wirklich wahr. Cassian war derjenige, der die Tagebücher gestohlen hat.

»Du elender Nichtsnutz! Wie dumm bist du eigentlich, dass dir das passieren konnte?« Königin Katalina gibt einen fassungslosen Laut von sich.

»Das wird schon wieder. Sie ahnt nichts und ich werde alles dafür tun, dass es auch so bleibt. Vertrau mir, die letzte Willoughby wird auch noch fallen.«

Mein Herz trommelt gegen meine Rippen.

Hat er gerade wirklich …

Eine schäumende Wut ergreift Besitz von mir und vermischt sich mit schmerzlicher Enttäuschung, die schwer auf meiner Brust lastet, sodass ich kaum atmen kann.

»Junge Dame, Tisch neun muss abgeräumt werden!«

Ich schnappe nach Luft und mein Kopf schnellt in die Richtung, aus der die Stimme erklungen ist.

Ein älterer Mann blickt mich aus einer Durchreiche der Küche auffordernd an. »Ist alles in Ordnung?«, fragt er, als er meinen versteinerten Gesichtsausdruck bemerkt.

Ich lausche wieder um die Ecke und registriere, dass Cassian und die Königin ihr Gespräch scheinbar abrupt beendet haben.

»Geht es Ihnen gut?«, wiederholt der Mann aus der Küche seine Frage.

»Ja … Ich … Mir ist nur etwas schwindelig. Ich gehe kurz an die frische Luft, dann räume ich den Tisch ab.«

Er nickt nur und zieht den Kopf wieder ein.

Ich schlage die Hände vor das Gesicht. Cassians Worte hallen in meinem Kopf wider und es fühlt sich an, als würde der Flur sich in rasendem Tempo um mich herumdrehen. Plötzlich hämmern die klappernden Teller in der Küche, das Gelächter der Leute im Saal und die klirrenden Gläser unerträglich laut in meinen Ohren. Ich taumle den Flur entlang und steuere auf den Ausgang zu.

Als ich die Tür erreiche, kommt Elody mir entgegen. »Wo willst du hin?«, fragt sie schnippisch. »Die Tische sind …« Sie verstummt bei dem Anblick meiner finsteren Miene.

»Wir müssen hier weg«, schnaube ich und drängle mich an ihr vorbei.

»Hier, nimm das.« Elody drückt einem jungen Mädchen ein Tablett mit dreckigem Geschirr in die Hand.

»Was soll ich damit?«, ruft sie uns pampig hinterher.

»Arbeiten!«, gibt Elody in einem Ton zurück, als wäre die Frage der Blondine völlig selbsterklärend. Dann packt sie mich am Arm und wir laufen zügig über den Innenhof.

»Wie sollen wir hier rauskommen?« Mittlerweile stehen wir vor dem schwarzen Eisentor, durch welches man vom Schulgelände nach draußen gelangt. Die zwei Wächter an den Torpfosten mustern uns skeptisch.

»Lass mich das machen.« Elody räuspert sich, setzt ein künstliches Lächeln auf und geht auf die beiden zu. »Entschuldigen Sie, wir brauchen Medizin für meine Freundin. Sie hat sich mehrmals übergeben, möchte aber trotzdem weiterarbeiten … wegen der Münzen, Sie wissen schon …«

»Aha. Das muss ich prüfen«, antwortet einer von ihnen grantig.

»Na ja, sie kotzt im Minutentakt und ich glaube, es würde Königin Katalina nicht sonderlich gefallen, wenn der neugepflasterte, schöne Platz hier mit dem Mageninhalt meiner Freundin besprenkelt wird. Sie wissen ja, wie viel Wert die Königin auf Sauberkeit in Caeves legt. Es wäre doch ein Jammer, wenn Sie für den Dreck und Gestank verantwortlich wären, weil Sie uns nicht gehen lassen wollten. Wir sind auch gleich wieder da.«

Ihre Engelsstimme lässt ein Kichern in meinem Hals aufsteigen, was jedoch schnell verschwindet, als Elody mir einen Stups mit ihrem Ellbogen verpasst. Also beginne ich zu würgen und zu husten, woraufhin der Wächter mir einen angeekelten Blick zuwirft.

»Na schön. Verschwindet!«

Als wir uns außer Sicht- und Hörweite der Wächter befinden, prusten wir los.

»Hast du seinen Gesichtsausdruck gesehen? Der dachte echt, du kotzt ihm gleich auf die Lackschuhe!«, lacht Elody.

»Kannst du es ihm verübeln? Bei der detaillierten Beschreibung von dir, hätte ich auch jeden vorbeigelassen.«

Nachdem wir eine halbe Ewigkeit die Straße entlangmarschiert sind, gelangen wir zu einer Wiese, in deren Mitte sich ein Teich mit dichtem Schilf am Ufer befindet. Wir lassen uns auf eine Bank unter einer Weide nieder.

Ich werfe Elody einen Blick zu und das Schmunzeln, welches sich nach unserer Flucht auf meine Lippen geschlichen hat, erstirbt. Die Leichtigkeit von eben scheint sich in Luft aufgelöst zu haben und der Funke Hoffnung, dass unsere Freundschaft sich vielleicht erholen könnte, droht wieder zu erlöschen. Denn neben mir sitzt wieder die kühl dreinblickende Elody der letzten Tage.

Sie schnaubt und schüttelt den Kopf. »Jetzt erzähl schon! Aus welchem Grund haben wir einen beachtlichen Betrag an Münzen sausen lassen? Wenn du nur mit mir Zeit verbringen willst, lehne ich dankend ab und werde wieder …«

»Elody!«, unterbreche ich sie mit zittriger Stimme.

Sie schaut mich an und runzelt die Stirn, als mir Tränen die Wangen herunterlaufen.

»Skara, ich weiß nicht, ob ich dir diese ganzen Lügen verzeihen kann. Da werden ein paar Tränen auch nichts ändern.«

»Jetzt hör mir doch mal zu!«, fahre ich sie an. »Es geht nicht um uns oder das, was neulich passiert ist. Ich habe gerade ein Gespräch zwischen Cassian und der Königin belauscht.«

»Und? Hat er unserem Katalinchen seine Liebe zu dir gestanden?«, fragt sie spöttisch.

»Nein! Cassian hat die Tagebücher ihr gegenüber erwähnt.«

»Ach, was du nicht sagst.« Ihr schnippischer Ton verpasst mir einen Stich.

Betreten schaue ich auf meine Hände.

»Skara, ich weiß, du willst das nicht hören, aber Elian und ich haben es dir gesagt. Das war doch von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

»Es ist nur … Ich weiß gar nicht, was das alles zu bedeuten hat«, schniefe ich.

»Ich weiß es auch nicht. Vermutlich nichts Gutes.« Sie verdreht die Augen, seufzt aber sanft, als sich unsere Blicke treffen. »Was wirst du jetzt tun?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Elody nickt und betrachtet ein paar Frösche, die sich am Ufer des Teiches versammelt haben und ein quakendes Konzert abgeben. Dann legt sie ihren Arm um mich, als ein Schluchzer in meiner Kehle erklingt.

»Es tut mir leid. Ich hätte euch vertrauen sollen, aber ich dachte das zwischen ihm und mir wäre etwas Ernstes. Elian und du seid mir so wichtig, ich hätte das nicht aufs Spiel setzen dürfen.«

Eine Weile lang sagen wir beide nichts. Ich hebe meinen Kopf und sehe, wie Elodys Kiefer mahlt. Sie lässt ihren Atem hörbar entgleiten. »In Ordnung. Ich vergebe dir. Aber ich muss auch ehrlich zu dir sein, Prinzessin. Du hast uns wirklich schwer enttäuscht. Wenn es so weiter geht …« Sie unterbricht sich kurz. »Sag beim nächsten Mal einfach die verdammte Wahrheit.«

Ich nicke. »Ich verspreche es.« Meine Mundwinkel wandern erleichtert nach oben, sinken jedoch genauso schnell wieder hinab. »Was Elian angeht …«

»Ich werde mit ihm reden. Das wird schon wieder.«

»Danke«, flüstere ich.

Sie winkt ab. »Immerhin wissen wir jetzt, wo die Tagebücher sind. Wir müssen das nur irgendwie Frieda beibringen.«

»Oh Götter, daran will ich noch gar nicht denken.«

»Das heben wir uns für später auf. Jetzt müssen wir erstmal zusehen, wie wir nachhause kommen«, sagt sie und erhebt sich von der Bank.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Wie bist du überhaupt hergekommen? Als ich abgeholt wurde, war sonst keiner in der Kutsche.«

Sie bedenkt mich mit einem vielsagenden Blick. »Das wird schon seine Gründe gehabt haben, oder nicht?«

Ich schweige wissend.

Cassian …

»Jedenfalls habe ich schnell genug die Stellenanzeige am schwarzen Brett gesehen, sodass ich als eine der ersten beim Gebetshaus war, um mich für die Arbeit bei der Schuleinweihung in die Liste einzutragen«, sagt sie. »Ich war trotzdem überrascht, als mich die Kutsche heute Morgen abgeholt hat. Hätte gedacht, dass sie doch lieber jemand anderes auswählen. Ich meine, so richtig damenhaft und elegant bin ich ja nun nicht. Vor allem im Vergleich zu den drei anderen Mädchen, die auch in der Kutsche saßen.«

Ich schaue sie fragend an.

Elody rollt mit den Augen. »Das stand als Voraussetzung in der Stellenbeschreibung«, erklärt sie. »Auf jeden Fall kam mir die Sache heute eigentlich ganz gelegen. Elian und ich haben ganz schön viel Wein gekauft in letzter Zeit und das macht sich schon irgendwann bemerkbar.«

Zerknirscht nicke ich. »Tut mir leid, dass du meinetwegen auf die Münzen verzichten musst.«

»Mach dir keine Gedanken. Ich hätte ja auch dableiben können.«

Ich wische betreten ein paar Krümel von dem knappen Saum des grünen Kleides, in das ich mich vorhin reingezwängt habe.

Elody beobachtet mich. »Und das nennen die Arbeitskleidung … so lächerlich.«

Ich grinse.

»Komm, lass uns mal schauen, wie wir nachhause kommen.« Sie streckt mir die Hand entgegen und zerrt mich von der Bank.

Wir laufen zurück in die Stadt und bleiben schweißgebadet am Rand des Marktplatzes im Herzen von Caeves stehen. Scheinbar findet heute einer der Wochenmärkte statt, von denen Cassian mir erzählt hat. Etliche Stände mit Schmuck, Lederwaren, Pelzen und anderen Handarbeiten wurden auf dem Platz aus bunten Mosaiksteinen aufgestellt.

Elody legt eine Hand über ihre Augen und lässt ihren Blick über das Getümmel schweifen, bis er auf den Kutschen verweilt, die in Reih und Glied um den Platz herum auf Kundschaft warten. »Also, bei den Kutschfahrern brauchen wir unser Glück nicht zu versuchen. Die würden doch direkt merken, dass an dem Ganzen etwas faul ist und uns anzeigen.«

»Und außerdem werden unsere Münzen für eine Fahrt nach Arborram nicht ausreichen«, überlege ich.

Das blühende Leben tobt vor unseren Augen, während wir ratlos auf dem Bordstein stehen und nach einer Lösung suchen. Ich betrachte die Menschenmenge eingehend und erspähe unverhofft Fionn Townsend, der mit seiner Frau ein paar glitzernde Schmuckstücke an einem Stand mustert. Ich schnappe nach Luft und deute mit meinem Finger in seine Richtung.

»Mann, haben wir ein Glück!«, stöhnt Elody und wir drängeln uns durch den Pulk.

Bei ihm angekommen, tippe ich Fionn auf die Schulter. Verwundert dreht er sich um und reißt seine buschigen schwarzen Brauen nach oben, als er Elody und mich erkennt. »Du meine Güte, was macht ihr denn hier?«

»Das ist eine längere Geschichte. Wir brauchen jetzt aber dringend deine Hilfe«, erkläre ich.

Seine Miene verdunkelt sich. »Worum geht es? Ist euch etwas zugestoßen?« Seine tiefliegenden Augen mustern uns, als würde er nach Verletzungen suchen.

»Uns geht es gut. Aber …«

Er hebt eine Hand, um Elody am Weiterreden zu hindern. Dann dreht er sich zu seiner Frau um, die uns mit einem sanften Lächeln taxiert. Ihre vollen Lippen öffnen sich leicht, als er ihr die karamellbraunen Wellen aus dem Gesicht streicht. »Ghinda, mein Herz. Lass uns bitte für ein paar Minuten allein.«

Ihre blauen Augen senken sich, als er ihr einen zarten Kuss auf die Stirn haucht. »Auf Wiedersehen«, sagt sie freundlich und geht zu einem Stand, um ein paar Kleider zu begutachten.

Fionn zuckt beim Anblick unserer fragenden Gesichter mit den Schultern. »Es ist besser, wenn sie nichts von irgendwelchen Arborram-Dingen weiß. So kann ich sie am besten schützen«, erklärt er und bei seinen Worten scheint sich die tiefe Furche auf seiner Stirn zu verstärken. »Gut, wie kann ich euch helfen?«

»Na ja, wir haben gerade bei der Schuleinweihung gearbeitet, aber es ist etwas dazwischengekommen und wir müssen dringend nachhause«, antwortet Elody.

»Verstehe. Ihr steckt aber nicht in ernsthaften Schwierigkeiten, oder?«

»Nein, wir wollen einfach nur zurück nach Arborram.«

»Nun gut …« Mit verengten Augen betrachtet er die Kutschen. »Ich regle das. Kommt mit.«

Wir folgen ihm und beobachten, wie er einem Kutschfahrer ein paar Silbermünzen vor die Nase hält und ihm etwas ins Ohr flüstert. Demütig nickt der Fahrer, nachdem Fionn ihm auf die Schulter geklopft hat.

Dann kommt er wieder auf uns zu. »Das ist nie passiert. Alles klar?«, raunt er eindringlich.

Ich forme mit meinen Lippen das Wort Danke und wir steigen erleichtert in die Kutsche.

Als ich am nächsten Morgen das Haus verlasse, um zur Arbeit zu gehen, bin ich überrascht, als Elody vor meiner Veranda wartet.

»Was ist? Können wir jetzt los, Prinzessin?«

Ein Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen und ich ziehe die Tür hinter mir ins Schloss. »Kommt Elian auch gleich?«, frage ich und werfe einen Blick auf die Hütte der Zwillinge.

»Er ist schon vorgegangen.«

Die Erleichterung darüber, Elody nach unserer gestrigen Aussprache vor meiner Hütte zu sehen, weicht urplötzlich einer herben Enttäuschung. »Oh«, gebe ich von mir und betrachte zerknirscht meine Finger.

Elody seufzt und hakt sich bei mir unter. »Gib ihm etwas Zeit. Der kriegt sich schon wieder ein.«

Ich nicke und wir machen uns auf den Weg zu den Feldern.

Die Mittagssonne steht bereits weit oben am Himmel, als irgendwann eine Kutsche über das Kartoffelfeld rollt und nur wenige Meter von uns entfernt zum Stehen kommt. Bei ihrem Anblick wird mein Blut kalt, denn sie erinnert mich an das Gespräch zwischen Cassian und der Königin beim Einweihungsfest der Schule.

Die Tagebücher.

Ich schaue mich um und wende mich Frieda zu, die neben mir auf dem Boden kniet. Ich zische in ihre Richtung, woraufhin sie sich ruckartig zu mir herumdreht.

»Was zischt du hier so rum, Kleechen?«, raunt sie zurück.

Mein Blick huscht erneut über das Feld. »Frieda … also wegen der Tagebücher. Ich weiß jetzt …«

Das Klicken der sich öffnenden Kutschtür lässt mich verstummen. Bei dem aussteigenden Mann handelt es sich um Halvor, der neulich mit seinem brutalen Streitzug Angst und Schrecken verbreitet hat. Mein Herz beginnt zu rasen.

»Was ist mit den verdammten Tagebüchern?«, flüstert Frieda eindringlich, doch mein Blick verharrt weiterhin auf der Kutsche.

Zu meiner Verwunderung erscheint hinter Halvor ein weiterer Wächter in derselben einzigartigen Rüstung. Er hat bereits eine sehr massige Statur, aber die Erscheinung des Wächters, der nach Halvor den Feldweg betritt, ist nochmal ein ganz anderes Kaliber. Selbst aus der Entfernung erkenne ich seinen animalischen Körperbau mit den ausgeprägten Nackenmuskeln und den breiten Armen, die gefühlt alles und jeden mit bloßen Händen zerquetschen könnten. Anders als sein Kollege, trägt er das Haar kurz geschoren und hat um seine Handgelenke Metallmanschetten geschnallt, an denen spitze Nieten hervorstehen. Auch an seinem Gürtel baumelt ein Streitkolben. Nach einem kurzen Augenblick stelle ich fest, dass es sich bei ihm um den Wächter handelt, der auf dem Schulfest ebenfalls an Cassians Seite stand.

Das Herz rutscht mir in die Hose, als sich die beiden grimmig blickenden Wächter auf uns zu bewegen. Hastig senke ich den Kopf und bemühe mich, besonders gewissenhaft zu arbeiten, damit ich nicht verdroschen werde.

»Burel!«, hallt es über das Kartoffelfeld und ich erstarre mitten in der Bewegung.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Frieda unbeirrt eine Kartoffel von überschüssiger Erde befreit, bevor sie sie in den Erntekorb legt. Dann knurrt sie genervt. »Das ist mein Name.«

»Sie sind verhaftet wegen Volksverhetzung, Auflehnung gegen die Königin, Spionage und Anstiftung zu einer Verschwörung.«

Frieda lacht hämisch und schüttelt den Kopf. Dann legt sie ihr Werkzeug beiseite und schnalzt mit der Zunge, bevor sie endlich ihren Blick hebt. Wie in Zeitlupe steht sie laut ächzend auf. »Habt ihr nichts Besseres zu tun als eine alte Frau von der Arbeit abzuhalten?«

»Ganz schön mutig«, stellt Halvor fest und wendet sich seinem Kollegen zu, der belustigt die Lippen schürzt.

Sie stemmt ihre Hände in die Hüften. »Also, was ist? Sind wir hier fertig, ihr Rotzlöffel? Ich würde gern weiterarbeiten.«

Ich kneife erschrocken über ihren Leichtsinn die Augen zusammen und hoffe inständig, dass sie einfach ihren Mund hält.

»Torian«, sagt Halvor zu seinem Kameraden, welcher sich daraufhin genüsslich einen Ärmel hochkrempelt. Dann holt er aus und lässt seine flache Hand auf Friedas Wange sausen, sodass ein markerschütterndes Geräusch die Luft zerreißt.

Mein Atem geht stoßweise und für einen Moment lang herrscht Stille. Ich schaue zu den Zwillingen, die ein paar Meter neben mir auf dem Boden knien.

Elodys Augen weiten sich und sie umklammert ihre Pflanzkelle so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten.

Mein Blick huscht wieder zu den beiden Wächtern und Frieda. Anders als vermutlich jeder normale Mensch auf die Ohrfeige eines Ordnungshüters reagieren würde, grinst sie nur frech. »Ist das alles?«

Torian geht einen Schritt auf sie zu, sodass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. »Willst du das wirklich herausfinden, du Drecksstück?« Sein raues Gebrüll jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Frieda antwortet, indem sie ihm ins Gesicht spuckt, woraufhin Torian nicht lange zögert. Er packt sie unter den Armen und zerrt sie Richtung Kutsche. Sie strampelt und schlägt wild um sich, aber bei seiner Kraft und Statur hat sie nicht die geringste Chance, sich loszureißen. Halvor läuft langsam hinter ihnen her und zückt genüsslich seinen Streitkolben.

In unmittelbarer Näher höre ich, wie einige Arbeiter nach Luft schnappen und auch ich zittere mittlerweile am ganzen Körper.

»Was machen sie mit ihr?«, stößt Elody zwischen den Zähnen hervor und hackt in der Erde herum, als wolle sie ihre Wut an ihr auslassen.

»Ihr verdammten Bonzen! Lasst mich los! Ich mach euch fertig!«, schreit Frieda, während sie um sich tretend über den Feldboden geschleift wird.

»Sei still, du alte Hure!« Torian schleudert sie meterweit vor sich her, sodass sie vor der Kutsche liegen bleibt.

Ich lasse entsetzt mein Werkzeug fallen und richte meinen Oberkörper auf. »Was soll das?«, bringe ich leise hervor.

Frieda registriert, dass ich meine Arbeit unterbrochen habe und wirft mir einen ermahnenden Blick zu. Dann greift sie in ihren Werkzeuggürtel und holt eine Spitzhacke hervor. Sprachlos schlage ich mir die Hand vor den Mund, als Frieda sich aufrichtet und mit der Hacke vor Torian und Halvor herumfuchtelt. Für ein paar Sekunden entsteht ein Handgemenge zwischen den dreien, doch dann rammt sie Torian die Hacke in die Schulter.

»Bei den Göttern«, höre ich hinter mir, gefolgt von weiterem Luftschnappen einer anderen Arbeiterin.

Torian zieht das Werkzeug mit finsterer Miene aus seiner Schulter und schleudert es wütend über das Feld. Ich schlucke, als er Frieda unvermittelt am Hals packt und sie mit einem Arm hochhebt. Sie gibt ein Gurgeln von sich und zwischen ihren Zähnen bildet sich schaumartiger Speichel. »Du elender Bastard!«, presst sie hervor und greift nach seinen Fingern, um sie von ihrem Hals loszureißen.

Doch er feuert sie vor sich auf den Boden, packt sie an den Haaren und zerrt sie auf die Knie. Er streckt seine Hand aus und Halvor reicht ihm wortlos den Streitkolben.

»Nein!«, rufe ich, als er ausholt und ihr die scharfkantigen Schlagblätter mehrmals in den Rücken rammt.

»Ihr elenden Hurensöhne!«, faucht Frieda.

Bei dem Anblick ihrer blutverschmierten Zähne ziehen sich meine Organe zusammen und mir steigt bittere Galle hoch.

Durch Friedas Beschimpfungen werden Torian und Halvor nur noch mehr zu ihren Gräueltaten befeuert. Nach mehreren Hieben auf ihren Oberkörper, geht sie erneut zu Boden.

»Aufhören, bitte!« Meine Stimme bebt vor Verzweiflung und Entsetzen. Ich rapple mich auf und will auf die Kutsche zustürmen.

Irgendetwas muss ich doch tun.

»Skara, halt den Mund!«, ächzt Frieda, wobei kaum mehr als ein Gurgeln über ihre Lippen kommt, und spuckt Blut auf den trockenen Sand.

Torian hält inne, säubert den Streitkolben und läuft um sie herum. Sie liegt zusammengekauert und schwer atmend vor der Kutsche und ich hoffe, dass ihre Peiniger nun ausreichend eindrucksvoll ihre Macht demonstriert haben.

Nach einem kurzen Moment versucht Frieda sich aufzurichten. Ihre Arme zittern jedoch bereits, sodass sie es gerade einmal schafft, sich auf alle viere zu stützen. Ihre ursprünglich beige Tunika ist mittlerweile dunkelrot gefärbt. Torian schaut selbstgefällig dabei zu, wie sie ihre letzten Kräfte zu mobilisieren scheint. Als sie irgendwann gerade so auf beiden Beinen steht, zögert er nicht eine Sekunde.

Ein letztes Mal holt er aus und rammt Frieda mit einem blutrünstigen Schrei den Streitkolben in den Kopf, woraufhin sie ein für alle Mal zu Boden geht. Reglos liegt sie vor der Kutsche, deren Gehäuse durch den letzten Hieb auf ihren Kopf von oben bis unten mit ihrem Blut besprenkelt wurde.

»Nein, Frieda! Bitte steh auf!« Ich versuche zu schreien, aber meine Stimme bleibt in meinem staubtrockenen Hals stecken, sodass ich lediglich ein Krächzen zustande bringe.

Wie von Sinnen beobachte ich die Blutlache, die sich unter ihrem Kopf zunehmend ausbreitet. Als mir schließlich bewusstwird, dass es tatsächlich vorbei ist, nehme ich meine ganze Kraft zusammen und kreische in Richtung der Kutsche: »Ihr kaltblütigen Mörder!«

»Wenn du nicht willst, dass es dir genauso ergeht, hältst du lieber dein Maul, du Schlampe!«, schnauzt ein Wächter, der gerade an uns vorbeispaziert.

»Das ist … war eine Freundin ihrer Mutter«, erklärt Elody mit bebender Stimme.

»Das ist mir egal. Noch ein Mucks und sie ist die Nächste!«, bellt er und greift zu dem Knüppel an seinem Gürtel.

Ich will ihn gerade beschimpfen, da packt mich jemand plötzlich von hinten und presst mir die Hand auf den Mund. Ich reiße die Augen auf, drehe mich um und schaue Elian ins Gesicht. Tränen strömen über meine Wangen und laufen ihm über die Hand, mit der er mich am Kreischen hindert.

Unsere Blicke treffen sich und er schüttelt nur den Kopf.

Schluchzend sacke ich zusammen.

»Hör auf zu heulen! Zurück an die Arbeit«, befiehlt der Wächter und setzt seinen Rundgang fort.

Fassungslos beobachte ich, wie Torian und Halvor Friedas leblosen Körper an der Kutsche vorbei zerren, um ihn schließlich in den Kutschanhänger zu werfen. Dabei ziehen sie eine beachtliche Blutspur hinter sich her, die wie Öl auf dem Sand schimmert.

Ich beobachte, wie sich die rubinroten Rinnsale ihren Weg zu den kleinen Kuhlen und Rissen in dem ausgedörrten Feldboden bahnen. Dann blicke ich der Kutsche hinterher, die mittlerweile gen Horizont rollt.

Friedas Blut ist alles, was zurückbleibt.


Kapitel 13

»Du musst etwas essen.«

Ich schlinge die Arme um meinen Körper und werfe Elody einen müden Blick zu.

Sie steht auf meiner Veranda und deutet auf den Teller mit Spiegeleiern, Kartoffelbrei und Erbsen, den Elian in der Hand hält. »Es ist jetzt drei Tage her, seit Frieda … na ja, du weißt schon.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Länger können wir dich auch nicht krankmelden. Wer weiß, was sie sonst mit dir anstellen.«

Zögernd stehe ich da. Sie hat recht, wenn ich nicht bald wieder auf dem Feld erscheine, könnte das üble Konsequenzen haben.

Aber interessieren die mich überhaupt noch?

Ungeduldig tritt Elody von einem Bein auf das andere. »Skara, bitte.«

Elian streckt mir das Essen entgegen und der Duft strömt mir in die Nase. Zugegebenermaßen riecht es wirklich köstlich.

Seufzend nehme ich ihm den Teller ab. »Danke«, hauche ich.

Unsere Blicke treffen sich und dann passiert etwas, bei dem ich nicht wusste, wie sehr es mir gefehlt hat.

Elian lächelt. Das erste Mal seit vielen Tagen.

Mein Herz macht einen Sprung und ich muss ebenfalls schmunzeln.

Also setzen wir uns an den Esstisch und ich zwinge mich dazu, ein paar Bissen zu essen, bevor wir schließlich zur Arbeit gehen.

Es ist schon kurz nach Mitternacht, als ich das Haus von Elian und Elody verlasse. Nach dem Feld habe ich mich von den Zwillingen zu einem gemeinsamen Abend mit Kartenspielen, einer Menge Wein und tiefgründigen Gesprächen breitschlagen lassen. Ehrlicherweise hat das Beisammensein wirklich gutgetan, auch wenn mir die kalte Abendluft den Wein nun gehörig in den Kopf steigen lässt.

So taumle ich summend auf meine Hütte zu und krame in der Tasche nach dem rostigen Hausschlüssel. Ich will ihn gerade in das Schloss stecken, als er mir aus den Fingern gleitet und klimpernd auf dem Boden landet. Ein Stöhnen entfährt mir, was sich gleichzeitig mit einem albernen Gackern paart.

»Guten Abend, meine Schöne.«

Ich kreische auf und mein Oberkörper saust in einer Blitzgeschwindigkeit zurück in seine Ausgangsposition, nachdem ich mich gerade zu dem Schlüssel hinunterbücken wollte. Ich drehe meinen Kopf und erkenne eine Gestalt im Schatten, die sich von der Holzbank am Geländer unserer Veranda erhebt.

Cassians Gesicht offenbart sich, als er sich mir nähert.

Meine Hände ballen sich so fest zu Fäusten, dass meine Fingernägel in mein Fleisch schneiden.

Die letzte Willoughby wird auch noch fallen …

»Geht es dir nicht gut?«, fragt er besorgt und streicht mit seinen Händen über meine Oberarme.

Ich erschaudere unter seiner Berührung. Meine Nasenflügel blähen sich auf und mein Inneres erzittert, doch ich darf jetzt nicht schwach werden. Die Zwillinge und ich haben vor den unzähligen Bechern Wein beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn ich mir vor Cassian nichts anmerken lasse. Vielleicht kann ich so mehr über die Pläne von der Königin – und ihm – herausfinden.

Also schlucke ich meine Wut herunter. »Mir … mir ist nur kalt«, lüge ich und schenke ihm ein schiefes Lächeln, von dem mir selbst schlecht wird. »Was machst du hier mitten in der Nacht?«

»Ich habe dich vermisst«, antwortet er und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Wollen wir nicht reingehen? Du zitterst ja.«

Widerwillig nicke ich, nehme ihm den Schlüssel ab, den er für mich aufgehoben hat, und betrete die kühle Hütte. Ich entfache umständlich ein Feuer im Kamin und seufze, als die wohlige Wärme sich in dem Raum ausbreitet.

Cassian schlingt von hinten seine Arme um meinen Oberkörper, woraufhin ich mich sofort versteife. Nach alldem, was passiert ist, kann ich mir kaum noch vorstellen, dass ich seine Nähe einst genossen habe. Nach ein paar Minuten, die wir schweigend vor den Flammen stehen, dreht er mich zu sich um und legt seine Hände an meine Wangen. Er lehnt sich vor und senkt seinen Blick auf meine Lippen, doch ich winde mich verlegen aus seinem Griff.

»Stimmt etwas nicht?«

»Ehrlich gesagt, bin ich nicht wirklich in Stimmung für«, ich mache eine wedelnde Handbewegung, »das hier.«

Eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. »Was ist denn los? Rede mit mir.«

Ein heiseres Lachen entfährt mir und ich hebe meinen Blick, doch sein Gesicht verschwimmt vor meinen Augen.

Der Wein …

»Na ja … Frieda, eine sehr gute Freundin unserer Familie, wurde vor ein paar Tagen auf dem Feld getötet.« Ich meine zu erkennen, dass ihm die Gesichtszüge ein wenig entgleisen.

Er blinzelt und schaut zu Boden. »Ja, ich habe davon gehört.«

»Wie jetzt? Hast du es die ganze Zeit gewusst?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein schrilles Krächzen.

Er beäugt mich eingehend und runzelt die Stirn. »Skara, mein Liebling. Bist du etwa betrunken?«

Ich presse die Lippen aufeinander und fixiere ihn mit meinem trüben Blick. »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«

Zögernd mustert er mich. »Ich hole dir erstmal Wasser. Willst du vielleicht etwas essen?«

»Nein, ich will nichts.«

Cassian ignoriert mich und geht in unsere Kochnische, um Wasser in einen Becher zu füllen. Dann reicht er ihn mir auffordernd.

Ich verdrehe die Augen und trinke ein paar Schlucke. Anschließend nimmt er mir den Becher wieder ab und stellt ihn auf den Tisch. Er küsst mich sanft auf die Schläfe, was meinen Puls vor Anspannung in die Höhe schießen lässt, und schaut mir tief in die Augen. »Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich wusste davon, aber …«

»Was?«, zische ich und unterbreche ihn dadurch. »Und du hast nicht versucht, es zu verhindern?«

»Skara, ich …«

»Nein! Du wusstest anscheinend, wie viel sie mir bedeutet, sonst wärest du nicht hier angetanzt!«

»Du verstehst das alles nicht! Sie war kein guter Mensch. Es ist besser, wenn sie nicht in deiner Nähe ist.«

»Tja, jetzt wird sie nie wieder in meiner Nähe sein«, sage ich mit brüchiger Stimme.

»Das war so nicht geplant. Aber eigentlich hätte ihr bewusst sein müssen, dass sie mit ihrem Verhalten die Wächter provoziert.«

»Ich glaube das alles nicht! Wie kannst du es wagen, so über sie zu sprechen? Als meine Mutter starb, war Frieda an unserer Seite. Sie hat Arian und mich wie ihre eigenen Kinder behandelt!«, rufe ich und wische mir Tränen der Wut aus dem Gesicht.

»Ja, das verstehe ich auch. Aber sie hat schlimme Dinge getan, die ich dir jetzt nicht erklären kann. Wir mussten sie einfach unter Kontrolle bringen.« Er versucht nach meinen Händen zu greifen, um mich zu beruhigen, doch ich reiße abwehrend meine Arme nach oben.

»Das nennst du Kontrolle? Sie vor den Augen aller Feldarbeiter grauenhaft zu foltern und ihre Leiche in die Kutsche zu werfen, als wäre sie eine erlegte Kreatur? Du bist unglaublich!«

»Warum glaubst du mir nicht, dass es zu deinem Besten war? Ich wollte immer nur, dass es dir gut geht und du in Sicherheit bist!« Seine Stimme erhebt sich nun auch deutlich.

»Ihr habt mir meine Sicherheit doch immer mehr genommen! Frieda war neben den Zwillingen meine einzige Stütze, seitdem mein Vater und Arian weg sind. Vielen Dank dafür, ich fühle mich schon viel wohler, jetzt, wo sie tot ist!«, entgegne ich schnippisch.

Er verzieht das Gesicht. »Mit Kolja und Arian hatte ich nichts zu tun! Ich wollte dich nur vor Friedas Machenschaften beschützen. Deswegen habe ich nichts gegen die Verhaftung unternommen.«

Bei dem Wort Machenschaften entfährt mir ein verächtliches Schnauben.

Wer plant denn hier irgendetwas, um mich zu vernichten?

Und merkwürdig, dass er bei Frieda etwas hätte unternehmen können, aber bei Arian und meinem Vater angeblich nichts zu machen war. Ich bin so entsetzt über seine Dreistigkeit, dass ich mich gar nicht rühren kann, als er meine Hände nun doch in seine nimmt.

»Die letzten Wochen waren die schönsten meines Lebens. Unsere erste gemeinsame Nacht geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ich denke Tag und Nacht an dich, Skara, und vermisse dich, sobald du nicht mehr bei mir bist. Ich habe so eine Verbindung noch nie zuvor gespürt und ich weiß, dass es dir auch so geht. Ich … ich liebe dich.«

Ich zucke zusammen und schaue ihn ungläubig an.

Ein Lächeln, das mich einst in die Knie zwingen konnte, schleicht sich auf seine Lippen. »Bei den Göttern, ich liebe dich!«

Ich starre auf unsere verschlungenen Finger und fühle mich wie gelähmt. Dann schaue ich zu ihm hoch und sein Lächeln verschwindet langsam, als ich sein Liebesgeständnis nach einigen Sekunden noch immer nicht erwidert habe.

»Liebst du mich?« Seine Augen verdunkeln sich schlagartig und sein Gesichtsausdruck lässt das Blut in meinen Adern gefrieren.

Ich schlucke nervös und bringe es einfach nicht übers Herz, ihm auf die Frage zu antworten.

Ruckartig lässt er meine Hände los und wendet sich von mir ab. Er geht ein paar Schritte durch die Hütte, rauft sich die Haare und atmet einige Male tief durch.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals und nun spüre ich doch, wie die Angst durch meine Zellen kriecht. So aufgebracht habe ich ihn noch nie erlebt. Ich räuspere mich und finde meine Stimme wieder. »Cassian, ich …« Er fährt wieder zu mir herum und guckt mich hoffnungsvoll an, doch meine Kehle ist staubtrocken. »Es ist …«

Plötzlich stürmt er auf mich zu, drückt mich gegen die Wand und küsst mich am Hals. »Sag, dass du mich liebst«, flüstert er eindringlich in mein Ohr.

Mein Puls rast jetzt vor Panik, als er sehnsüchtig sein Gesicht in meinen Haaren vergräbt und mich fest umklammert. Aus Angst, ihn noch stärker in seinen Wahnsinn zu stürzen, erwidere ich seinen Kuss halbherzig, als seine Lippen meine finden.

»Bitte, meine Schöne …« In seiner Stimme liegt ein flehender Unterton, der mir eine Gänsehaut verpasst und außerdem keine Widerworte duldet.

»Ich … Ja, ich liebe dich auch«, hauche ich, obwohl sich mein ganzer Körper gegen diese vier winzigen Worte sträubt.

Cassian hält in der Bewegung inne und schaut mir tief in die Augen. »Wirklich?«

Ich nicke so überzeugend wie möglich und ringe mir ein Lächeln ab.

»Du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich machst!« Er küsst mich wieder und ich unterdrücke einen Würgereiz, als er seine Zunge in meinen Mund drängt. Sein Körper presst sich gegen meinen und ich spüre an meinem Schritt, wie er hart wird. Fast schon aggressiv schiebt Cassian seine Hand unter mein Oberteil und wandert mit seinen Lippen an meinem Hals entlang. Ich schnappe nach Luft, als er im Handumdrehen meine Hose herunterzieht.

»Ich will dich … so sehr«, stöhnt er und hakt seinen Finger in meine Unterhose, um sie zur Seite zu ziehen.

Zitternd atme ich aus, als seine Finger um meine sensible Mitte kreisen und er mein Kinn packt, während er mich gierig küsst.

Wut, Panik und Ekel ergreifen Besitz von mir.

Alles, bloß das nicht.

»Cassian, warte …«

Er erstarrt abrupt und schaut mich fragend an. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein … ich bin … nur müde«, lüge ich und streiche ihm beschwichtigend über die Wange.

Er nickt betreten. »Oh, ja. Natürlich. Entschuldige, ich wollte nicht …« Behutsam schiebt er meine Unterhose wieder an Ort und Stelle. »Ich habe dich bedrängt, das tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Nachdenklich geht er einen Schritt zurück und schaut zu Boden.

Meine Atmung reguliert sich langsam und meine Muskeln entspannen sich, als er von mir ablässt. »Schon gut. Wir … holen das ein andermal nach, in Ordnung?«

Er zieht mich in seine Arme und streicht mir über den Hinterkopf. »Nimm dir Zeit. Ich warte auf dich … egal, wie lange es dauert, bis du alles verkraftet hast.«

Ein wehmütiger Druck legt sich wie ein Schleier über meine Brust. In diesem Moment ist er der Cassian, den ich so gernhatte.

Wie konnte ich mich nur so täuschen?

Fiete kommt aus dem Badezimmer getappt und gähnt winselnd. Die Gewissheit, dass er Cassians Ausbruch wegen seines Schläfchens nicht mitbekommen hat, beruhigt mich. Denn ich weiß nicht, wie viele Traumata er noch verkraften kann.

»Vermutlich ist es besser, wenn ich jetzt gehe.« Cassian löst sich von mir und küsst mich zärtlich. »Wir sehen uns bestimmt ganz bald wieder. Du wirst mir fehlen«, flüstert er und legt seine Stirn an meine.

»Du mir auch«, antworte ich kaum hörbar und verfluche die Träne, die sich aus meinem Augenwinkel stehlen will.

Denn es ist die Wahrheit.

Der Cassian, den ich vor einigen Wochen kennengelernt habe, wird mir wirklich fehlen.


Kapitel 14

»Was für ein kranker Mistkerl!« Elian läuft in meiner Hütte auf und ab und schüttelt wütend den Kopf. »Skara, du musst das beenden. Irgendwann wird er dich noch …« Er unterbricht sich selbst und sieht mich flehend an.

»Er ahnt doch bestimmt, dass irgendetwas im Busch ist«, wirft Elody ein. »Ich meine, sein Verhalten war schon ein wenig übertrieben.«

Elian schnaubt. »Ein wenig? Am liebsten würde ich diesem verdammten Bastard die Finger abhacken!«

»Immerhin hat er für einen kurzen Moment sein wahres Gesicht gezeigt. Damit hat er nochmal mehr bewiesen, wie falsch er ist«, sagt Elody. »Und er hat wirklich gesagt, dass er dich liebt?«

Ich nicke.

Sie grunzt verächtlich. »Unser Cassi schreckt echt vor nichts zurück.«

»Sollte er so etwas wie gestern wieder mit dir machen, kommst du sofort zu uns, ist das klar? Glaubt mir, dann wird er vor mir zurückschrecken.« Elian ballt die Hände zu Fäusten. »Ich wünschte, du müsstest mit ihm nichts mehr zu tun haben.«

»Ich will ihn auch am liebsten sofort aus meinem Leben verbannen, glaub mir! Aber ihm nahe zu sein, ist vielleicht die einzige Möglichkeit, mehr über die Zusammenhänge der ganzen Ereignisse zu erfahren«, entgegne ich. »Ob er etwas ahnt, weiß ich nicht. Aber ich glaube, ich konnte ihn ganz gut beschwichtigen. Hoffen wir, dass es so bleibt.«

»Und du bist dir sicher, dass du ihn weiterhin treffen willst? Ich meine, was willst du denn tun, wenn … na ja … er es wieder versucht?« Elians Augen streifen mich verlegen.

»Das weiß ich jetzt noch nicht. Aber mir wird schon etwas einfallen.«

Er nickt nachdenklich und für einen Moment senkt sich Schweigen über uns. Dann klopft es plötzlich.

Ich öffne die Tür und bin beruhigt, als es Yumi ist, die auf meiner Veranda steht.

»Ich wäre früher vorbeigekommen, aber Suri hatte eine schwere Lungenentzündung, sodass ich das Haus kaum verlassen konnte. Aber ich habe das mit Frieda gehört und wollte trotzdem bei dir vorbeischauen, jetzt, wo es Suri etwas besser geht. Es tut mir so leid!«, sagt sie und reicht mir ein paar selbstgebackene Kekse.

Ich nehme sie fest in die Arme und bedanke mich bei ihr. »Danke, Yumi. Willst du auf einen Tee reinkommen?«

»Eigentlich bin ich hier, um dich abzuholen«, antwortet sie und wirft einen Blick über meine Schulter. »Hervorragend, euch zwei habe ich auch schon gesucht.«

Die Zwillinge lächeln sie fragend an.

»Wo gehen wir denn hin?«

»Kommt einfach mit, dann werdet ihr es sehen.« Sie wendet sich ab, verharrt jedoch in der Bewegung. Dann dreht sie sich wieder zu mir. »Ach, einen Moment noch. Es wäre gut, wenn du das Buch mit den Adressen aus der Kiste mitnehmen würdest.«

Verblüfft ziehe ich die Augenbrauen nach oben, folge jedoch ihrer Anweisung, ohne weiter nachzufragen. Dann laufen wir los und nach ein paar Minuten bleiben wir vor dem Gebetshaus in unserer Nachbarschaft stehen. Es ist das einzige Gebäude in der Umgebung, das nicht aus Holz besteht. Trotzdem sieht die alte Steinfassade ziemlich mitgenommen aus, immerhin bestehen die Gebetshäuser in Arborram seit einigen Jahrhunderten.

»Was machen wir hier?« Ich betrachte die schwere Eisentür, die in das Innere des Gebäudes führt.

Ohne auf meine Frage zu antworten, öffnet Yumi sie und ich schnappe nach Luft, als ich den Raum mit den hohen Decken betrete. Ungefähr ein Dutzend Menschen, bei denen es sich um die Anhänger der Revolution handelt, dreht sich zu uns um. Sie haben sich auf den braunen Tierfellen niedergelassen, die überall auf dem Boden ausgebreitet sind. Diese Teppiche haben in den Gebetsstätten eine hohe Bedeutung, denn es gilt als respektlos gegenüber den Göttern, wenn man sich zum Beten auf den nackten Boden setzt. Außerdem dienen sie gleichzeitig als Opfergabe und symbolisieren den Göttern starke Untergebenheit.

Mein Blick fällt auf die drei massiven Steinsäulen hinter dem Gnadentisch, auf welchem unzählige Kerzen und Blumen drapiert wurden. Die Säulen recken sich vom Boden bis zur Decke empor und haben, ebenfalls wie die Tierfelle, einen deutlich religiöseren Hintergrund, als man zunächst annehmen könnte. Im Lauf der Zeit wurden viele Mythen und Gerüchte rund um die Götter und die Entstehungsgeschichte unseres Planeten gesponnen. Die Legende besagt zumindest, dass unsere Welt vor langer Zeit in ewige Dunkelheit gehüllt und ausschließlich von bösen Kreaturen bewohnt war. Irgendwann haben die drei Gründungsgötter die Dunkelheit vertrieben und die Menschheit erschaffen, um die Kreaturen zu bekämpfen. Dabei erschuf jeder Gott einen Kontinent und verlieh seinem Werk eine einzigartige Beschaffenheit, sodass drei Kontinente mit unterschiedlichen Vegetationen und Witterungsverhältnissen entstanden. Um die Götter und deren Vermächtnisse in Ehren zu halten, sind in jedem Gebetshaus drei Säulen mit je einem Symbol zu finden. Eine Mondsichel, eine Sonne und ein Baum.

Ich laufe an den Betenden vorbei, die mit geschlossenen Augen leise vor sich hinmurmeln. Ein Kerzenmeer, das um die Feldblumen herum auf dem Gnadentisch entstanden ist, taucht den Raum in ein schummriges warmes Licht. Ich zünde ebenfalls eine an und stelle sie dazu, als sich eine Tür hinter den Säulen öffnet. Ein Mann betritt den Gebetssaal und bittet mich freundlich, Platz zu nehmen. Also setze ich mich zu Elody, die sich bereits auf einem der Felle niedergelassen hat. Das leise Gemurmel um uns herum verstummt allmählich.

Der Mann räuspert sich und beäugt die Anwesenden andächtig. »Frieda Burel war anders als die meisten von uns. Sie war mutig, stark und hilfsbereit.« Seine kraftvolle Stimme hallt von den Wänden wider und legt sich wie ein beruhigendes Tuch über uns. »Sie war aber auch stur und furchtlos, was ihr leider am letzten Tag ihres Lebens zum Verhängnis wurde. Sie war dennoch eine wahrliche Bereicherung für unser aller Leben, auch wenn sie es selbst nicht immer leicht hatte. Frieda verlor vor vielen Jahren ihre enge Freundin Teona Willoughby an die Grausamkeit der Krone. Eine wahrliche Tragödie, denn mit ihr schien es endlich möglich, gegen die Schreckensherrschaft der Königin vorzugehen. Dann starb Friedas Mann Fedor ein paar Jahre später überraschend an einem Herzinfarkt und sie war fortan auf sich allein gestellt. Das hinderte sie jedoch nicht daran, ihren Weg weiterzugehen – im Gegenteil! Frieda hielt an Teonas Plänen fest und baute das, was mit dem Tod ihrer Freundin zusammengebrochen war, mühsam wieder auf. Sie war bereit, alles dafür zu geben, um Arborram wieder zu einem besseren Ort zu machen. Doch das sollte ihr nicht vergönnt bleiben.« Betreten schaut er zu Boden und legt eine kurze Pause ein. »Vor vier Tagen starb Frieda auf brutale Weise, weil sie sich selbst treu bleiben wollte. Wir können nur hoffen, dass sie von den Göttern empfangen und ins Reich der drei Sonnen aufgenommen wird, sodass sie jetzt mit Teona, ihrem Fedor und allen anderen, die sie auf ihrem Weg verloren hat, zusammen sein kann. Ruhet in Frieden.« Er beendet seine Gedenkrede, indem er mit zwei Fingern drei senkrechte Striche auf seine Brust zeichnet. Dann verlässt er wieder den Raum und summt dabei eine melancholische Melodie vor sich hin.

Begleitet von dem erneut aufkommenden Flüstern um mich herum, schließe ich die Augen und versinke in meinen Gedanken. Nach einer Weile – ich habe jegliches Zeitgefühl verloren – tippt Elody mir schließlich auf die Schulter und ich bemerke, dass nur noch wir beide dasitzen. Also erheben wir uns ebenfalls und treten nach draußen.

Zu meiner Verwunderung warten nicht nur Yumi und Elian auf uns, auch die Anhänger der Revolution stehen noch vor dem Gebetshaus. Hilfesuchend schaue ich Yumi an, deren Blick zwischen mir und den Leuten hin- und herwandert.

»Hört mal, Leute. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen. Also würde ich vorschlagen, dass wir jetzt alle in das Gemeinschaftshaus gehen«, verkündet sie und drückt im Vorbeigehen meinen Oberarm.

Ein paar Minuten später erreichen wir auch schon unser Ziel. Yumi geht zu dem Pult, an dem Frieda vor nicht allzu langer Zeit ihre Rede über den Plan, meinen Vater zu befreien, gehalten hat. Geduldig wartet sie, bis die Anwesenden auf den Stühlen Platz genommen haben. Dann herrscht für einen Augenblick lang Totenstille.

»Harte Zeiten liegen hinter uns und ich würde lügen, wenn ich sage, dass wir das Schlimmste überstanden haben«, beginnt sie. »Frieda hat uns nicht nur stets Mut zu gesprochen, nein, sie hat uns auch in jeder Hinsicht geführt. Nun ist sie fort und ich muss zugeben, dass ich etwas ratlos darüber bin, wie es jetzt weitergehen soll.« Sie scheint einen Moment lang nach einer Lösung zu suchen, bis ihr Blick schließlich auf mich fällt. »Skara, kommst du bitte zu mir nach vorn?«

Zögernd stehe ich auf und stelle mich neben sie hinter das Pult.

»Du bist die Tochter von Teona und ich wüsste niemanden, dem es mehr zustehen würde, das Vermächtnis deiner Mutter fortzuführen.«

Meine Augen weiten sich. »Ich? Aber ich bin doch noch nicht lange …«

»Wenn nicht du, wer dann?«, unterbricht Yumi mich und schaut zu den Leuten auf den Stühlen. »Was denkt ihr?«

Einige lächeln mir zu oder nicken zustimmend. Doch auch ein paar skeptische Blicke ruhen auf mir.

»Ich finde das ist eine sehr gute Idee«, sagt eine Frau mit blonden kurzen Locken, die wild in alle Richtungen von ihrem Kopf abstehen. »Ich meine, du bist eine junge Frau, die vielleicht mal frischen Wind in das Ganze bringen könnte.«

Eine ältere rundliche Dame mit tiefen Furchen um die Mundwinkel beugt sich nach vorn, um die Blondine skeptisch zu beäugen. »Arwina, sie ist doch noch ein Kind. Willst du wirklich unser aller Schicksal in ihre Hände legen?« Sie mustert mich intensiv, sodass mein Kopf ganz heiß wird. »Nichts für ungut, Schätzchen.«

Ich schlucke verlegen.

»Jetzt mach mal halblang, Utinde«, brummt ein Mann mit breiten Schultern und langen Haaren, die er zu einem aufwändig wirkenden Zopf geflochten hat. »Teona war nun auch keine alte weise Frau. Man wächst mit seinen Aufgaben und ich glaube ein bisschen jugendlicher Frohmut könnte uns nicht schaden.« Er hebt lässig seine Hände und zieht die Augenbrauen hoch. »Ist nur meine Meinung.«

Kurz herrscht nachdenkliche Stille im Gemeinschaftshaus.

Dann fragt der Redner aus dem Gebetshaus plötzlich: »Warum machst du es denn nicht, Yumi?«

»So gern ich Friedas Platz einnehmen würde, kann ich meine kranke Schwester nicht ihrem Schicksal überlassen. Wie ihr wisst, braucht sie eine Rundumbetreuung und ich bin dadurch leider nicht so flexibel, wie es diese Aufgabe erfordert.« Sie räuspert sich. »Ich kann natürlich verstehen, wenn einige von euch sich nicht ganz wohl dabei fühlen, einer Person, die noch nicht so lange Teil von uns ist, diese gewaltige Aufgabe anzuvertrauen. Aber ich denke, wir sollten Skara diese Chance geben. Immerhin fließt Willoughby-Blut in ihren Adern. Da kann ich mir kaum vorstellen, dass sie das nicht großartig meistern wird.«

Ich lächle gerührt. »Das ist lieb von dir, Yumi.«

Sie drückt meine Hand. »Was denkst du denn? Traust du dir diese Aufgabe zu?«

Ich hole tief Luft und denke einen Augenblick nach. »Ich … schätze schon. Aber … ich möchte natürlich niemandem diesen Platz streitig machen, der es mehr verdient hätte.«

»Tust du nicht. Also, meine Stimme hast du«, sagt Arwina mit einem Zwinkern.

»Danke, das ist …« Ich schaue in die Runde und mir kommt ein Gedanke. »In Ordnung, dann lasst uns abstimmen, oder?«

Yumi nickt. »Wenn dir das lieber ist, dann machen wir es so.« Sie tritt einen Schritt vor. »Wer dafür ist, dass Skara fortan die Revolution anführt, hebt jetzt bitte die Hand. Ich würde sagen, die Mehrheit entscheidet.«

In Windeseile schnellen zig Hände in die Höhe, was mich aufatmen lässt. Lediglich drei der Anwesenden blicken skeptisch drein und lassen ihre Hände im Schoß liegen.

»Hervorragend, das ist eindeutig«, sagt Yumi und strahlt mich an. »Ich weiß genau, dass du uns alle – und vor allem deine Mutter und Frieda – stolz machen wirst.« Mit diesen Worten streicht sie mir ermutigend über den Rücken und setzt sich schließlich auf einen leeren Stuhl

Plötzlich stehe ich ganz alleine am Pult. Ich fahre mit dem Finger an seinem splittrigen Holz entlang und versuche die Nervosität zu unterdrücken, die mehr als ein Dutzend erwartungsvolle Augenpaare in mir aufkeimen lassen.

»Also … Gut, ich …« Angespannt schaue ich zu den Zwillingen, die mir einen aufmunternden Blick zuwerfen. Ich hole tief Luft. »Ich weiß, dass die … Ungewissheit darüber, wie es jetzt weitergehen soll, uns alle beschäftigt. Die letzten Tage waren schwer. Um ehrlich zu sein … ein absoluter Albtraum und ich verstehe jeden, der vielleicht Zweifel oder Ängste entwickelt hat. Immerhin haben wir viele … gute Menschen verloren.« Ich räuspere mich und versuche meinen bebenden Herzschlag zu beruhigen. »Doch gerade jetzt müssen wir weitermachen. Wenn wir … die Revolution aufgeben, waren eure ganze Arbeit, die Risiken und die ständige Angst vor dem Auffliegen völlig umsonst.« Ich lege eine kurze Pause ein. Das Schweigen der Anwesenden verunsichert mich, doch ich fahre fort: »Es ist nicht selbstverständlich, dass ihr mir euer Vertrauen schenkt, darüber bin ich mir bewusst. Und ich werde alles tun, um … dieser Aufgabe gerecht zu werden.«

»Und wir werden dich dabei unterstützen, wenn du Hilfe brauchst«, wirft der Mann mit dem geflochtenen Zopf ein.

Ich nicke ihm zu. »Danke ... Gut, genug Geschwafel von mir.« Ein nervöses Lachen entfährt mir.

Was mache ich hier eigentlich? Ich weiß doch gar nichts von alledem …

Ich schlucke und denke plötzlich an die Tagebücher. Frieda wollte, dass ich sie lese, um alles besser zu verstehen. Nachdenklich hebe ich meinen Blick. »Bevor wir über das sprechen, was in nächster Zeit zu tun ist, möchte ich noch mehr über die Pläne meiner Mutter erfahren.«

Yumi runzelt die Stirn. Die Anwesenden schauen mich erwartungsvoll und neugierig an.

»Es haben Tagebücher von meiner Mutter existiert, in denen wohl die genauen Schritte der Revolution niedergeschrieben waren. Nun sind diese Bücher jedoch … verschwunden.« Mein Blick streift die Zwillinge, deren Mienen jedoch regungslos bleiben. »Ich würde gern wissen, wie konkret das Vorhaben, die Königin zu stürzen, schon war, bevor … meine Mutter gestorben ist. Und wie …«

»Sehr konkret«, fällt Yumi mir ins Wort. »Die Revolution war … eigentlich schon besiegelt.«

Ich nicke langsam. »Wie? Was hattet ihr vor?«

Yumi nimmt einen tiefen Atemzug. »Es … war ein Fest in Arborram geplant. Eine Einweihungsfeier für die damals neu errichtete Trevino-Farm, bei der die Königin ihre nicht vorhandene Gutmütigkeit schauspielern wollte. Wir hatten alles geplant. Die Bewohner, die die Bühne für das Fest aufbauen sollten, waren aus unseren Reihen. Das Holzgestell war mit hochentzündlichen Pilztränken, die wir von einer Medizinerin bekommen hatten, eingeölt worden. Die Königin sollte eine ihrer berühmten Reden auf dieser Bühne halten. Ein Funke hätte gereicht …« Sie schluckt und ihr Blick verliert sich im Nichts. Im Raum ist es so leise, dass ich mir einbilde, die zu Boden fallenden Staubkörner zu hören. »Wenige Tage vor der Einweihung, da … ist deine Mutter gestorben und wir waren wie erstarrt. Ihre Zuversicht und ihre Entschlossenheit waren von einem auf den anderen Tag fort und … wir waren verloren.«

Meine Kehle brennt und ich schließe die Augen. Das Hämmern meines Herzens lässt mich erzittern, doch ich reiße mich zusammen. »Das … Ich … bin sprachlos.«

»Es ist, als wäre es gestern gewesen. Und doch auch wieder nicht«, flüstert Utinde mit zitternder Unterlippe.

Ich schaue in die bestürzten Gesichter vor mir und sehe ihnen an, dass kaum einer der Anwesenden sich gedanklich im Hier und Jetzt befindet. Also lasse ich ihnen einen Moment und atme selbst tief durch.

»Das ist alles, was ich dir erzählen kann. Teona hat uns so wenig Einzelheiten wie möglich verraten, um uns zu schützen.«

Ich nicke zaghaft. »Ich denke, mehr brauche ich auch nicht zu wissen. Danke, Yumi.«

Sie lächelt leicht. »Ich möchte wirklich nicht respektlos sein, aber wir sollten besprechen, was die nächsten Schritte sind. Vergangen ist vergangen und wir müssen uns auf die Zukunft konzentrieren.«

Ich nicke zustimmend und schüttle das beklemmende Gefühl, das in den letzten Minuten seine Klauen in mich geschlagen hat, entschlossen ab. »Du hast recht. Gut, dann …« Ich rufe mir die Themen vom letzten Revolutionstreffen ins Gedächtnis und schaue schließlich den dickbäuchigen Mann an, der sich als Freiwilliger für die Lieferantenstelle gemeldet hat. »Baldur, richtig?«

Er wischt sich über die Augen und räuspert sich. »Anwesend.«

»Hat das mit der Bewerbung geklappt?«

»Ja, vor euch sitzt der neue Lieferant von Arborram.«

Ein freudiges Geraune ertönt in dem Gemeinschaftshaus.

»Perfekt, das wird uns sicherlich von Nutzen sein«, sage ich.

»Frieda sei Dank.«

»Richtig. Vielleicht kann uns das dabei helfen, die Mitglieder in den anderen Nachbarschaften von den … aktuellen Ereignissen in Kenntnis zu setzen. Und es sollten schließlich auch alle wissen, dass ich jetzt … na ja … in die Fußstapfen von meiner Mutter und Frieda trete. Es wäre mir wirklich ein Anliegen, die Leute davon zu überzeugen, dass sie mir vertrauen können. Ich hoffe, das ist in Ordnung für euch.«

»Natürlich«, stimmt Yumi zu.

Einen Augenblick lang denke ich nach. »Besteht eine Möglichkeit, dass ich dich auf deiner Lieferfahrt begleite?«, frage ich Baldur schließlich und registriere, wie die Zwillinge mich erschrocken ansehen.

»Das klappt schon irgendwie. Wir bräuchten nur ein Versteck für dich, damit du nicht entdeckt wirst, wenn ich die Kunden bediene.« Er reibt sich nachdenklich das Kinn. »Die Bank in der Kutsche lässt sich hochklappen. Eigentlich verstaut man darin Decken oder so. Aber du bist ein zierliches Mädchen, ich bin mir sicher, du passt da locker hinein.«

»Wie findet ihr die Idee, wenn ich Baldur begleite, um die Mitglieder über alles in Kenntnis zu setzen? Eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein.«

»Wenn du dir das zutraust, klingt das nach einer guten Idee«, sagt jemand zustimmend.

»Skara, das ist viel zu gefährlich«, wirft Elian entgeistert ein.

»Es ist riskant, ja. Aber … wir haben kaum eine andere Wahl. Ich werde Baldur begleiten. Nur so können wir sicher sein, dass die Informationen auch da ankommen, wo sie ankommen sollen.«

»Und wenn du dich in einer Kutsche versteckst, kann nichts schiefgehen?«, entgegnet er misstrauisch.

»Ich werde sie mit meinem Leben beschützen«, brummt Baldur, was Elian ein wenig zu beruhigen scheint, denn er gibt keine weiteren Widerworte von sich.

»Denk an die Lohnkürzungen, die dich erwarten werden, wenn du mehrere Tage nicht bei der Arbeit erscheinst«, wirft der Redner aus dem Gebetshaus ein. »Wie lange dauert so eine Lieferrunde? Drei Tage?«

»Das kommt ungefähr hin.« Baldur kratzt sich am Kinn.

»Danke für den Hinweis. Aber … das nehme ich jetzt einfach in Kauf. Schließlich muss ich momentan nur mich selbst versorgen, das kriege ich schon irgendwie hin.«

»Und zur Not helfen wir dir, wenn du etwas brauchst. Ist selbstverständlich«, meint Elody, woraufhin ich ihr ein dankbares Lächeln zuwerfe.

»Wann ist deine nächste Lieferrunde?«, frage ich Baldur.

»Übermorgen in der Früh geht‘s los. Wir treffen uns dann vor dem Gebetshaus.«

Ich nicke zustimmend.

»Weißt du denn, an welchen Hütten du in den Nachbarschaften klopfen musst? Das sind doch bestimmt einige Adressen«, überlegt ein glatzköpfiger Mann.

»Sie hat doch das Adressbuch von Teona«, wirft Yumi ein.

»Stimmt, Yumi hat mich vorhin netterweise darum gebeten, die Adressliste mitzubringen, die meine Mutter und Frieda irgendwann einmal erstellt haben.« Ich hole das kleine Buch aus meiner Tasche und schlage es auf. »Knapp einhundert Namen stehen hier.«

»Moment«, sagt Yumi. »Die Liste ist möglicherweise nicht mehr ganz aktuell.« Sie steht auf und inspiziert die Namen in dem Buch. »Da fehlen einige Bewohner, die sich uns mit der Zeit angeschlossen haben, und außerdem müssen wir einige streichen, weil …« Betreten schaut sie mich an.

»Sie verhaftet wurden«, beende ich ihren Satz.

Sie seufzt. »Oder tot sind.« Dann zückt sie einen Bleistift und beginnt, einige Zeilen durchzustreichen. Sie lässt ihren Blick noch einmal über die Liste schweifen und kritzelt anschließend ein paar neue Namen mit den jeweiligen Adressen auf das vergilbte Papier.

Ich werfe ihr ein Lächeln zu und schaue wieder in die Runde. »Ich danke euch für die Chance und … ja. Mehr habe ich auch erstmal nicht zu sagen. Wir sehen uns …« Ich schmunzle und werfe Yumi einen fragenden Blick zu.

Hastig erhebt sie sich. »Ach, ja. Am Montag, wie immer, Leute. Habt einen schönen Abend.«

Zufriedenes Stimmengewirr bricht auf den Stühlen aus und die Mitglieder der Revolution erheben sich von ihren Plätzen. Einige nicken mir im Vorbeigehen zu oder sprechen ihr Lob aus. Andere scheinen in Gedanken versunken die Ereignisse des Tages zu verdauen.

Als das Gemeinschaftshaus jedoch wenige Minuten später wie leergefegt ist, verspüre ich erstmals ein Gefühl, das viel zu lange in den Tiefen meines Körpers vergraben war: Hoffnung.


Kapitel 15

Es ist früh, als ich am Morgen der bevorstehenden Lieferrunde hochschrecke. Die ganze Nacht habe ich vor Aufregung kaum ein Auge zugetan, denn ich werde zum ersten Mal die Menschen kennenlernen, die für die Pläne meiner Mutter bereit waren, ihr Leben Tag für Tag aufs Spiel zu setzen.

Ich schaue auf die Uhr über dem Kamin. Fünf Uhr morgens und ich bin hellwach. Nachdem ich mich noch ein paar Minuten hin und her gewälzt habe, beschließe ich aufzustehen und mich für den Aufbruch bereitzumachen. Immer wieder schaue ich aus dem Fenster und lausche gespannt, ob ich Baldurs Lieferkutsche bereits hören kann. Nachdem ich mich fertiggemacht habe, schnappe ich mir Fiete und trete nach draußen.

Ich sauge die kühle Morgenluft in meine Nase und lasse meinen Blick über die Straße schweifen. Weiße Nebelschwaden bedecken die Wiesen und Wege um mich herum und hängen in schweren Wolken über dem feuchten Boden. Lediglich der glitzernde Morgentau durchbricht das unheilvolle silbrige Licht des Nebels und die aufgehende Sonne lässt die Vögel erwachen, die bereits in der Ferne ihre Lieder singen. Ansonsten scheint die Nachbarschaft noch im Tiefschlaf zu stecken. Ein paar Wächter kreuzen meinen Weg, aber die ignoriere ich und bewundere stattdessen die unberührte Natur. In solchen Momenten vergesse ich den anstrengenden Alltag und entdecke, wie schön mein Heimatdorf eigentlich ist. Nach dem Spaziergang mit Fiete steuere ich die Hütte der Zwillinge an.

Elody öffnet mir die Tür. »Hast du mal auf die Uhr geguckt?«, fragt sie verschlafen.

»Tut mir leid, aber ich bin so nervös, dass ich kaum schlafen konnte«, erkläre ich und reiche ihr die Leine.

»Alles klar«, erwidert sie und führt Fiete auf eine Decke neben der Treppe, wo er sich zusammenrollt und seinen von mir kurzerhand unterbrochenen Schlaf fortsetzt.

»Danke, dass ihr ihn zu euch nehmt.«

»Ist doch selbstverständlich.« Sie gähnt. »Elian, komm her! Skara will sich verabschieden«, brüllt sie über die Schulter. In der Hütte poltert es und ihr Bruder erscheint nach wenigen Sekunden mit zerwühlten Haaren hinter ihr.

Ich grinse.

»Was denn? Bei den Göttern, wie spät ist es überhaupt?«, murmelt er und reibt sich die verquollenen Augen.

»Gleich sechs.«

Er gibt ein undefinierbares Grunzen von sich. »Also, du willst das wirklich machen, hm?«

Ich nicke. »Ich will und ich muss.«

Er stemmt die Hände in die Hüften. Dann verdreht er liebevoll die Augen und zieht mich in seine Arme. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, flüstert er und scheint sich kaum von mir lösen zu wollen.

»Soll ich euch zwei vielleicht allein lassen?«, scherzt Elody und zerrt ihren Bruder von mir weg, um mir dann selbst um den Hals zu fallen. »Wenn du bei deiner Rückkehr auch nur einen Kratzer hast, brenne ich deine Hütte nieder«, seufzt sie.

Ich schnaube. »Sehr beruhigend. Ich passe auf mich auf, versprochen.«

»Bis bald.« Sie drückt mich noch ein letztes Mal fest an sich.

Dann streichle ich Fiete über den Kopf, winke den dreien zum Abschied und begebe mich wieder zu meiner Hütte.

Ein Adrenalinstoß durchfährt mich, als etwas später die klingelnde Kutsche an meiner Tür vorbeizieht. Hastig werfe ich eine Flasche Wasser, einige in Backpapier gewickelte Hafer- und Dinkelkekse sowie das Adressbuch in eine Umhängetasche. Mit einem Butterbrot im Mund ziehe ich mir die Schuhe an und verlasse um kurz nach acht Uhr die Hütte.

Vor der Lieferkutsche, die eigentlich eher einem Holzgestell auf Rädern gleicht, das mit einer Plane überspannt ist, scharen sich bereits einige Käufer. Also bleibe ich zunächst auf Abstand, um die Lage zu beobachten.

Mein Blick fällt auf Baldur und ich verstehe nun, warum Frieda zu Beginn etwas misstrauisch darüber war, dass er sich für die Lieferantenstelle bewerben wollte. Ächzend und stöhnend steigt er immer wieder in die Kutsche, um die von den Kunden gewünschten Waren hervorzuholen. Dabei wischt er sich laufend über die Stirn und ich sehe selbst aus der Entfernung, dass sein graues Leinenhemd bereits nach wenigen Minuten mit Schweißflecken übersät ist.

Nach einer Weile löst sich die Schlange an Kunden auf und ich kann keine neuen Käufer erspähen, sodass ich zielstrebig auf die Kutsche zu steuere.

»Komm, schnell«, zischt Baldur und macht eine hektische Handbewegung. Er führt mich zum hinteren Kutschteil und zieht die Plane wie einen Vorhang zur Seite. Dann steigen wir ein und er deutet auf eine Sitzbank an der gegenüberliegenden Wand. »Hier schlafe ich normalerweise«, erklärt er.

»Auf dem schmalen Ding?«, frage ich und betrachte die Holzregale, die sich rechts und links von der Bank über die langen Seiten der Kutsche erstrecken. Darin stapeln sich die Waren kistenweise – von Mehl, Kräutern und Nüssen bis hin zu Kaffee und Tee. »Gut, also ich soll jetzt in der Bank verschwinden, richtig?«

Baldur klappt die Sitzbank nach oben und macht eine alberne Geste, mit der er mir bedeutet, dass ich in mein Versteck steigen soll. »Wenn etwas ist, bin ich ganz in deiner Nähe«, versichert er und schiebt die Plane oberhalb der Bank zur Seite, sodass ich den Kutschbock erspähen kann.

»Alles klar. Hier sind die Adressen, bei denen ich aussteigen muss.« Ich reiche ihm das Buch.

Ein Räuspern vor der Kutsche lässt uns innehalten und ich bin froh, dass uns die zugezogene Plane einen Sichtschutz bietet.

»Ich bin sofort da!«, brummt Baldur und verdreht die Augen. »Schnell, rein mit dir.«

Hastig zwänge ich mich in die Sitzbank. Dann geht die Klappe zu und ich bin vollständig in Dunkelheit gehüllt. Dumpf vernehme ich, wie Baldur die Plane erneut zur Seite zieht und eine Kundin ihm ihre Wünsche mitteilt. Er flucht vor sich hin, während er die Kisten aus den Regalen auf den Boden stellt, um diese zu durchforsten.

Eine gefühlte Ewigkeit und einige Kunden später setzt sich die Kutsche schließlich in Bewegung und ich werde durch die Unebenheiten auf den Schotterstraßen ordentlich durchgeschüttelt. Während der Fahrten zwischen den Nachbarschaften, steige ich hin und wieder aus der Sitzbank, um gierig nach Luft zu schnappen und einen Schluck Wasser aus meinem Trinkbeutel zu nehmen. Nach zwei Nachbarschaften, in denen ich weiterhin in meinem Versteck ausharren musste, halten wir erneut und ich höre, wie Baldur zu meiner Erlösung endlich auf die Bank trommelt. Im Handumdrehen stoße ich die Klappe auf und atme tief ein, als eine verhältnismäßig kühle Brise auf mein Gesicht trifft, das mit Schweißperlen übersät ist.

»Ist das heiß und stickig da drin!«, schnaufe ich und erhebe mich aus meinem Versteck.

Baldur lacht. »Was erwartest du? Draußen ist es so verdammt heiß, da werden in der mickrigen Kiste wohl kaum angenehme Temperaturen herrschen.«

»Auch wieder wahr.«

»Wir sind jetzt in Nachbarschaft ٦«, erklärt er, nachdem er noch einmal die Adressliste inspiziert hat, und gibt mir das kleine Buch zurück. Dann wirft er einen Blick auf die Straße und zeigt mir mit einem Nicken, dass die Luft rein ist.

»Bis später«, sage ich, steige aus und entferne mich zügig von der Kutsche.

Die brennende Mittagshitze schwebt in Waben über dem Boden und mir läuft der Schweiß in Rinnsalen am Rücken hinunter. Ich begutachte die Liste und stelle fest, dass in dieser Nachbarschaft acht Anhänger der Revolution wohnen.

Nervös gehe ich von Tür zu Tür und überbringe den Mitgliedern die schlechten Nachrichten von der Verhaftung meines Vaters und Friedas Tod, was in denjenigen, die noch nichts von den Ereignissen wussten, Entsetzen und Wut auslöst. Auf die Neuigkeit, dass ich nun in die Fußstapfen meiner Mutter treten werde, reagieren in dieser Nachbarschaft zu meiner Überraschung die meisten mit Erleichterung und Zuversicht.

Sie sprechen mir gut zu und versichern mir ihre Unterstützung in jeglicher Hinsicht, was mich tief im Herzen berührt.

Einige Anhänger musste ich zwar etwas mehr von mir überzeugen als andere und dennoch bin ich zufrieden, als ich mich nach einer guten Stunde auf den Rückweg zum Gebetshaus mache, wo Baldur schon ungeduldig auf mich wartet.

»Das halte ich für keine gute Idee.«

Nachdem Gwent Prowell mich einige Stunden und Hausbesuche später in seine Hütte in Nachbarschaft 9 eintreten lassen hat, überkam mich bereits das Gefühl, dass dieser Besuch nicht einfach werden würde. Er musterte mich mit vor der Brust verschränkten Armen und lauschte mir die ganze Zeit über mit skeptischem Blick. Auch wenn er von der Verhaftung meines Vaters und Friedas Tod bereits wusste, huschte gelegentlich ein dunkler Schatten über seine Gesichtszüge, ansonsten wirkte er auf mich sehr unnahbar. Nicht ein einziges Mal ist auch nur der Hauch eines Lächelns auf seine Lippen getreten, was mich zugegebenermaßen mehr verunsichert hat als es in dieser Situation günstig wäre.

»Teona und Frieda waren beide gestandene Frauen, die vor nichts zurückgeschreckt sind – mögen sie in Frieden ruhen. Aber du … wie alt bist du überhaupt?«, fährt er nun fort.

Ich blinzle. »Zwanzig.«

Er atmet hörbar ein und gibt ein Grummeln von sich.

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Gwent, ich kann deine Unsicherheit wirklich verstehen, aber …«

»Unsicherheit?« Er schnaubt. »Kindchen, es geht hier um Leben und Tod! Das ist keine Gruppe, die sich über die neuesten Gerüchte austauscht – wir wollen die verdammte Königin stürzen. Ich bezweifle, dass dieses Vorhaben von einem unerfahrenen Mädchen angeführt werden sollte.«

Unauffällig streiche ich meine schweißnassen Hände an meiner Hose ab. »Das ist mir bewusst und ich schätze deine Ehrlichkeit. Aber … ich möchte es euch – und mir selbst – wirklich gern beweisen. Wenn dir das zu heikel ist, kann ich das natürlich verstehen, aber es würde mir sehr viel bedeuten, wenn du das Ganze nicht als Risiko, sondern eher als Chance sehen würdest.« Ich schlucke, als er mit den Fingern auf seinen Oberarm trommelt und mich nachdenklich taxiert.

»Das kann gut sein. Ich glaube dir auch, dass du nur das Beste für die Anhänger der Revolution willst. Ich weiß nur nicht, ob das in Anbetracht der jüngsten Ereignisse nicht zu unüberlegt ist, eine Person, die seit fünf Minuten Teil von uns ist, an die Spitze zu setzen. Immerhin ist die Revolution seit den ganzen Verhaftungen ziemlich ins Wanken geraten. Viele der Anhänger trauen sich kaum noch vor die Tür, weil sie Angst haben, sie könnten die Nächsten sein. Einige vertrauen sich nicht mal mehr untereinander.« Er schüttelt den Kopf. »Ich sehe das sehr kritisch, tut mir leid.«

Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und kann nichts gegen den Kloß in meinem Hals tun, der bei Gwents Worten immer mehr anschwillt. »Gut, ich muss deine Meinung akzeptieren und das tue ich natürlich auch. Ich hoffe nur, dass du mir diese Chance gibst und weiterhin ein Teil von der Revolution sein möchtest. Ich werde alles dafür tun, um dich – und auch andere, die vielleicht Zweifel haben – zu überzeugen.«

Er nickt. »Keine Sorge, so schnell werde ich mich nicht von der Revolution abwenden. Seitdem diese Hure von Königin Teona hinrichten lassen hat, habe ich mir geschworen …«

Mein Kopf ruckt zurück und meine Augen weiten sich, sodass er verstummt. »Hast du gerade … Hingerichtet? Wie meinst du das?«

Gwent schluckt und plötzlich zeichnet sich nun doch eine Emotion klar und deutlich auf seinem Gesicht ab: Panik. »Na ja, das … Wusstest du das etwa nicht?«

Ich schlage mir die Hand auf den Mund und schüttle den Kopf. Meine Augen brennen und mein Körper beginnt zu beben. »Was … wie?«, frage ich und kann die Tränen nicht länger zurückhalten.

Er geht einen Schritt auf mich zu, hält dann jedoch inne, weil er offensichtlich selbst nicht weiß, wie er sich verhalten soll. »Deine Mutter … ist aufgeflogen. Es geschah eines Morgens … im Herbst. Ich weiß noch, als wäre es gestern gewesen, dass Frieda uns alle über Teonas Verhaftung informiert hat … so wie du es jetzt gerade für sie und Kolja tust. Die Wächter haben euch … einen Besuch abgestattet. Dein Bruder und du, ihr wart nicht zuhause. Na ja, und dann … wurde Teona abgeführt. Dein Vater hat natürlich alles in seiner Macht Stehende versucht, um die Wächter von ihrer Unschuld zu überzeugen, doch … sie hatten die Informationen scheinbar aus einer sicheren Quelle.«

Ich wende mich von ihm ab und lege eine Hand an den Türrahmen, um mich abzustützen, und ein tiefsitzendes Schluchzen fährt durch meinen gesamten Körper. »Oh Götter, Mam«, flüstere ich.

Mehr bringe ich nicht zustande.

»Skara, das tut mir so leid. Ich dachte, du wüsstest davon.«

Ich atme einige Male tief durch und wische mir schließlich über das Gesicht. »Wie habt ihr von ihrem Tod erfahren?« Ich spreche so leise, dass ich nicht weiß, ob Gwent mich überhaupt verstanden hat.

Doch er antwortet nach einem kurzen Zögern: »Königin Katalina hat sich ziemlich damit gebrüstet, dass sie die Gefahr erkannt hat und schnell … aus dem Weg räumen konnte. Es wurde an jedem schwarzen Brett in Arborram ausgehängt – als Triumph und gleichzeitig als Warnung für alle Bewohner, falls sie auf die Idee kommen könnten, Teona als Vorbild zu nehmen.«

Ich schniefe. »Das … Wieso wusste ich nichts davon? Wie konnte mein Vater mir das verheimlichen? Und Frieda und Yumi?«, bringe ich fassungslos hervor.

Er zuckt mit den Schultern. »Sie wollten dich wahrscheinlich vor der grauenhaften Wahrheit beschützen.«

Das Schweigen, das sich nach seinen Worten zwischen uns ausbreitet, ist in diesem Moment beinahe unerträglich für mich. Ich lege eine Hand auf den Türknauf. »Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, Gwent.«

Er nickt und hebt eine Hand zum Abschied. »Tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Und wegen der Revolution …«

Ich lächle müde. »Ich werde dich nicht enttäuschen, versprochen.« Meine Stimme bricht erneut und ich reiße die Tür auf.

Ich muss hier raus.

Als ich die Tür hinter mir zugezogen habe, drohen meine Beine unter mir nachzugeben. Ich klammere mich an den hohen Balken des Geländers von Gwents Veranda und lehne meine Stirn gegen das Holz.

Hingerichtet.

Ich kneife die Augen zusammen, um den nächsten Schwall an Tränen zu unterdrücken. Königin Katalinas Gesicht erscheint in meinen Gedanken, welches mir ein wütendes Knurren entfahren lässt. Ich hebe meinen Blick. Mit finsterer Miene betrachte ich einen Wächter, der gelassen die Straße entlangschlendert.

Verdammt nochmal.

Trotzig wische ich mir über die Wangen und straffe die Schultern. Mam wurde vielleicht hingerichtet, aber so habe ich nur noch einen Grund mehr, die Königin und alles, was dazu gehört, in den Abgrund zu stürzen.

Und wenn ich dabei selbst untergehen muss.


Kapitel 16

»Das lief wohl nicht so gut«, brummt Baldur, als ich von dem niederschmetternden Besuch bei Gwent zurück zur Lieferkutsche kehre. Er mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen und reicht mir einen Becher Wasser, nachdem ich mich auf der Sitzbank in der Kutsche niedergelassen habe. Eilig zieht er die Plane zu und steht unschlüssig vor mir, während ich einen Schluck trinke.

»Das kann man wohl sagen«, murmle ich und wische mir über das Gesicht.

»Wir müssen noch Nachbarschaft ١٠ abklappern. Aber dann haben wir es für heute geschafft«, sagt er aufmunternd und drückt sanft meine Schulter.

Ich seufze. »Lass uns den Tag einfach hinter uns bringen.«

Baldur nickt und begibt sich wieder auf den Kutschbock.

Die nächsten Stunden verbringe ich mit sieben Hausbesuchen in Nachbarschaft 10 und zu meiner Überraschung schaffe ich es, die Erkenntnis über die Hinrichtung meiner Mutter recht gut zu überspielen. Bei einem älteren Ehepaar, das in einer kleinen rostroten Hütte am Rand der Nachbarschaft wohnt, muss ich erneut ein wenig Überzeugungsarbeit leisten. Doch den Göttern sei Dank, gestaltet es sich bei den beiden nicht allzu zäh wie zuvor bei Gwent. Nach meinem letzten Besuch in Nachbarschaft 10.13 schleppe ich mich müde und vollkommen ausgehungert zu der Lieferkutsche am Gebetshaus zurück.

»Schluss für heute«, ächzt Baldur, während er ein paar Kisten in den Regalen herumrückt. »Wir fahren jetzt noch zu Nachbarschaft 11 und übernachten dort, sodass wir morgen früh weitermachen können.«

Ich lächle erschöpft. »Vielen Dank nochmal, dass du mich mitnimmst, das ist für mich nicht selbstverständlich.«

»Es ist ja für eine gute Sache.«

Wenig später erreichen wir unser Ziel und Baldur steigt erneut zu mir in den Kutschanhänger, nachdem er die Cervicus, die vor die Kutsche gespannt sind, ausgiebig mit Karotten belohnt hat.

Er kramt aus einer Tasche einen Laib Brot und etwas Tomatenbutter hervor und ich lege meine Getreidekekse zwischen uns auf den Boden.

»Möchtest du … darüber reden?«, fragt er unsicher und reicht mir ein verbogenes Messer.

Ich schlucke, als meine Kehle erneut eng wird. »Da gibt es eigentlich nicht viel zu reden. Ich habe von einem Mitglied erfahren, dass … meine Mutter damals … hingerichtet wurde.«

Baldur verschluckt sich und klopft sich schallend auf die Brust. Er stellt den Becher, an dem er gerade genippt hat, neben sich ab und räuspert sich. »Verdammte Götter«, raunt er. »Das wusstest du nicht?«

Ich schnaube. »Nein. Und anscheinend bin ich die Einzige, die nichts davon wusste.«

Betreten schaut er auf seine Hände. »Also … das ist wirklich ein hartes Stück, Kleine. Da kann ich kaum etwas sagen, was das Ganze besser machen könnte.« Er schnappt sich den Laib Brot und beginnt damit, ein paar Scheiben abzuschneiden.

»Ist schon gut. Wenn einer es mir hätte sagen sollen, dann mein Vater, aber … ich kann kaum auf jemanden sauer sein, der gerade um sein Leben bangt. Wenn er überhaupt noch …«

Entschieden schüttelt Baldur den Kopf. »Kolja lebt. Da bin ich mir verdammt sicher.« Er reicht mir eine Brotscheibe. »Was das andere angeht … Ich kann verstehen, dass du enttäuscht bist, aber ihr wart Kinder, Skara. Das erzählt man nicht einfach so. Und irgendwann ist wahrscheinlich zu viel Zeit vergangen, sodass euer Vater die alten Geschichten nicht ausgraben wollte, verstehst du?«

Ich zögere. »Ja, schon. Trotzdem hätte ich es gern gewusst, bevor ich es von einem Fremden erfahre.«

»Logisch«, bringt er mit vollem Mund hervor, sodass ich ihn kaum verstehen kann.

Ich zucke mit den Schultern und beschmiere die Scheibe Brot mit der Tomatenbutter. »Wie bist du eigentlich zu der Revolutionsgruppe gekommen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

Baldur schiebt sich einen Keks zwischen die Zähne und denkt einen Augenblick nach. »Es war ungefähr vor fünf Jahren, als meine Frau Tanjia mich verlassen hat.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Ist schon in Ordnung«, unterbricht er mich abwinkend. »Jedenfalls hat ein guter Freund mich eines Abends zum Karten spielen eingeladen mit den Worten, dass er mir jemanden vorstellen wolle. Na ja … ich hatte ehrlich gesagt kein Interesse daran, jemand Neues kennenzulernen.« Er schmunzelt und verdreht die Augen. »Aber ich hatte diese Andeutung wohl missverstanden, denn als ich dort ankam, saßen Frieda und Fedor am Tisch. Er hat die Karten gemischt, sie hat uns allen Wein eingeschenkt, wie üblich.«

Ich beiße ein Stück von meinem Brot ab und versuche mein Herz zu ignorieren, das sich bei dem Gedanken an das einstige glückliche Ehepaar zusammenzieht.

»Nun ja, sie haben mir alles erzählt und da ich nichts mehr zu verlieren hatte, war sofort klar, dass ich ein Teil des Ganzen werden will.«

Ich nicke. »Und deine Frau … hätte sie dich damals an der ganzen Sache gehindert? Ich meine, warum ist dein Freund nicht schon vorher auf dich zugegangen?«

Baldur lacht und schaut mich mit verengten Augen an. »Du bist ganz schön neugierig, Kleine, weißt du das?«

Ich lächle verlegen und bemerke, wie sich Röte auf meine Wangen schleicht.

»Mach dir keine Sorgen, mich stört das nicht. Aber merk dir eins: Neugier ist gut, sie kann aber auch sehr gefährlich werden«, sagt er eindringlich. Er reicht mir eine weitere Scheibe Brot, als ich den letzten Bissen von meinem verschlungen habe.

»Danke«, sage ich und rupfe ein Stück Kruste ab.

»Um auf deine Frage zurückzukommen. Tanjia war sehr speziell. Sie hätte mich vermutlich nicht davon abgehalten, aber sie war … ich kann es leider nicht anders sagen … sie war ein Waschweib.«

Ich lache und hüstele gleichzeitig, als ein Stück Brot in meinen Rachen rutscht.

»Es ist wahr!«, ruft Baldur amüsiert. »Ich hätte ihr nicht vertrauen können – und das nicht nur in dieser Hinsicht.« Betreten schaut er auf den Keks in seiner Hand und schiebt sich diesen schließlich in den Mund.

»Wie meinst du das?«, frage ich.

»Tanjia hat mich betrogen. Wir haben ewig versucht, ein Kind zu bekommen, aber es hat nicht funktioniert. Tja, mit dem Jäger aus unserer Nachbarschaft ging es plötzlich ganz schnell.«

Ich lege entsetzt die Hand an die Lippen. »Das ist furchtbar.«

Er nickt seufzend. »Ja, das war es. Aber ich kann es ihr nicht verübeln. Ich meine, schau mich doch mal an.« Er zuckt mit den Schultern und in diesem Augenblick wirkt er wie ein kleiner unschuldiger Junge, der einfach nur in den Arm genommen werden will.

Ich schlucke einen Kloß im Hals hinunter. Vorsichtig hebe ich meine Hand und lege sie auf seine Schulter. »Baldur … das ist nicht …«

»Schon gut, Kleine. Du musst mich nicht trösten. Das ist schon viele Jahre her.« Er tätschelt meine Hand und lächelt mir zu. »So, genug Trübsal geblasen. Es wird langsam Zeit fürs Bett. Morgen wird auch ein langer Tag.«

Ich nicke und wir packen das Essen wieder ein.

Anschließend breitet er auf der Sitzbank und auf dem schmalen Stück Boden zwischen den Regalen ein paar Decken aus. Nachdem wir ewig damit verbracht haben, uns gegenseitig den Schlafplatz auf der Sitzbank anzubieten, gebe ich irgendwann nach. So macht Baldur es sich auf den Decken am Boden bequem, während ich mich auf die Sitzbank lege. Es dauert nicht lange und ich schlafe erschöpft ein.

Am Mittag des nächsten Tages steuern wir bereits Nachbarschaft 15 an. Mein Rücken schmerzt von der Nacht auf der Sitzbank und auch das Schnarchen von Baldur hat mich einige Male aus dem Schlaf gerissen. Dennoch gelingt es mir, die quälenden Gedanken, die der gestrige Tag mit sich gebracht hat, zur Seite zu schieben, und mich auf die bevorstehenden Stunden zu konzentrieren.

Ich schlage das Adressbuch auf und blättere durch die Seiten, bis ich auf Nachbarschaft 15 stoße.

Sofira Carpenter.

Ich trinke einen Schluck, schiebe mir einen Haferkeks zwischen die Zähne und verlasse die Kutsche gerade noch rechtzeitig, bevor die ersten Kunden von Baldur eintreffen.

Ich schlendere durch die Straßen und wische mir den Schweiß von der Stirn, der binnen Sekunden unter meinem Haaransatz hervortritt. Schließlich erreiche ich Nachbarschaft 15.7 und werfe wie immer noch einen Blick ins Buch, um mich zu vergewissern, dass ich an der richtigen Hütte stehe.

Dann atme ich tief durch und klopfe.

Die Tür öffnet sich und vor mir steht eine junge Frau mit blonden wilden Locken.

»Hallo, ich bin Skara Willoughby und …«

Ihre grünen Augen weiten sich bei meinem Anblick und ich verstumme, als sie meine Hand packt, um sie näher zu betrachten. »Du bist es! Wie geht es deiner Hand?«

Verdutzt stutze ich. »Ich … gut, danke.«

»Du erinnerst dich nicht, oder?«, raunt sie und streicht mit dem Daumen über den feinen Riss in meinem Handrücken, der von meiner Verletzung mit der Spitzhacke zurückgeblieben ist. »Deine Wunde scheint gut verheilt zu sein, das freut mich. Ich bin Medizinerin. Wir sind uns auf dem Feld begegnet, als ich dich verarztet habe«, erklärt sie, nachdem ich sie irritiert gemustert habe.

»Oh, richtig! Schön, dich wiederzusehen.« Ich lächle.

»Komm doch erstmal rein. Du siehst ganz schön mitgenommen aus.«

Ich betrete ihre Hütte und schnappe bei dem Anblick des Wohnraumes nach Luft. Die dunklen Holzwände sind mit waldgrünen und burgunderfarbenen Teppichen regelrecht tapeziert. Es riecht nach frischen Blüten, Erde und dunklen Gewürzen und mein Blick fällt auf die zahlreichen Pflanzen, die im ganzen Raum in jeder Größenordnung verteilt sind. Einige Blumentöpfe hängen sogar an der Decke und deren saftig grüne Inhalte wirken wie Wasserfälle, die zum Teil bis auf den Holzboden reichen. Ein blubberndes Geräusch lässt mich herumfahren und ich entdecke auf einer Kommode unzählige Tränke und Gefäße. Aus einigen von ihnen steigt weißer Rauch auf, der sich wie ein Schleier über die Holzoberfläche legt. An der Wand über der Kommode sind die Paneele anstelle der Wandteppiche mit zahlreichen Pergamentstücken gepflastert. Ich trete näher heran und erkenne, dass getrocknete Insekten, Kräuter und andere undefinierbare Gegenstände auf den Pergamentstücken befestigt und beschriftet wurden.

»Spannend, nicht wahr?«, seufzt Sofira und ich schrecke zusammen, als sie plötzlich neben mir steht. »Ich könnte mir das stundenlang anschauen, auch wenn ich die Beschriftungen mittlerweile im Schlaf aufsagen könnte.«

Wie hypnotisiert hebt sie ihre schmalen Finger und streicht über die vergilbten Ränder eines Pergaments, auf dem ein gräulicher Klumpen befestigt ist. Sie saugt die Luft in ihre Nase und atmet zischend aus, woraufhin mir ein Kichern im Hals aufsteigt. Ich verkneife es mir jedoch und lese mir stattdessen die Beschriftung unter dem Klumpen durch:

»BELURA«

Gattung: Schwamm (Hornschwamm)

Fundort: Landungssee

Alter: ca. 30 Jahre alt

Merkmale: stimmungsaufhellend, kann in großen Mengen aphrodisierend wirken

Lebensraum: Süßgewässer, vermutlich auch unter Moos zu finden

Ich hebe beeindruckt die Augenbrauen und lasse meinen Blick über die unzähligen Pergamentstücke schweifen. »Sofira das ist wirklich … bemerkenswert.«

Sie legt gerührt die Hand an ihre Lippen. »Danke«, haucht sie und streicht mir über die Schulter.

»Wie lange machst du das schon?«

»Seit fast zehn Jahren«, antwortet sie und betrachtet stolz ihre Sammlung an der Wand. Ich nicke anerkennend.

Sie mustert mich für einen Moment mit weit aufgerissenen Augen. Dann verschwindet sie urplötzlich in der Kochnische und kommt wenig später mit einer Schale voller Beeren und Nüssen sowie einem Becher mit Wasser zurück. »Du siehst hungrig und durstig aus. Bitte greif zu!« Auffordernd hält sie mir die Verpflegung unter die Nase.

»Das kann ich wirklich nicht annehmen«, sage ich verlegen.

»Ich bestehe darauf.«

Ich bedanke mich, nehme mir eine Handvoll von der Beeren-Nuss-Mischung und nippe an dem Becher.

»Nun, Skara. Was führt dich zu mir?« Sie lässt sich auf einem übergroßen Sitzkissen am Boden nieder und deutet mit einer Handbewegung neben sich.

Ich nehme neben ihr auf einem der Polster Platz und berichte ihr alles, was ich auch den anderen Mitgliedern der Revolution mitgeteilt habe. Während meines Monologs, schlägt sie sich immer wieder entsetzt die Hand vor den Mund, streicht mir mitfühlend über den Arm oder blinzelt gerührt ein paar Tränen weg.

»Aber was wird nun mit deinem Vater geschehen?«, fragt sie bestürzt, als ich ihr alle Einzelheiten erzählt habe.

Einen Augenblick halte ich inne. »Na ja. Eigentlich wollten wir ihn befreien, aber bevor wir dazu einen Plan entwickeln konnten, ist Frieda leider …«

Sie nickt nachdenklich.

»Also ehrlich gesagt weiß ich noch nicht, wie es weitergehen soll«, erkläre ich.

»Tja, wenn ich euch in irgendeiner Art und Weise helfen kann, gebt mir Bescheid«, antwortet sie. »Und übrigens«, sie nimmt meine Hand in ihre, »finde ich es ganz großartig, dass du nun die Nachfolgerin deiner Mutter bist. Du wirst das hervorragend machen, wir stehen alle hinter dir. Die Götter mögen dich beschützen.«

»Ich danke dir, Sofira, das bedeutet mir wirklich viel.«

Sie schließt zufrieden ihre Augen und für einen Moment lang herrscht Stille.

»Gut … Also, jetzt muss ich langsam wieder los zur Lieferkutsche«, unterbreche ich das Schweigen und Sofira reißt ihre Augen wieder auf, als hätte ich sie aus einem Tiefschlaf geweckt. Ich schmunzle. »Vielleicht sehen wir uns auf dem Gründungsfest?«

»Ich werde bestimmt da sein!«, sagt sie und klatscht begeistert in die Hände.

Wir erheben uns und sie schüttet die Nussmischung aus der Schale in eine kleine Schachtel, die sie mir anschließend in die Hand drückt. »Bis hoffentlich bald«, haucht sie und umarmt mich fest.

Ich lächle verlegen und bedanke mich erneut bei ihr. Schließlich begebe ich mich zurück zum Gebetshaus, an dem wir vorhin Halt gemacht haben. Ich werfe einen letzten Blick über die Schulter und muss schmunzeln, als Sofira noch immer zum Abschied winkend im Türrahmen steht.

Am nächsten Tag versteckt sich die Sonne hinter einer Wolkendecke und Regen hängt schwer in der Luft, der sich jedoch scheinbar nicht aus den Wolken lösen will.

Mittlerweile rattere ich die Fakten und Ereignisse der letzten Zeit bei meinen Besuchen nur noch herunter und gebe mein Bestes, jedem Mitglied der Revolution die Aufmerksamkeit zu geben, die es verdient. Doch ich merke mit jedem neuen Besuch, wie die Kraft aus meinen Knochen allmählich schwindet.

So bin ich erleichtert, als wir am frühen Abend unseres dritten Tages der Lieferrunde bereits Nachbarschaft 20 ansteuern. Hier stehen lediglich zwei Haushalte auf der Adressliste. Nachdem ich bei Nachbarschaft 20.9 niemanden angetroffen habe, ziehe ich weiter zu Rowena und Keygon Trelawny.

»Moment, ich bin gleich da!«, ertönt es gedämpft hinter der Tür und ein paar Sekunden später steht eine Frau mit braunen Haaren und markanten Gesichtszügen vor mir.

Als sie mich erblickt, runzelt sie die Stirn und mustert mich skeptisch vom Scheitel bis zu den Füßen. Plötzlich schnappt sie nach Luft und ein Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus. »Du bist Skara Willoughby, nicht wahr?«

Ich blinzle. »Ja, die bin ich.«

Sie lacht und es klingt warm und herzlich. »Keygon sagte mir bei der Zeremonie in Tenegium, dass du es bist. Komm rein!«

Ich folge ihr in die kleine Küche.

»Du bist also Teonas Tochter. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen!«

»Es freut mich ebenfalls hier zu sein«, antworte ich und schaue mich um. »Keygon ist also in Tenegium? Ich weiß, was du durchmachst. Mein Bruder ist auch da.«

Sie nickt und atmet zitternd aus. »Ja, bisher scheint er aber den Göttern sei Dank wohlauf zu sein. Ich hoffe, dein Bruder auch?«

»Bisher stand er zum Glück nicht auf der Todesliste am schwarzen Brett«, antworte ich.

Sie nickt betreten. »Wir können nur hoffen, dass es so bleibt.«

»Genau.« Einen Augenblick schweigen wir. Dann hole ich tief Luft und sage: »Wahrscheinlich kannst du dir schon denken, dass ich aus einem bestimmten Grund hier bin.«

Rowena nickt und wir setzen uns an den kleinen Esstisch.

»In den letzten Wochen ist einiges passiert und ich weiß nicht, von welchen der Ereignisse du bereits gehört hast. Jedenfalls wurde mein Vater verhaftet und Frieda sollte dasselbe Schicksal ereilen, aber …« Ich unterbreche mich selbst, als ihr Blick flackert.

Sie schließt kurz die Augen und seufzt. » Ja, ich hab schon davon gehört und es ist alles so furchtbar. Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst!«

»Danke, Rowena. Und ja, es ist wirklich ein Albtraum – für uns alle. Aber ich bin auch hier, um dir zu sagen, dass das nicht das Scheitern unserer Mission bedeutet.«

»Das habe ich wirklich gehofft, so kann das alles nicht weitergehen. Aber hast du eine Idee, wie das Ganze nun ablaufen soll? Frieda war immerhin mehr als nur ein Mitglied der Revolution.«

»Ich weiß, und mir ist auch bewusst, dass sie nur schwer zu er setzen ist, aber ich werde es versuchen. Ich habe mit den Mitgliedern aus meiner Nachbarschaft gesprochen und die meisten waren der Meinung, dass ich das übernehmen soll. Na ja, auch wegen meiner Mutter und so weiter«, antworte ich verlegen.

Ihr Gesicht hellt sich auf. »Skara, das ist … wundervoll. Teona und Frieda wären stolz auf dich, dass du in deinem jungen Alter so eine Verantwortung auf dich nimmst.«

Ich lächle peinlich berührt. »Ich hoffe nur, dass ich der Sache gewachsen bin.«

»Mit den richtigen Menschen an der Seite, kann man alles schaffen.«

Ich nicke. »Ob wir es jetzt jedoch noch hinbekommen, meinen Vater aus dem Kerker zu befreien, weiß ich nicht. Frieda hätte bestimmt sofort zehn Ideen dazu gehabt, wie man das anstellen könnte. Mein Kopf ist aber wie leergefegt und außerdem rennt uns die Zeit davon. Wer weiß, ob er überhaupt …« Ich räuspere mich, als meine Stimme versagt.

Sie schaut mich eine halbe Ewigkeit mit verengten Augen an und nimmt mich schließlich bei der Hand. »Komm, ich will dir etwas zeigen«, sagt sie und führt mich in ein kleines Nebenzimmer.

Auf einem Tisch neben dem Fenster steht ein Gegenstand, der mit einem Leinentuch verschleiert ist. Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu und zieht es herunter, sodass ein Käfig zum Vorschein kommt. »Das ist Abria.« Rowena steckt ihre Finger zwischen die Gitterstäbe, um das Gefieder des majestätischen Vogels zu streicheln.

Ich schnappe nach Luft. »Das ist doch ein …«

»Volali, genau«, beendet sie meinen Satz.

»Wie kommst du denn an einen Postvogel?«, frage ich perplex, während ich den langen spitzen Schnabel und den orangefarbenen Kamm auf dem Kopf des Vogels betrachte.

»Ich habe Abria vor einiger Zeit verletzt im Wald gefunden. Ich vermute, dass ein Jäger sie mit einem Pfeil getroffen hat. Damals habe ich es einfach nicht übers Herz gebracht, sie dort liegen zu lassen. Also habe ich sie mitgenommen und gesund gepflegt. Danach blieb sie bei mir und wollte einfach nicht zurückfliegen«, erklärt Rowena.

»Sie ist wunderschön.«

»Abria ist alles, was ich zurzeit noch habe – jetzt, da Keygon nicht mehr hier ist«, sagt sie. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich dir vertrauen kann und deswegen möchte ich dich in meine Gedanken einweihen, die seit längerer Zeit in meinem Kopf herumschwirren.« Sie nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, wie wir Keygon und Arian aus Tenegium befreien können.«

Ich runzle ungläubig die Stirn. »Aus Tenegium? Niemals!«

Sie blinzelt. »Einer der Wächter von dort ist ein guter Freund von mir und außerdem schuldet er mir etwas. Wenn wir Abria mit einem Brief nach Tenegium schicken, können wir mit ihm kommunizieren und ihn um Hilfe bitten.«

»Das ist viel zu gefährlich! Was ist, wenn der Brief in falsche Hände gerät oder der Wächter uns verrät?«

»Skara, das ist unsere einzige Chance!«, ruft sie und deutet auf den krächzenden Vogel. »Wenn wir es schaffen, Keygon und deinen Bruder da herauszuholen, dann haben wir schonmal eine Sorge weniger.«

»Aber wie wollen wir das anstellen? Tenegium wird schließlich fast genauso streng bewacht wie der Palast.«

»Pass auf. Ich habe gehört, dass ein Anhänger der Revolution Koljas Platz als Lieferant eingenommen hat. Kennst du ihn?«

»Ja, ich bin mit Baldur sogar hergekommen.«

»Großartig. Soweit ich das beurteilen kann, fahrt ihr auch Tenegium während der Lieferrunde an, oder?«

»Morgen Abend werden wir dort eintreffen«, stimme ich zu.

Sie kramt einen Zettel hervor und kritzelt etwas darauf. »Welche Nummer hat Baldurs Lieferkutsche?«, fragt sie irgendwann, während sie schreibt.

»Nummer 3, glaube ich.«

Sie nickt und reicht mir schließlich den Fetzen Papier.

Hallo Eldar,

ich hoffe, dass es dir gut geht. Meine Verzweiflung bringt mich dazu, einen Gefallen bei dir einzufordern, denn ich weiß nicht mehr weiter. Ich brauche deine Unterstützung bei der Befreiung von Keygon Trelawny und Arian Willoughby aus Tenegium. Die genauen Gründe sind zu kompliziert, aber ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht um Leben und Tod gehen würde! Morgen Abend werden die Lieferkutschen in Tenegium eintreffen. Du müsstest nur dafür sorgen, dass die beiden bei der Warenverräumung der Kutsche von Baldur (Nummer 3) zugeteilt werden. Darin sollen sie sich dann verstecken, bis die Lieferkutschen wieder abfahren. Damit niemand etwas bemerkt, bräuchten wir eine Art Ablenkungsmanöver, während sich die beiden in die Kutsche schmuggeln. Ich hoffe, dir fällt etwas ein! Wenn alles geregelt ist, sende mir Abria bitte mit einer kurzen Nachricht zurück. Ich zähle auf dich!

Deine Rowena

»Warum sollte er das tun?«, frage ich ungläubig.

»Weil ich seiner Schwester das Leben gerettet habe.«

»Was ist denn passiert?«

»Das ist eine wirklich lange Geschichte und auch schon ein paar Jahre her. Wichtig ist nur, dass er seitdem in meiner Schuld steht, was uns jetzt zugutekommt. Und eigentlich hat er keinen Grund, uns nicht zu helfen. Immerhin habe ich auch schlimme Dinge getan, als ich damals … eingegriffen habe, bevor seine Schwester zu Tode geprügelt worden wäre.« Ihr Blick huscht über mein Gesicht.

Ich schlucke schwer. »Verstehe.«

Rowena räuspert sich und rollt den Brief zusammen. Sie wirft einen Blick auf die Uhr über dem Käfig. »In einer Stunde schicke ich Abria los.«

Ich runzle die Stirn. »Aber werden die Briefe nicht hin und wieder abgefangen?«

Sie lächelt. »Das sollen die Bewohner in Arborram vielleicht denken. Die Wahrheit ist, dass die Volalis nur zwischen sechs Uhr früh und acht Uhr abends arbeiten. Danach werden sie im Palast in Käfige gesperrt. Abria hat in dieser Zeitspanne also freie Bahn, weil die Königin nie davon ausgehen würde, dass sich nach acht Uhr abends ein Volali am Himmel befindet.«

Ich hebe überrascht die Augenbrauen. »Unfassbar. Woher weißt du das?«

Sie schwenkt den Zettel. »Eldar.«

Ich nicke beeindruckt.

»Wie auch immer. Ich hoffe wirklich, dass es funktioniert«, seufzt sie und bindet den Brief an Abrias Lauf.

Dann herrscht einen Moment lang Stille.

»Wir sehen uns bestimmt auf dem Gründungsfest, oder?«, frage ich schließlich.

»Also … ohne Keygon wollte ich da eigentlich nicht hingehen. Das haben wir immer zusammengemacht und ich glaube das würde mir zu sehr wehtun.«

»Das kann ich verstehen. Aber es werden bestimmt ganz viele Anhänger der Revolution da sein und es wäre doch bestimmt auch eine gute Ablenkung für dich, sie wiederzusehen.«

»Ja , du hast schon recht. Ich werde es mir überlegen. Vielleicht komme ich mit einer Freundin.«

Ich lächle zufrieden. »Und wer weiß. Wenn alles glatt geht, kann ich dir dann vielleicht schon von der Befreiung deines Mannes erzählen.«


Kapitel 17

»Tenegium in Sicht«, ruft Baldur über die Schulter, als wir am nächsten Abend Rowenas Plan in die Tat umsetzen und den gefährlichsten Ort in Tamora ansteuern.

Mein Herz macht einen Satz und ich hoffe, dass Eldar alles in die Wege geleitet hat, sodass wir Keygon und Arian wie geplant nachhause bringen können.

Wenig später macht die Kutsche Halt und für einen Moment ist nichts zu hören. Angespannt verharre ich in meinem Versteck und vernehme, wie Baldur ein paar Waren aus den Regalen zu holen scheint.

»Guten Abend. Einmal bitte die Kutsche verlassen, damit ich einen Blick hineinwerfen kann«, ertönt es von draußen, woraufhin Baldur seufzend aussteigt.

Mein Puls hämmert in meiner Halsschlagader, als sich schwere und langsame Schritte nähern. Sie stocken unmittelbar vor der Sitzbank und verweilen dort unerträglich lange, bis der Mann zu meiner Erleichterung schließlich »Alles sauber!« ruft und die Kutsche wieder verlässt.

Also macht sich Baldur erneut über die Waren her und raunt in meine Richtung: »Das war dieser Eldar. Er hat mir ein Zeichen gegeben. Ich glaube, es ist alles geregelt.« Dann hält er kurz inne und hebt die Klappe der Sitzbank einen Spalt nach oben, sodass ich sein vor Anstrengung feuerrotes Gesicht erkennen kann. »Ich denke, jetzt wird die Kutsche nicht noch einmal kontrolliert. Weißt du, wie dieser Keygon aussieht?«

Ich denke kurz nach. Rowena sagte mir, dass Keygon und sie mich auf der Zeremonie erkannt hätten. Und als mir klar wird, dass die beiden das Pärchen neben dem Podest waren, deren Gesichter ich damals nicht einordnen konnte, hellt sich meine Miene auf. Dennoch bin ich mir nicht sicher, ob ich Keygon unter mehreren Menschen wiedererkennen würde. Ich schaue Baldur an und mache eine vage Geste.

Er brummt nachdenklich. »Das wird schon irgendwie. Jetzt komm schnell raus da. Du musst mir ein Zeichen geben, ob Arian und Keygon unter den Arbeitern sind, damit …« Plötzlich lässt er die Klappe hinuntersausen, als sich Schritte der Kutsche nähern.

»Wird‘s bald? Die anderen Lieferanten räumen ihre Waren bereits aus den Kutschen«, sagt eine Stimme mürrisch.

»Ich brauche noch eine Minute. Das ist hier ein Durcheinander, das können Sie sich nicht vorstellen. Die unebenen Straßen in Arborram haben die Kisten ordentlich durchgeschüttelt und …«, rattert Baldur herunter, sodass die unfreundliche Stimme ihn mit den Worten »Was auch immer, beeilen Sie sich einfach!« unterbricht.

Einen Wimpernschlag später hebt er die Klappe wieder hoch.

»Wir haben nicht viel Zeit. Komm raus!«

»Aber Baldur …«

»Vertrau mir, das wird schon klappen! Klopfe zweimal gegen den Holzbalken zwischen uns, wenn du die beiden siehst«, fällt er mir ins Wort, kramt unsere Schlafdecken hervor und verfrachtet mich in eine winzige Ecke zwischen der Sitzbank und dem Holzregal. Dann deutet er auf ein paar Löcher in der zerschlissenen Kutschplane und wirft schließlich die Decken über mich.

Durch seinen plötzlichen Einfall bin ich einen Augenblick lang wie erstarrt und traue mich kaum, auch nur einen Atemzug unter dem stickigen Deckenzelt zu tätigen. Dann fällt mir Baldurs Geste zu der Plane ein, an der mein Körper wie ein schlaffer Sack lehnt, und ich lasse meine Hand über den klebrigen Stoff gleiten. Ich ertaste ein Loch in Kopfhöhe, durch welches gerade so zwei Finger passen und schaue vorsichtig hindurch.

Zu meiner Überraschung ist die abendliche Dämmerung bereits weit fortgeschritten, sodass ein paar der Wächter brennende Fackeln in den Händen halten. Offenbar steht unsere Kutsche seitlich zu Tenegium, denn ich schaue direkt auf die Steinmauer, vor der sich einige Ordnungshüter in Reih und Glied aufgestellt haben. Rechts von mir kann ich auf das schmiedeeiserne Tor blicken, welches in das Innere von Tenegium führt.

Mit finsterer Miene beobachten die Wächter vor dem Tor und der Mauer das Geschehen, das sich vor ihnen abspielt. Abwechselnd schleppen die Lieferanten ihre Waren von den Kutschen aus zu dem Tor und stapeln die Kisten am Eingang, die schließlich von den Tenegium-Arbeitern weggeschafft werden. Ich inspiziere jeden einzelnen von ihnen und muss enttäuscht feststellen, dass sich weder Keygon noch Arian unter ihnen befinden.

Nach einer Weile bewegen sich die Lieferanten zurück zu ihren Kutschen und ich sehe Baldur, wie er schweißüberströmt auf mich zusteuert. Das kurze Ruckeln der Kutsche ein paar Sekunden später signalisiert mir, dass er wieder auf dem Kutschbock Platz genommen hat. Nun regt sich erst einmal gar nichts, bis ein Wächter am Eingang ruft: »Alles klar. Kann losgehen!«

Daraufhin erscheinen sieben Arbeiter aus dem Tor, die jeweils einen großen Holzkarren auf Rädern hinter sich herziehen, in dem sich vermutlich die aus Tenegium abgebauten und gesammelten Güter befinden. Jeder von ihnen stellt sich neben einen der Wächter und scheint auf weitere Anweisungen zu warten.

Ein Blitz durchzuckt mich, als ich einen Mann erspähe, der sich neben dem Wächter vor unserer Kutsche positioniert. Auch wenn ich meine Hand nicht dafür ins Feuer legen würde, dass es sich bei ihm tatsächlich um Keygon handelt, ist er doch der einzige der Arbeiter, dessen Gesicht mir bekannt vorkommt.

Das muss er einfach sein.

Ich zögere einen Moment, doch dann klopfe ich wie besprochen zweimal gegen den Balken, der Baldur und mich trennt. Er antwortet mit einem schleimigen Räuspern und ich richte meinen Blick wieder durch das Loch. Mein Herz beginnt zu rasen, als ich Arian nirgends entdecken kann. Aber ich kann nichts unternehmen, ohne sofort aufzufliegen. Ich habe also keine andere Chance, als Eldar blind zu vertrauen.

»Ankoppeln!«, ertönt es schallend von rechts, woraufhin die Arbeiter von den Wächtern zu je einer Lieferkutsche geführt werden. Keygon steuert auf unsere zu und ich höre, wie es am hinteren Kutschteil rumpelt.

Aber wie geht es jetzt weiter? Weder Keygon noch Arian sind damit in Sicherheit.

Und wo ist Arian überhaupt?

In diesem Moment vernehme ich plötzlich aufgeregte Stimmen rechts von mir, jedoch befindet sich der Tumult außerhalb meiner Sichtweite.

»Was ist denn da los? Auseinander!«, brüllt ein Wächter, der während der Warenübergabe seine Position am Tor nicht ein einziges Mal verlassen hat. »Ihr Bastarde, lasst das sein!« Zusammen mit einem Kollegen stürmt er in Richtung der Unruhe, die sich innerhalb von Sekunden entwickelt.

Ich beobachte, wie sich auch die anderen Wächter in die geräuscherfüllte Richtung begeben, um die Lage unter Kontrolle zu bringen. Hektisch versuche ich, durch das kleine Loch irgendetwas zu erkennen, jedoch höre ich lediglich Gebrüll und undefinierbare Geräusche, die sich wie Gerangel oder Hiebe anhören. In diesem Moment kracht es in unmittelbarer Nähe und ich registriere panisch, dass sich jemand in der Kutsche befindet.

»Verdammte Götter. Das ist doch …«, nuschelt jemand nur wenige Zentimeter neben mir.

Zitternd ziehe ich die Decke etwas zur Seite und werde von Erleichterung durchflutet, als es tatsächlich Keygon ist, der vor mir steht. »Ich glaube es nicht, du hast es wirklich geschafft«, raune ich, woraufhin er ruckartig herumfährt.

»Heilige Scheiße, hast du mich erschreckt!« Er greift sich an seine bebende Brust und verengt die Augen zu schlitzen. »Skara, bist du das etwa?«

»Ja, ich bin es. Ich erkläre euch später alles, aber wo ist mein Bruder?«

»Keine Sorge, Arian ist im Holzkarren.« Er schüttelt fassungslos und erleichtert den Kopf. »Das ist alles so irre.«

»Keiner rührt sich vom Fleck!«, hallt es von draußen. »Die Lieferkutschen eins, zwei und drei räumen sofort das Gelände. Alle anderen, die in die Prügelei verwickelt waren, bleiben hier. Abmarsch!«

Das Adrenalin rauscht in meiner Blutbahn, als unsere Kutsche plötzlich losfährt. Eine gefühlte Ewigkeit geben weder Baldur und Keygon noch ich einen Mucks von uns. Nach quälenden Minuten zerreißt ein Jubelschrei die Stille, der mich zusammenzucken lässt.

»Leute! Wir haben es geschafft. Unglaublich!«, grölt Baldur ausgelassen auf dem Kutschbock, woraufhin ich die schweren Wolldecken von meinem Kopf ziehe.

Keygon hat sich mittlerweile auf den Boden gesetzt und lehnt mit seinem Rücken an einem der Regale. Er schaut mich mit glasigen Augen an. »Ich glaube das alles nicht. Ist es wirklich vorbei?«

Ich nicke und schlucke einen Kloß im Hals hinunter, als die Tränen nun deutlich in seinen Augen schimmern. Ein herzzerreißendes Schluchzen dringt aus seiner Kehle, welches mir eine Gänsehaut verpasst. Ich kann mir nicht einmal ausmalen, was er und Arian in den letzten Wochen durchgemacht haben müssen. Er stützt seinen Kopf in die Hände und als ihn seine Emotionen übermannen, setze ich mich zu ihm. Dennoch bin ich ratlos darüber, was ich sagen oder tun kann, um ihm diesen Schmerz abzunehmen.

Ich betrachte seine gebräunten Arme und Hände, die mit Wunden jeder Größenordnung übersät sind. Während ich ihn mustere, schießt mir eine beängstigende Frage in den Kopf: Wenn ein Mann von Keygons Alter und Statur so mitgenommen aussieht, in welchem Zustand wird sich dann mein kleiner Bruder erst befinden?

»Baldur, können wir bitte kurz anhalten? Ich muss Arian in die Kutsche holen.«

»Ja, aber beeile dich.«

Ein paar Meter weiter halten wir an. Ich stecke meinen Kopf durch die Plane und stelle fest, dass wir uns mittlerweile kurz vor dem Grenzwald befinden. Dann springe ich aus der Kutsche und öffne den Deckel des Karrens. Arian liegt zusammengerollt in dem Holzgestell und wimmert mit geschlossenen Augen vor sich hin. Sein ganzer Körper bebt vor Anspannung und mir steigen bei dem Anblick sofort heiße Tränen auf.

»Lämmchen, ich bin es«, flüstere ich vorsichtig, woraufhin er die Augen aufreißt und mich unsicher anstarrt.

Als er mich erblickt, bricht er bitterlich in Tränen aus, richtet sich auf und fällt mir um den Hals. »Ich … ich dachte, jetzt ist alles vorbei und dass sie … die Wächter uns entdeckt haben!«

»Du bist in Sicherheit. Dir wird nie wieder etwas zustoßen, das verspreche ich dir.« Beruhigend streichle ich ihm über den Kopf und kann mein Glück kaum fassen, dass ich ihn endlich wieder bei mir habe. »Komm raus. Wir müssen schnell weiter.« Ich helfe ihm beim Aussteigen und verfrachte ihn in die Kutsche, wo er Keygon erleichtert in die Arme fällt. »Alles klar, Baldur. Es kann weitergehen«, rufe ich in seine Richtung.

Jetzt kann ich meinen Bruder erstmalig begutachten und muss kräftig schlucken, als ich sofort die vier tiefen Kratzspuren an ihm erblicke. Von seiner Stirn ausgehend, ziehen sie sich über seine linke Gesichsthälfte, das Auge nur knapp verfehlend, und erstrecken sich über den Hals bis zur Brust. Dort verschwinden sie schließlich unter dem Kragen seiner Tunika. Sein Körper ist darüber hinaus mit Hämatomen in allen erdenklichen Farben, unzähligen Schrammen und Rissen bedeckt.

Arian bemerkt meinen entsetzten Blick. »Mir geht es gut, Skara. Das ist schon eine Woche alt«, sagt er und deutet auf die Kratzspuren, die augenscheinlich von einer riesigen Tatze stammen. »Da hatte ich echt Glück. Ich wollte nur ein paar Beeren für Keygon und mich sammeln, als ich plötzlich von einem Vargva erwischt wurde. Keygon hat mich mit seinem Pfeil und Bogen gerettet.«

Ich merke, wie sich meine Augen mit Flüssigkeit füllen. »Danke, Keygon. Du weißt gar nicht, was mir das bedeutet.«

»Habe ich gern gemacht.«

Ich lächle und wische mir über die Wangen. Erneut betrachte ich Arians Hals. »Und dieser Va … dieses Ding hat dich einfach so überrumpelt?«

Er nickt mit großen Augen. »Du glaubst nicht, wie riesig dieses Monster ist. Sowas gruseliges hab ich noch nie gesehen.«

Mein fragender Blick kreuzt Keygons, der die Knie anzieht und seine Ellbogen darauf abstützt. Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Vargvas sind Raubtiere mit messerscharfen Säbelzähnen. Sie könnten einen Erwachsenen mit einem Biss zerfleischen, sodass nur noch eine schleimige Pampe übrigbleiben würde«, erklärt er und ich rümpfe die Nase bei seiner bildlichen Beschreibung. »Das Schlimme ist, dass man kaum eine Chance hat, nicht von ihnen entdeckt zu werden.«

Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Sie haben sehr gute Ohren und sind Meister im Fährten lesen, obwohl sie keine Augen haben.« Er schüttelt sich bei dem Gedanken. »Na ja, wie auch immer. Als ich jedenfalls den Vargva tötete, dachte ich kurz, dass es zu spät war. Er hatte Arian mit seinen Krallen bereits erwischt und er blutete heftig. Aber wir haben es irgendwie geschafft.«

»Komm her.« Ich drücke Arian fest an mich und gebe ihm einen Kuss auf den Schopf. Ich atme tief durch und meine Augen wandern zwischen den beiden hin und her.

Keygon runzelt die Stirn. »Was ist los?«

Ich räuspere mich. »Ich würde euch gern sagen, dass nach eurer schweren Zeit in Tenegium jetzt euer normales Leben auf euch wartet … aber leider ist auch in Arborram einiges passiert, während ihr weg wart.« Ich reibe mir die Stirn und versuche die richtigen Worte zu finden.

»Solange ich Paps und dich habe, ist alles gut«, sagt Arian, was mir einen Stich im Herzen versetzt.

»Lämmchen …«, beginne ich und werfe Keygon einen verzweifelten Blick zu. »Paps ist etwas Schlimmes zugestoßen. Er wurde …« Ich nehme seine Hände in meine und bringe es kaum über mich, ihm von der Verhaftung zu erzählen.

»Ist er … tot?«, fragt er mit zittriger Stimme.

»Ehrlich gesagt … weiß ich es nicht. Er wurde kurz nach deiner Zeremonie verhaftet«, antworte ich und befürchte, innerlich zu zerbrechen, als ich in die irritierten und ungläubigen Augen meines Bruders blicke.

Sein Kehlkopf hüpft, als er angestrengt schluckt. »Aber wieso? Paps würde doch niemals …«

»Ich weiß nicht wieso. Ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört.«

Einen Moment lang scheint Arian meine Worte zu verarbeiten, was ihm offensichtlich kaum gelingen mag, denn er starrt nur mit zusammengekniffenen Augen auf die Holzregale gegenüber von uns.

»Es tut mir leid, dass ich dir keine besseren Nachrichten mitteilen kann.« Ich drücke seinen Kopf an meine Brust und vernehme, wie er zu schluchzen beginnt. »Ich weiß, das ist absurd. Wir beide kennen Paps und wissen, dass er niemals etwas so Schreckliches tun würde, was diese Verhaftung rechtfertigen könnte.«

»Aber wir müssen doch irgendetwas tun! Wir können ihn da nicht verrotten lassen!«, ruft er mit zitternder Unterlippe.

»Das werden wir auch nicht. Wir wollten eigentlich auch einen Plan entwickeln, wie wir ihn befreien können. Aber dann …« Ich verstumme und plötzlich ist meine Kehle wie zugeschnürt.

»Dann was?«, fragt Keygon mit krächzender Stimme.

Mein Blick huscht über sein Gesicht und ich presse die Lippen aufeinander. »Frieda … sie wurde … sie ist …«, ich atme tief durch, »Frieda ist tot.«

Keygon schnappt nach Luft und schüttelt fassungslos den Kopf, während Arian erneut zu wimmern beginnt.

Einen Moment lang schweige ich und lasse die beiden die Emotionen durchleben, die mich vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls wie ein Hammerschlag getroffen haben.

»Aber was hat das alles zu bedeuten? Was hat Friedas Tod mit Paps‘ Verhaftung zu tun?«, bringt Arian unter Tränen hervor.

»Lämmchen, das ist eine komplizierte Geschichte. Du …«

»Dann erkläre es mir!«, ruft er und wischt sich trotzig die Tränen von den Wangen. »Ich bin doch kein kleines Kind mehr.«

Ich schaue in Keygons gerötete Augen, doch er zuckt nur mit den Schultern.

Ich seufze. »Weißt du was? Du hast recht. Du bist kein kleines Kind mehr. Ich meine, du hast immerhin Tenegium überlebt.«

Ein kleines Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln.

Also erzähle ich ihnen alles, was seit der Zeremonie und der Verhaftung unseres Vaters geschehen ist. Ich berichte von der Kiste unter den Dielen, den Revolutionstreffen und dass Yumi mich nach Friedas Tod darum gebeten hat, die neue Anführerin zu werden, was die meisten Mitglieder ebenfalls befürwortet haben. Als ich mein Beisein auf Baldurs Lieferrunde und damit einhergehend meinen Besuch bei Rowena erwähne, glitzern Keygons Augen vor Stolz.

»Meine Frau ist unglaublich«, bringt er überwältigt hervor.

Ich nicke zustimmend. »Tja, und jetzt sind wir hier. So bin ich nach Tenegium gekommen.«

Arian blinzelt mehrmals hintereinander. »Wie lange waren wir denn weg?«

»Viel zu lange.«

»Und was steht jetzt der Befreiung deines Vaters im Wege?«, fragt Keygon.

»Friedas Tod hat alles verändert. Sie hatte so viel Erfahrung mit der ganzen Revolutionsgeschichte und kannte jedes Mitglied persönlich. Auf der Lieferrunde habe ich immerhin schon die Gesichter hinter den Namen kennenlernen können, aber ich weiß rein gar nichts über die Leute. Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen soll und was alles geplant werden muss. Ich bin …«

»Ich werde dabei sein. Damit wäre ein erster Schritt getan«, unterbricht er mich und seine Worte dulden keinen Widerspruch.

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du?«

»Du brauchst Gefährten, die dich zum Palast begleiten, das ist doch glasklar. Und ich möchte einer von ihnen sein.«

»Aber Keygon … das ist …«

»Gefährlich?« Er schnaubt. »Tenegium war gefährlich.«

Das ist ein Argument.

»Ich werde auch mitkommen«, sagt Arian entschlossen.

Mit aufgerissenen Augen drehe ich mich zu ihm. »Auf gar keinen Fall! Ich habe mir geschworen, dass du nie wieder einer solchen Gefahr ausgesetzt wirst, und das ist mein letztes Wort. Haben wir uns verstanden?«

Er schiebt die Unterlippe nach vorn. »Und was ist mit dir? Ich will dich nicht auch noch verlieren. Ich habe doch sonst niemanden mehr.«

Einen Augenblick lang überlege ich, wie ich ihn beruhigen könnte. Dann denke ich an mein Gespräch mit Sofira zurück und lächle ihn aufmunternd an. »Lämmchen, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe auf der Lieferrunde eine Medizinerin kennengelernt, die uns ganz bestimmt dabei unterstützen würde. Sie könnte uns versorgen, falls etwas passiert. Außerdem bin ich gut im Messerwerfen, genauso wie Elian und Elody, die uns sicherlich auch begleiten werden.«

Er schmollt, widerspricht mir jedoch nicht weiter.

Dann wende ich mich seinem Gefährten zu. »Es ist wirklich unglaublich von dir, dass du mich unterstützen willst. Aber was ist mit Rowena?«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Sie wird es verstehen. Außerdem hast du dabei geholfen, uns aus Tenegium zu befreien. Also schulde ich dir etwas.«

»Das ist … Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Danke.« Einen Augenblick denke ich nach. »Jetzt habe ich alles von meiner Seite erzählt, aber wie habt ihr überhaupt von eurer bevorstehenden Flucht erfahren? Ich meine, ihr wurdet ja irgendwie vor vollendete Tatsachen gestellt.«

»Wem sagst du das! Wir waren gerade dabei, in einem Steinbruch ein paar Edelsteine abzubauen, als ein Wächter Arian und mich plötzlich zu sich gerufen hat. Mir ist fast das Herz in die Hose gerutscht.« Keygon hält kurz inne. »Wobei, was könnte schon schlimmer sein als in Tenegium zu hocken?« Er gibt ein ironisches Lachen von sich. »Jedenfalls stellte sich heraus, dass dieser Eldar mit meiner Frau befreundet ist. Davon wusste ich nichts, aber für mich war sofort klar, dass wir nun einen Verbündeten an diesem verfluchten Ort hatten.«

Arian nickt. »Er war echt nett. Hat uns heimlich ein bisschen Brot zugesteckt.«

Keygon lächelt. »Stimmt. Dann hat er vor seinen Kollegen so getan, als wollte er uns eine weitere Stelle zeigen, an der noch kein Gestein abgebaut worden war. Währenddessen hat er uns alles erklärt.«

»Und wir waren sofort dabei«, fügt mein Bruder hinzu und seine Augen weiten sich. »Auch wenn ich sagen muss, dass ich echt Panik hatte, in diesen Karren zu steigen. Wir wussten ja nicht, ob die Wächter den vielleicht nochmal kontrollieren würden.«

»Das muss schrecklich für euch gewesen sein. Die Ungewissheit, ob alles gut geht, meine ich. Und na ja, alles andere auch.« Ich schlucke und dränge das Prickeln in meinen Augen zurück.

Arian legt seine Hand auf meinen Unterarm.

Ich schenke ihm ein Lächeln. »Alles gut, ich bin nur froh, dass ihr es geschafft habt.«

»Ich auch«, flüstert er und lehnt seinen Kopf an meine Schulter.

Die Zeit verstreicht und für eine ganze Weile geben wir uns voll und ganz der Ruhe in der Kutsche hin, die lediglich von dem Knirschen unter den Kutschrädern und dem Klappern der Cervicuhufe unterbrochen wird. Die Unebenheiten auf dem Weg bringen das Kutschgehäuse zum Ruckeln und lässt unsere Körper müde werden. Im Gegensatz zu Arian und Keygon traue ich mich jedoch nicht, meine Augen schwer werden zu lassen. Irgendwann geht ihr Atem immer gleichmäßiger und ich schmunzle, denn mir wird plötzlich warm ums Herz.

Ein Gefühl, das ich viel zu lange nicht mehr gespürt habe.

»Wo fahren wir überhaupt hin?«

Ich zucke zusammen, denn alles, was man zuvor von Keygon zu hören bekam, war lediglich sein knurrender Magen.

Er gähnt ausgiebig und greift nach einer Papiertüte in dem Regal vor uns. Seine Miene hellt sich auf, nachdem er ihren Inhalt begutachtet hat. Genüsslich schiebt er sich eine Handvoll Nüsse in den Mund.

Auch Arian erwacht an meiner Schulter aus seinem Dämmerschlaf und seine Augen funkeln beim Anblick von den Knabbereien in der Hand seines Gefährten.

»Nachhause werden wir wohl kaum gehen können«, überlegt Keygon schließlich.

»Du hast recht. Ich bin mir sicher, dass die Wächter alle Hütten in den Nachbarschaften auf den Kopf stellen werden, um euch zu finden«, antworte ich.

Nachdenklich schweigen wir und ich schnappe mir ebenfalls ein paar Nüsse. Ich verziehe das Gesicht, als ich auf eine Rosine beiße.

»Ich habe vielleicht eine Idee«, sagt Arian nach einer Weile aufgeregt. »Bei der Giffard-Farm gibt es eine Scheune. Da geht kaum jemand rein, weil da nur ein paar Sachen gelagert werden. Und es wäre in der Nähe, also könntest du uns besuchen.«

Ich streiche ihm stolz über den Kopf. »Das ist eine sehr gute Idee.«

»Die Frage ist nur, was mit Baldur und dir passiert. Immerhin wart ihr auch in der Lieferkutsche, als das in Tenegium passiert ist«, überlegt Keygon

»Das stimmt, aber die Wächter wissen zumindest nicht, dass ich auch in der Lieferkutsche war, als wir euch aus Tenegium geholt haben.« Ich werfe einen Blick Richtung Kutschbock. »Leider wissen sie aber, dass Baldur Lieferant ist und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihnen klar wird, dass es seine Kutsche war, mit der euch die Flucht gelungen ist. Deswegen …«

»Muss auch er untertauchen«, beendet er meinen Satz.

Ich nicke betreten. Ich krabble zur Plane und berichte Baldur, was wir soeben besprochen haben. Daraufhin gibt er ein amüsiertes Grunzen von sich. »Mensch, so viel Aufregung wie in den letzten Tagen, hatte ich mein gesamtes Leben nicht. Na ja, so komme ich mal ein bisschen aus meiner Hütte raus. Also, auf zur Giffard-Farm.«

Ich setze mich wieder zu Keygon und Arian, der sich nervös an mich drückt.

»Ich werde jeden Tag nach euch schauen, soweit es möglich ist. Das verspreche ich dir!«

Irgendwann teilt Baldur uns mit, dass wir uns den Wachturm auf der anderen Seite des Grenzwaldes nähern. Uns trennt also nur noch eine Grenzkontrolle von Arborram.

»Ich will nicht wieder in den Holzkarren! Die werden doch bestimmt wissen wollen, was da drin ist«, sagt Arian besorgt.

Er hat recht, das wäre zu riskant. Also hebe ich die Klappe der Sitzbank nach oben und werfe einen prüfenden Blick hinein. »Leg dich hier rein«, sage ich und quetsche mich anschließend zu ihm in das enge Versteck.

Keygon schnappt sich eine Decke und legt sie über uns, bevor er die Klappe schließt.

»Danke. Dann versteckst du dich unter den restlichen Decken, so wie ich vorhin«, sage ich und vernehme daraufhin ein paar dumpfe Geräusche, bis nichts mehr zu hören ist.

»Wir sind so weit Baldur«, ruft Keygon schließlich.

Mein Herz schlägt bis zum Hals, als die Kutsche zum Stehen kommt, und ich registriere neben mir, wie Arians Körper bebt.

»Ganz ruhig. Es wird alles gut«, flüstere ich kaum hörbar.

»Übernimm du die Kutsche! Ich sehe mir den Holzkarren an«, schallt die Stimme eines Wächters von draußen.

»Sauber!«, ruft einer von ihnen nach einem Augenblick.

Jemand betritt die Kutsche und ich habe die Befürchtung, mein Puls könnte die dünne Haut an meinem Hals mit seinen Schlägen zerreißen. Der Boden vibriert unter den Schritten des Wächters und ich höre, wie er leise vor sich hin pfeift. Plötzlich lässt er sich offenbar auf der Sitzbank nieder, denn die Klappe über uns gibt nach. Ich presse die Lippen aufeinander, um meinen zitternden Atem zu unterdrücken, und lege meine Hand über Arians Mund.

»Nach der Kutsche ist Feierabend«, teilt er seinem Kollegen mit, der offenbar ebenfalls die Kutsche betritt.

»Scheint sauber zu sein. Lass uns noch einen Blick in die Sitzbank werfen und dann reicht es für heute.«

Ein heißer Schauer überrollt mich.

Ich kneife die Augen zusammen, als der Wächter über uns sich erhebt, und umklammere Arian noch fester. Dann wird die Klappe für wenige Zentimeter geöffnet.

Jetzt gibt es keinen Ausweg.

»Möchten die Herren vielleicht ein paar Waren zum Feierabend haben?«, ertönt Baldurs Stimme plötzlich gedämpft von draußen und die Klappe fällt wieder runter. »Ich habe noch ein paar Restbestände von der Lieferrunde, die ich Ihnen gern umsonst anbieten würde.«

»Danke, aber wir …«

»Keine Widerrede.« Die Kutsche ruckelt und ich vernehme, wie Baldur in den Kisten kramt. »Ich hätte hier noch ein paar Päckchen Kaffee, einige Gewürze, Mehl und …«

»Was für Gewürze?«, fragt einer der Wächter interessiert.

»Rosmarin, Nelken und Basilikum.«

»Also vom Basilikum würde ich …« Er verstummt, als sich sein Kollege geräuschvoll räuspert.

»Vielen Dank für das Angebot. Aber wir sind hier fertig.«

»Sind Sie sicher? So würde ich mir ein wenig Arbeit sparen, wenn ich die Waren wieder …«

»Nett von Ihnen, aber wir lehnen dankend ab«, fällt der Wächter ihm ins Wort.

»Na gut. In Ordnung«, antwortet Baldur und die Kutsche bebt erneut, als die drei Männer aussteigen.

Erleichtert lasse ich die Luft aus meinen Lungen entweichen und merke jetzt erst, dass ich sie die ganze Zeit über angehalten hatte.

Wenige Sekunden später setzt sich die Kutsche in Gang und ich wische mir den Schweiß von der Stirn, als Keygon uns aus der Sitzbank holt.

»Das war knapp. Wirklich gut gemacht, Baldur!«, lobe ich ihn.

»Tja, Gratiswaren können selbst erfahrene Wächter aus dem Konzept bringen«, lacht er.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir wieder in Arborram sind«, sagt Keygon.

Zerknirscht beiße ich die Zähne fest aufeinander. »Ich habe die ganze Zeit über die Ereignisse in Arborram gesprochen, sodass ich euch noch gar nicht wirklich gefragt habe, wie es in Tenegium war«, stelle ich fest.

»Alles gut. Es gab ja wirklich einiges zu besprechen.« Er schüttelt den Kopf. »Skara, du kannst dir nicht vorstellen, was wir alles durchgemacht haben. Es verging kaum ein Tag, an dem wir nicht in eine brenzlige Situation geraten sind.« Betreten schaut er zu Boden. »Der erste Todesfall ereignete sich bereits am zweiten Tag.«

»Alida Darcy«, sage ich und erinnere mich an den Moment, als mein Vater und ich am schwarzen Brett standen.

Keygon nickt. »Sie wurde beim Angeln von ein paar Fesselalgen in die Tiefe des Sees gezerrt. Wir hörten ihre Schreie, aber als wir dort ankamen, war sie bereits verschwunden. Ein paar Tage später wurde ihre Leiche schließlich ans Ufer gespült«, erzählt er und ich sehe ihm an, dass ihn seine Erinnerungen an die Bilder quälen. »Sie war sechsundzwanzig.«

Ich schürze die Lippen. »Es tut mir so leid, was ihr durchmachen musstet«, sage ich und drücke meinen Bruder fest an mich. »Aber jetzt seid ihr erstmal in Sicherheit.«


Kapitel 18

Die Nacht ist bereits über uns hereingebrochen, als wir völlig erschöpft vom Adrenalin und den Anstrengungen des Tages die Giffard-Farm erreichen. Es ist still. Lediglich das Gackern, Grunzen und Schnaufen der Farmtiere erfüllt die Abendluft. Der feste Boden unter meinen Füßen fühlt sich ungewohnt an, immerhin ist es das erste Mal seit Stunden, dass ich die Kutsche verlassen habe.

Auf unserem Weg von Baldurs Hütte, bei der wir die Lieferkutsche abgestellt haben, waren die Wächter in Arborram zu unserer Erleichterung nicht viel wachsamer als gewöhnlich. Folglich werden sie noch nichts von der Flucht zweier Arbeiter aus Tenegium gehört haben. Dennoch war der kurze Weg von Baldurs Hütte in Nachbarschaft 3.19 bis zur Farm ein Tanz auf Messers Schneide.

Wir schleichen um einen Stall herum und verstecken uns hastig hinter einem klapprigen Toilettenhäuschen aus Holz, als ein Farmarbeiter pfeifend über den Hof schlendert, um schließlich in einem Stall zu verschwinden.

Arian zeigt auf eine kleine Scheune daneben. »Darin können wir uns verstecken.«

Also pirschen wir uns voran. Die Scheune wird von einem modrigen Holzgatter umzäunt, dessen Tor beim Öffnen ein ohrenbetäubendes Quietschen von sich gibt. Ich verziehe das Gesicht und schaue über die Schulter, aber es ist niemand zu sehen. Wir laufen geduckt und schnellen Schrittes auf die Holztür zu, vorbei an einigen Holzkisten und zusammengebundenem Gestrüpp, bis wir schließlich die Scheune betreten. Der Geruch von feuchtem Stroh und Kuhmist steigt mir in die Nase und benebelt für einen Augenblick meine Sinne. In der Mitte wurden zahlreiche Holzkisten meterhoch gestapelt, die von riesigen Heuhaufen umringt werden. Auf der rechten Seite hängen einige Mistgabeln und andere Gerätschaften an der Wand.

»Was stinkt denn hier so abartig?«, fragt Baldur schnaufend und versucht nach dem kurzen Galopp seine Atmung unter Kontrolle zu bringen.

»Das ist der Kompost in den Kisten«, antwortet Arian kichernd.

Keygon und Baldur rümpfen die Nase und schauen sich um.

»Es ist ja nur vorübergehend. Wir haben leider keine Alternative«, sage ich. »Aber hier habt ihr wenigstens genügend Möglichkeiten, euch zu verstecken.«

Arian lässt sich zufrieden in einen Heuhaufen fallen.

Nachdem er jede Ecke der Scheune gründlich inspiziert hat, stellt sich Keygon neben mich. Er stemmt die Hände in die Hüften und nickt mir zu.

»Bitte pass auf ihn auf, Keygon. Ich vertraue dir und glaube, dass er zu dir aufsieht. Ihm darf auf keinen Fall etwas zustoßen«, flüstere ich und beobachte dabei meinen Bruder, der sich gerade einen Strohhalm zwischen die Zähne schiebt.

»Ich werde ihn mit allem, was ich habe, beschützen. Das verspreche ich dir«, antwortet er.

Die Dankbarkeit darüber, dass er Arian in Tenegium bedingungslos zur Seite stand, und ihn auch jetzt nicht im Stich lassen würde, verleitet mich dazu, ihn überschwänglich zu umarmen. »Danke … für alles«, raune ich kaum hörbar.

Er lächelt verlegen, als ich mich von ihm löse. »Danke, dass du uns befreit hast.«

»Die Idee kam von deiner Frau. Ich habe nur bei der Umsetzung geholfen«, erinnere ich ihn und wir beide schmunzeln. »Also dann … Ich verschwinde jetzt. Sobald ich kann, werde ich euch besuchen und vielleicht gibt es bis dahin schon Neuigkeiten.«

Arian erhebt sich aus dem Heuhaufen und umarmt mich zum Abschied.

»Lämmchen, bitte sei vorsichtig. Halt dich an Keygon und mach keine Dummheiten! Ich hoffe, ich kann euch bald hier rausholen.«

Schmollend nickt er.

Ich werfe den dreien einen letzten Blick zu, bevor ich durch die Tür schlüpfe und mich zu den Zwillingen schleiche.

»Ich fasse es nicht! Arian ist in Arborram?«, ruft Elody und ich bin über den vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme irritiert.

Nachdem ich bei den Zwillingen angekommen war, hatten die beiden mich so überschwänglich begrüßt, als wäre ich selbst in Tenegium gewesen. Doch während meiner Schilderungen über den Verlauf der Lieferrunde, verfinsterte sich Elodys Miene mehr und mehr. Dabei dachte ich, sie wäre genauso erleichtert darüber gewesen, Arian in Sicherheit zu wissen, wie ich. Jetzt mustert sie mich jedoch mit weit aufgerissenen Augen, in denen es verdächtig funkelt.

Ich richte mich auf, nachdem ich Fiete, der eben bei der Begrüßung freudig um meine Beine herumgesprungen ist, ausgiebig gekrault habe. Ich sehe Elody an und runzle die Stirn. »Freust du dich denn gar nicht, dass er wieder hier ist?«

»Natürlich bin ich froh darüber, dass er nicht mehr an diesem schrecklichen Ort ist. Aber hast du mal darüber nachgedacht, was das für seine Zukunft bedeutet?«

Ich halte ein paar Sekunden inne und bemerke, wie meine Empörung über Elodys Reaktion schwindet. Stattdessen macht sich ein schlechtes Gewissen über meinen Egoismus in mir breit und lässt mich kräftig schlucken.

Sie hat recht. Tief in meinem Inneren wusste ich es. Doch Arians Sicherheit war mir in dem Moment der Befreiung wichtiger als alles andere gewesen. Dennoch wird er sich nie wieder frei in Arborram bewegen können, nachdem ich ihn aus Tenegium geholt habe. Er wird nie wieder arbeiten, sich mit Freunden treffen oder einfach nur spazieren gehen können. Ein Ausbruch aus Tenegium ist schließlich kein kleines Vergehen, sondern ein Kapitalverbrechen. »Ich dachte …«, beginne ich kleinlaut, doch meine Stimme bricht ab und Tränen benebeln plötzlich meinen Blick. »Ich wollte ihn nur …«

»Komm her«, sagt Elian, schließt seine Arme um mich und wirft seiner Schwester einen ermahnenden Blick zu. »Sag mir, dass du für mich nicht dasselbe getan hättest.«

Elody blickt nur stumm auf ihre Hände. »Ich kann es ja verstehen, aber die Konsequenzen muss Arian jetzt tragen. Das hätte dir bewusst sein müssen, Skara.«

»Du hast ja recht. Aber hätte ich ihn einfach dort seinem Schicksal überlassen sollen? Er hätte sterben können!«, rufe ich.

»Vermutlich wäre er gar nicht gestorben! Er …«

»Vermutlich?«, unterbreche ich sie scharf. »Das kannst du nicht ernst meinen!«

»Das reicht! Es ist passiert und wir werden das irgendwie hinkriegen«, sagt Elian genervt. »Wenn das alles vorbei ist, hauen wir einfach ab. Königreich Oyias ist nicht weit von hier.«

»Bist du verrückt? Wir können da nicht einfach reinspazieren. Das ist eine der am stärksten bewachten Grenzen überhaupt«, entgegnet Elody entrüstet.

Elian stöhnt, schüttelt dann jedoch den Kopf. »Dann eben nach Giljaar oder was weiß ich! Bis dahin fällt uns schon etwas ein. Jetzt müssen wir uns auf Koljas Befreiung konzentrieren. Alles weitere besprechen wir danach.«.

»Er hat recht. Das führt zu nichts, Elody. Wir müssen zusammenhalten.«

Sie seufzt und verdreht die Augen. »Ja, ist gut.«

Kurz sagt keiner etwas, doch dann denke ich plötzlich an den Besuch bei Gwent. Mein Magen hebt sich und mir wird übel. »Ich habe noch etwas auf der Lieferrunde erfahren, was ich bis zu dem Zeitpunkt nicht wusste.«

Eine steile Falte bildet sich zwischen Elians Augenbrauen.

»Was ist es?«, fragt Elody skeptisch.

Meine Lider flattern. »Meine Mutter ist nicht einfach nur gestorben. Sie … wurde hingerichtet.«

Elian schnappt nach Luft, während seine Schwester mich nur mit starrem Blick ansieht. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

Ich nicke mit zusammengekniffenen Lippen, woraufhin sie sich die Finger auf den Mund presst. Ihre Augen zucken umher, als wollte sie sich einen Reim auf meine Aussage machen, und sie schaut Elian verzweifelt an, der sich die Haare rauft.

»Ihr wusstet es auch nicht?«, frage ich leise, was ihm nur einen entsetzten Laut entfahren lässt.

»Glaubst du echt, wir hätten das all die Jahre vor dir verheimlicht?«, fragt er mit feuchten Augen.

Ich streiche mir eine Strähne hinter das Ohr. »Nein, natürlich nicht. Entschuldige. Ich war nur …« Meine Stimme bricht und ich räuspere mich.

»Wie ist es passiert?«, wispert Elody.

Ich atme tief ein. »Sie ist aufgeflogen. Beziehungsweise wurde sie anscheinend von jemandem verraten, der von der Revolution wusste. Ganz Arborram hat durch die schwarzen Bretter von ihrer Hinrichtung erfahren.«

»Nicht zu fassen. Wie konnten wir das nicht mitbekommen?«, murmelt Elian. »Jacinda hat es doch auch ganz sicher gewusst.«

Jacinda war die Ziehmutter der Zwillinge, nachdem deren Eltern ermordet worden waren. Sie hat damals im Haus nebenan gelebt und oft auf die beiden aufgepasst, wenn Enrik und Ramea arbeiten waren. Außerdem hat sie Ramea häufig in ihrem Näh- und Strickatelier geholfen, wenn ihr die Arbeit über den Kopf gewachsen ist. Sie war für die Zwillinge so etwas ähnliches wie Frieda für Arian und mich. Doch auch Jacinda starb vor einigen Jahren an einer Lungenkrankheit, sodass Elian und Elody mit siebzehn Jahren vollkommen auf sich allein gestellt waren.

»Vermutlich haben alle, die davon wussten, es um jeden Preis vor Arian und mir geheimhalten wollen«, sage ich.

»Aber …«, setzt Elian an, doch schüttelt dann den Kopf. Er reibt sich die schimmernden Augen. »Ich verstehe das nicht.«

»Ich auch nicht«, flüstere ich.

Elody schnieft und umarmt mich schließlich. Elian steht für einen Moment fassungslos daneben, doch dann schließt auch er seine Arme um uns beide und so stehen wir schweigend im Flur.

Als ich am späten Nachmittag des nächsten Tages zuhause ankomme, wartet Elody bereits auf meiner Veranda auf mich. Ihr angespannter Gesichtsausdruck verpasst mir ein flaues Gefühl im Magen und ich denke an Arian, Keygon und Baldur, die in der Scheune den Göttern sei Dank bisher unentdeckt blieben.

Ich steige die Stufen unserer Veranda hinauf und drücke Elody zur Begrüßung an mich. »Ist in der Scheune etwas passiert?«, frage ich mit bebendem Herzen.

Nachdem ich Elody und Elian gestern von Tenegium und der Hinrichtung meiner Mutter erzählt hatte, bin ich noch für ein paar Stunden bei ihnen geblieben. Irgendwann hat Elian eine Flasche Wein für uns geöffnet und die beiden haben mich mit weiteren Fragen zu der Flucht aus Tenegium gelöchert. Dabei konnte ich erleichtert beobachten, wie Elodys Vorwürfe und Bedenken zu der überstürzten Befreiung von Arian zunehmend in den Hintergrund gerückt sind. Sie bestand sogar darauf, die Flüchtigen am heutigen Morgen mit Verpflegung zu versorgen, da Elian und ich, im Gegensatz zu ihr, arbeiten mussten.

Das war in Anbetracht der noch immer stark patrouillierenden Wächter sicherlich kein Vergnügen und ich bin gerührt darüber, dass sie das Risiko auf sich genommen hat, um meinen Bruder nach allem, was passiert ist, wiederzusehen.

»Du warst doch bei ihnen, oder?«, frage ich und kann das Zittern in meiner Stimme kaum unterdrücken.

Elody reißt die Augen auf und nickt energisch. »Götter, tut mir leid! Ich wollte dir keine Angst machen. Natürlich war ich da. Arian, Keygon und Baldur geht es soweit gut«, erklärt sie und der panische Druck auf meiner Brust löst sich ein wenig. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass … Cassian heute hier war.«

Auch wenn ich darüber erleichtert bin, dass das der Grund für ihren Besuch ist, entgleisen mir meine Gesichtszüge. Das letzte Gespräch zwischen ihm und mir schießt durch meinen Kopf und die Erinnerung an den Wahnsinn in seinen Augen treibt Hitze durch meine Adern. »Um diese Uhrzeit? Normalerweise kam er nur … in der Nacht hierher.«

»Dann scheint es wichtig gewesen zu sein«, stellt sie fest und mustert mich. »Skara, wenn du das nicht packst, Cassian weiterhin deine Zuneigung zu ihm vorzuspielen, dann beende es lieber. Die paar Informationen, die du eventuell aus ihm herausbekommen könntest, sind es nicht wert, dass du dich in Gefahr bringst«, sagt sie, als sie die Panik in meinem Gesicht sieht. »Wie willst du außerdem irgendetwas herausfinden?«

»Ich weiß, ich dachte nur … Es ist ja auch egal. Bald sind wir hoffentlich auf dem Weg zum Palast, um Paps zu befreien. Bis dahin bin ich vermutlich sowieso kaum zuhause.«

»Wie du meinst«, antwortet sie schulterzuckend. »Pass einfach auf dich auf.«

Etwas später lässt mich ein Klopfen an der Tür zusammenzucken. Einen Augenblick überlege ich, ob es Cassian sein könnte, der mich an diesem Abend erneut aufsucht. Seufzend lege ich den Kochlöffel, mit welchem ich in einer Pilzsuppe herumgerührt habe, auf ein kleines Holzbrett. Ich wende mich der Tür zu, als ein zweites, deutlich aggressiveres Hämmern plötzlich eine ganz andere Vermutung in mir entfacht. Schlagartig schießt mein Herz durch die Decke.

Wir sind aufgeflogen.

Ich laufe zur Tür und will sie gerade öffnen, als sie gewaltsam eingetreten wird und mir in Windeseile entgegenschwingt.

»Wo ist er?«, brüllt ein Wächter, der mich kurzerhand zur Seite stößt, woraufhin ich auf dem Sofa lande.

»Wer denn?«, frage ich, die Antwort natürlich wissend.

»Tu nicht so, du Miststück! Dein Bruder natürlich!«

Ahnungslos zucke ich mit den Schultern. »Arian? Der ist doch in Tenegium.«

»Halt die Schnauze!«, schreit er und ein paar Tropfen seiner Spucke treffen auf mein Gesicht. Er nickt seinen drei Kollegen zu. »Durchsucht das Gelumpe hier.«

Fiete rennt kläffend auf die Wächter zu, die sich an die Arbeit machen wollen, und wird daraufhin von einem von ihnen beiseitegetreten. Wut ergreift Besitz von mir, als Fietes Gejaule durch den Raum schallt und die Ordnungshüter dem Befehl ihres Kollegen folgen. Im Handumdrehen zerpflücken sie das Hochbett, reißen die Kissen auseinander, öffnen jeden Schrank und werfen Teller, Tassen und jegliche Küchenutensilien durch die Gegend, als wären sie schmutzige Leinentücher.

»Was … was tun Sie da? Ich weiß nicht, wo er ist. Aber er wird wohl kaum in den Küchenschränken sein!«, keife ich frech und fange mir daraufhin eine saftige Ohrfeige ein.

»Du sollst den Mund halten!«, maßregelt mich der Wächter, während seine Kollegen in kürzester Zeit die Hütte verwüsten.

Die Taubheit in meiner Wange verwandelt sich schleichend in ein brennendes Gefühl und auf meinem linken Ohr vernehme ich das Geschehen um mich herum nur noch dumpf. Ich beobachte, wie einer der drei Zerstörer schließlich die Kommode mit unseren Klamotten umschmeißt und rücksichtslos jede Schublade leert. Arians Dorf, das bis zu diesem Zeitpunkt auf der Kommode gestanden hat, landet auf dem Boden und kullert in alle Richtungen über die Dielen. Einige Teile zerspringen und Holzsplitter fliegen durch die Gegend. Als der Wächter die Schublade auf den Boden pfeffert, in dem sich noch ein paar Kleider meiner Mutter befinden, verliere ich die Beherrschung und stürme auf ihn zu. »Sind Sie denn vollkommen bescheuert? Denken Sie wirklich, Arian versteckt sich in der Schublade?«, kreische ich und will ihn wegstoßen, werde aber von dem Wächter hinter mir mit einem Knüppelhieb aufgehalten.

»Du elende Schlampe! Du weißt doch irgendetwas! Ich rate dir, uns nicht weiter anzulügen!« Der Knüppel senkt sich daraufhin ein paar Mal auf mich hinab.

»Ich weiß nichts«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor und bemerke, wie meine Haut unter den Schlägen aufplatzt.

»Er ist nicht hier«, sagt einer der Wächter, der aus dem Badezimmer erscheint. »Ich glaube, das bringt nichts.« Unsicher deutet er auf den Knüppel, der schließlich ein letztes Mal auf mich hinabsaust.

Mein Peiniger hält inne und dreht sich langsam zu ihm um. »Und du weißt also, welche Methoden sinnvoll sind?«, fragt er mit drohendem Unterton.

»Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht ist Arian Willoughby noch gar nicht in Arborram. Wir brauchen sie … als eine Art … Lockvogel. Früher oder später wird er zu seiner Schwester zurückkehren«, stottert er.

Einen kurzen Moment scheint der Wächter mit dem Knüppel über die Worte seines Kameraden nachzudenken, bis er endlich von mir ablässt. »Na schön. Aber das ist noch nicht vorbei!« brüllt er mir ins Gesicht und streicht anschließend mit seinem Finger über meine Lippen. »Zu schade um die hübsche Visage. Aber wer nicht hören will, muss fühlen.« Sein dreckiges Lachen verpasst mir eine Gänsehaut, aber ich verziehe keine Miene, bis er und seine Gefolgschaft endlich von dannen ziehen.

Keuchend richte ich mich auf und schnappe nach Luft, als ein Schmerz durch meinen Kopf zuckt. Vorsichtig fasse ich mir an die pochende Augenbraue, aus der warme Flüssigkeit hervortritt. Die Hütte sieht aus, als hätte ein Wirbelwind in ihr gewütet. Erst jetzt bemerke ich, dass Fiete sich zitternd unter dem Bett versteckt hat, also klopfe ich auf meine Schenkel, woraufhin er auf meinen Schoß springt und sein Gesicht in meiner Tunika vergräbt. Beruhigend streiche ich über sein krauses Fell und flüstere ihm gut zu.

Dann hole ich tief Luft und laufe ins Bad, das sich trotz des unfreundlichen Besuches nahezu kaum verändert hat. Ich betrachte mein Spiegelbild und erschrecke mich für eine Sekunde vor mir selbst. Blut strömt aus meiner aufgeplatzten Lippe sowie der rechten Augenbraue und auf meinem linken Wangenknochen bildet sich bereits ein bläulicher Schatten. Stöhnend säubere ich die Wunden notdürftig und noch bevor ich aus dem Badezimmer trete, schießt mir ein Gedanke durch den Kopf.

Die Zwillinge.

Zügig laufe ich zu ihnen rüber, stürze besorgt durch die Tür und lehne mich erleichtert gegen den Türrahmen, als die beiden unversehrt am Esstisch sitzen und mich entsetzt anstarren.

»Ein Glück, euch geht es gut«, hechle ich und fasse mir an den dröhnenden Kopf.

»Was ist denn mit dir los?«, ruft Elody erschüttert und stürmt auf mich zu. »Was ist mit deinem Gesicht?«

Mit weit aufgerissenen Augen erhebt Elian sich ebenfalls von seinem Stuhl, kommt auf uns zu und legt seine Hand an mein Kinn, um die Wunden zu begutachten.

»Macht euch keine Sorgen, mir geht es gut. Es war klar, dass die Hausdurchsuchung kein Vergnügen wird.«

»Bei uns waren sie auch gerade und wir sehen nicht so misshandelt aus«, entgegnet Elody und schüttelt wütend den Kopf.

Elian ballt die Hände zu Fäusten und seine Gesichtszüge zittern vor Wut. »Diese verdammten Bastarde«, zischt er und schlägt mit der flachen Hand gegen den Türrahmen.

»Elian, beruhige dich«, sagt seine Schwester beschwichtigend.

»Wie denn, Elody? Schau sie dir doch mal an.« Seine Hand bebt, als er auf mich deutet.

»Es geht mir gut. Die Hauptsache ist doch, dass sie nichts gefunden haben. Ich werde später in die Scheune gehen. Ich hoffe, dass dort auch alles in Ordnung ist.«

»Pass bloß auf dich auf. Ich habe gesehen, dass ein paar Nachbarn sogar ihre Taschen leeren mussten, obwohl sie nur von der Arbeit gekommen sind. Die Wächter schrecken momentan vor nichts zurück«, wirft er ein.

»Ich verspreche es euch.« Ich breite meine Arme aus, um die beiden fest zu drücken. «Na gut, ich muss jetzt wieder rüber, meine Hütte aufräumen – die sieht etwas mitgenommener aus als eure«, sage ich halb im Scherz und werfe einen Blick auf die offenen Schranktüren, dem einzigen Hinweis, dass hier eine Durchsuchung stattgefunden hat.

»Wir kommen mit«, sagt Elody und hakt sich bei mir unter, um mich sanft nach draußen zu ziehen.

Als die Nachbarschaft vollständig in Dunkelheit gehüllt ist, stopfe ich mir die Taschen meines Gewands mit Nüssen und ein paar trockenen Brotscheiben voll, um den Flüchtigen in der Scheune wenigstens ein paar Kleinigkeiten vorbeizubringen.

Ich trete aus der Tür, halte einen Moment inne und muss bei dem Anblick vor meinen Augen schlucken. In der Straße vor unserer Veranda wimmelt es nur so von Wächtern, die an den Häusern vorbeimarschieren, ab und zu einen Blick durch die Fenster werfen und jedes Gebüsch durchkämmen. Sie unterhalten sich auch mit einigen Nachbarn, doch die meisten von ihnen schütteln nur mit dem Kopf, was in mir Erleichterung auslöst.

Mit Fiete an der Leine stapfe ich los und halte meinen Kopf stets gesenkt, wenn ich an ein paar grimmig schauenden Wächtern vorbeigehe. Das Herz droht mir aus der Brust zu zerspringen, je näher ich dem Farmgelände komme.

Vielleicht ist es die Ungewissheit darüber, wie es nun weitergehen soll. Vielleicht ist es auch die Tatsache, dass ich nun nicht mehr für mich allein verantwortlich bin.

Egal, was es ist …

Sollte auf diesem kurzen Weg zur Scheune herauskommen, dass ich Mithelferin bei der Flucht aus Tenegium war, muss nicht nur ich mit den vermutlich schlimmstmöglichen Konsequenzen leben.

Baldur, Keygon, Rowena, Eldar, Arian … und so viele mehr.

Und diese Gewissheit lastet schwer auf mir. So schwer, dass ich nicht einmal während der Flucht aus Tenegium so angespannt war, wie in diesem Moment.

Drei Wächter beäugen mich skeptisch, andere, denen ich begegne, machen sich über meine Verletzungen im Gesicht lustig. Ich stecke die Hände in meine Gewandtaschen, in denen die Nüsse meiner Wahrnehmung nach ohrenbetäubend laut klappern. Ich umfasse sie, klammere mich beinahe an die kleinen Dinger, obwohl meine Handflächen vor Nervosität schweißnass sind.

Es wäre alles umsonst, wenn ich jetzt auffliege …

Dann erspähe ich endlich die Scheune und atme erleichtert auf. Zielstrebig steuere ich auf das Gatter zu, als plötzlich eine schwere Hand auf meiner Schulter landet.

»So spät noch unterwegs?«, knurrt es hinter mir und ich drehe mich mit heißen Wangen um.

»Ich … ja. Mein Hund hat gewinselt und das macht er nur, wenn er raus muss«, stammle ich und blicke in zwei wachsame Augenpaare. Mein Blut rast durch den Körper und ich bete zu den Göttern, dass die beiden Männer meinen flachen Atem nicht bemerken.

»Aha«, brummt der eine Wächter und inspiziert Fiete mit gekräuselten Lippen.

»Sie sehen ziemlich … mitgenommen aus. Ein paar harte Tage gehabt?«, fragt der andere und ich weiß genau, worauf er hinauswill.

»Nein. Ist bei der Hausdurchsuchung passiert«, erkläre ich und bin gleichzeitig verwundert, wie ich den Mut für den schnippischen Ton, der in meiner Antwort liegt, aufbringen konnte. Ich schlucke.

»Tragen Sie etwas bei sich, was sie nicht bei sich tragen sollten?«, fragt der erste Wächter.

»Nein, ich will wirklich nur schnell mit dem Hund gehen. Sonst nichts.«

Er inspiziert mich misstrauisch. »Hände aus den Taschen.«

Ich zögere. Dann folge ich zitternd seiner Anweisung und hoffe inständig, dass die Nüsse an Ort und Stelle bleiben und nicht aus der Tasche fallen.

Sein Blick fällt auf meine leeren Hände und ich presse die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtut.

Scheinbar enttäuscht darüber, dass er mich nicht bei irgendetwas ertappen konnte, seufzt der Ordnungshüter. »Beeilen Sie sich mit dem Köter und dann geht‘s ab nachhause, verstanden?«, bellt er und ich habe das Gefühl, meine Lungen würden zusammenfallen.

Ich nicke, mache anschließend einen großen Bogen um die Giffard-Farm und warte, bis die Luft rein ist. Als ich mit noch immer rasendem Puls schließlich an der Scheune entlang schleiche, lehnt Baldur bereits am Gatter und hält nach mir Ausschau.

»Bist du wahnsinnig?«, sage ich scharf. »Ihr sollt doch drinbleiben! Die Wächter wissen von Keygons und Arians Flucht. Sie haben heute schon einige Hütten durchforstet und durchkämmen immer noch die Straßen.« Ich trete durch das Tor und hocke mich zu ihm zwischen ein paar Holzkisten.

»Wie siehst du denn aus?«, raunt er bestürzt.

»In meiner Hütte haben sie offensichtlich sehr intensiv gesucht«, antworte ich, schaue über das Gatter und lasse meinen Blick über das Farmgelände schweifen. Es herrscht absolute Stille, nur durchbrochen von dem Schnauben der Tiere. Ich wende mich wieder Baldur zu. »Wie kommt ihr zurecht?«

»Die Wächter waren auch bei uns, aber sie haben nur in die Kisten geschaut und hin und wieder im Heu herumgestochert. Alles gut gegangen.«

Ich nicke beruhigt und wir schleichen gemeinsam in die Scheune.

Im abendverschleierten Licht sehe ich Keygon, der auf einem Strohballen sitzt, mit dem Oberkörper an einem Holzstützbalken lehnend. Neben ihm befinden sich eine Mistgabel und zwei Spitzhacken, die er in das Heu gesteckt hat, sodass sie kerzengerade aus dem Ballen ragen. Die Knöchel hat er lässig übereinander gekreuzt und sein Mund ist weit aufgerissen. »Jetzt wirf schon«, gackert er und ich folge seinem Blick, der zu Arian auf der anderen Seite der Scheune führt.

Mein Bruder kichert. »Ist ja gut.« Er schleudert etwas kleines rundes durch die Luft, woraufhin Keygon konzentriert seinen Kopf umherwirft und dabei seinen Mund wieder beeindruckend weit öffnet. Das Ding landet treffsicher in seinem Rachen, woraufhin die beiden in gedämpfter Lautstärke jubeln, was wegen der unterdrückten Laute eher einem Keuchen und Krächzen ähnelt.

»Stark, ihr beiden«, bemerke ich anerkennend und schmunzle.

Beide Köpfe rucken in meine Richtung und ich muss bei der Panik in ihren Augen leise lachen.

»Verdammt nochmal, ich habe euch gar nicht kommen hören«, flucht Keygon und greift sich an die Brust.

»Du warst ja auch hochkonzentriert«, antworte ich und mache eine wedelnde Handbewegung zwischen ihm und Arian. »Was ich natürlich absolut verstehen kann.«

Mein Bruder kommt zu mir und umarmt mich fest. »Bist du böse, dass wir uns nicht versteckt haben? Die Farmarbeiter sind vor einiger Zeit gegangen und dann kommt hier auch eigentlich keiner mehr rein.«

Ich schüttle liebevoll den Kopf. »Nein, seid bloß weiterhin vorsichtig.«

Arian schnappt nach Luft. »Was ist mit deinem Gesicht?«

Keygon runzelt die Stirn und kommt nun auch ein wenig näher.

Ich räuspere mich. »Deswegen möchte ich ja, dass ihr gut auf euch aufpasst. Die Wächter sind nicht gerade … freundlich zu den Bewohnern in Arborram. Ich möchte mir nicht ausmalen, wie sie mit euch umgehen würden, sollten sie euch hier entdecken.«

»Die Wächter haben dich so zugerichtet?«, hakt Keygon entsetzt nach.

»Ja, es gab und gibt immer noch Hausdurchsuchungen. Dein Dorf hat es leider auch ein wenig getroffen«, sage ich zu Arian

Mein Bruder verzieht erst das Gesicht, doch dann lächelt er. »Egal, neue Gegenstände kann ich immer schnitzen. Ich bin nur froh, dass es dir halbwegs gut geht.«

Gerührt kneife ich ihm in die Wange.

»Es ist alles unfassbar«, zischt Baldur und reibt sich über das Kinn.

Ich nicke und krame aus meiner Jackentasche den spärlichen Proviant hervor. »Mehr konnte ich nicht hierher schmuggeln. Ich wusste nicht, ob ich vielleicht durchsucht werde.«

Baldur nimmt mir das Päckchen aus Backpapier ab. »Das passt schon. Ein bisschen Schonkost könnte mir guttun«, antwortet er und klopft sich auf den dicken Bauch.

Arian mustert mich nachdenklich. »Kannst du nicht für eine Weile bei Elody und Elian wohnen? Ich habe Angst, dass die Wächter nochmal bei uns in der Hütte suchen wollen.«

»Es geht mir gut, Lämmchen. Aber ja, vielleicht mache ich das, wenn die beiden einverstanden sind.« Ich hebe meinen Blick und schaue Baldur und Keygon an. »Allerdings müssen wir erstmal zusehen, dass wir euch schleunigst hier rausbekommen.«

Vor Kälte schlotternd betrete ich erneut die Hütte. Ich streife mir das dicke Gewand von den Schultern und will es gerade an den Haken neben der Tür hängen, als unter meinen Füßen nicht das gewohnte Knarren der Holzdielen, sondern ein leises Knistern ertönt.

Schlagartig halte ich inne, schaue auf den Boden und reiße beim Anblick des weißen Briefumschlags die Augen auf. Ein heißer Schauer überkommt mich und fließt in Windeseile von meinem Scheitel bis zu meinen Zehenspitzen.

Ich bücke mich und reiße mit zitternden Fingern das Kuvert auf.

Meine Schöne,

ich bin untröstlich, aber ich werde in den nächsten Tagen wieder einmal in den anderen Königreichen unterwegs sein. Ich hatte gehofft, mich heute Mittag gebührend bei dir verabschieden zu können, aber leider warst du nicht zuhause.

Ich vermisse dich schrecklich und sehne mich nach deiner Nähe, deinen Küssen, deinen Berührungen … nach allem. Vergiss mich nicht, solange ich weg bin.

Ich liebe dich.

Dein Cassian

Ich unterdrücke einen Würgereiz und kann nichts gegen das Zittern unternehmen, das in diesem Moment durch meinen Körper fährt.

Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich diesen Brief vermutlich so häufig gelesen, bis ich ihn selbst im Schlaf aufsagen konnte. Doch nach allem, was dieser Mistkerl mir angetan hatte, fiel mir nur eine Sache ein, die ich mit diesem Brief anstellen wollte. Entschlossen lege ich ein paar kleine Holzscheite im Kamin übereinander und ignoriere, wie stark meine Finger währenddessen beben. Ich entzünde das Holz und lasse meine Augen noch ein letztes Mal über Cassians Zeilen fliegen.

Ich gebe ein verächtliches Schnauben von mir und werfe den Brief samt Umschlag in die Flammen, wo er sich langsam zu glühender Asche entwickelt.


Kapitel 19

»Herzlich Willkommen auf unserem alljährlichen Gründungsfest«, schallt es von der Bühne über den zentralen Platz in Arborram. »Jedes Jahr an diesem Tag gedenken wir unserem ersten Herrscher König Jardar, der vor etlichen Jahren drei Siedlungen zusammengeführt hat, die schließlich zu unserem Königreich Tamora wurden«, spricht ein weißhaariger Greis mit einer Pergamentrolle in der Hand. Eine Traube Menschen hat sich vor der Bühne, einem instabil wirkenden Holzpodest, zusammengefunden und lauscht seinem Monolog andächtig.

Ich gebe ein belustigtest Grunzen von mir, denn die Rede habe ich in den vergangenen Jahren so oft gehört, dass ich beinahe mitsprechen könnte. Ich wende mich von dem Holzpodest ab und blende die quäkende Stimme des Mannes aus. Stattdessen betrachte ich die Menschenmassen, die sich an den zahlreichen Ständen tummeln, welche im Halbkreis um die Bühne herum errichtet worden sind.

Der Duft von frischen Backwaren und deftigen Fleischspießen steigt mir in die Nase und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ein wirres Durcheinander von Musikinstrumenten klingelt in meinen Ohren, als die Zwillinge und ich an einigen Musikern vorbeischlendern, die sich zwischen den Ständen postiert haben, und auf Extramünzen hoffen. Ein Schwarm Kinder rennt mit Stöckern fuchtelnd an uns vorbei und ich schmunzle bei dem Anblick ihrer bepinselten Gesichter, die jeglichen Tieren nachempfunden sind.

»Also, ich hätte Lust auf so einen Spieß von Odo«, sagt Elody und deutet auf einen Stand einige Meter von uns entfernt.

Ich folge ihrem Finger und mein Magen beginnt zu knurren, als ich das Schild Odos bunte Spieße lese, welches er auf den Querbalken seines Standes gezimmert hat.

»Da bin ich dabei«, antwortet Elian und wir steuern auf die Schlange an Kunden zu. Dabei laufen wir an einem Haufen Artisten vorbei, die Tücher, Äpfel und sogar Fackeln durch die Luft wirbeln.

»Na, ihr drei? Nett, dass ihr einen alten Mann wie mich hier besuchen kommt.« Odo lächelt, woraufhin tiefe Falten um seine Augen tanzen.

»Die besten Spieße in ganz Tamora können wir uns doch nicht entgehen lassen«, antwortet Elody.

Er gluckst verlegen und sein Blick huscht zu mir. »Und wie geht es dir?«

Ich mache eine vage Handbewegung. »Soweit ganz gut.«

Er seufzt und betrachtet nachdenklich die grünen und blauen Schatten in meinem Gesicht, die mir von der Hausdurchsuchung geblieben sind. Zu meiner Erleichterung fragt er jedoch nicht weiter nach.

»In Ordnung, was kann ich euch denn anbieten?«

»Ich nehme zwei Gemüsespieße mit dunkler Soße und einen gezuckerten Erdbeerspieß«, quietscht Elody und lächelt vorfreudig, als Odo ihr die gewünschten Spieße reicht.

»Für mich dasselbe, bitte. Nur anstatt Erdbeeren hätte ich gern Kirschen«, sage ich.

Elian kramt in seiner Hosentasche und holt ein paar Münzen hervor. »Und ich nehme drei Gemüsespieße mit Kräutersoße.«

Mit den dampfenden Spießen in der Hand stellen wir uns an einen Stehtisch und machen uns über die Leckereien her.

»Guckt euch die mal an.« Elody gackert und nickt in Richtung eines Bierstandes gegenüber von uns.

Zwei offenbar betrunkene Männer fallen sich grölend in die Arme und vollführen einen Freudentanz, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen. Dann stoßen sie klirrend ihre Bierkrüge aneinander und schunkeln zu dem Klang einer Blaskapelle, die just in dem Moment an ihnen vorbeizieht.

Elian schüttelt amüsiert den Kopf. »Das können doch nur Jäger sein.«

»Wie kommst du denn darauf?«, frage ich.

»Na ja … die verbringen den ganzen Tag damit, in einem Hochsitz zu hocken und darauf zu warten, dass Beute auftaucht. Da hat man viel Zeit sich ordentlich zuzuschütten. Die vertragen bestimmt so einiges.«

Ich grinse und lasse meinen Blick weiterziehen. Er bleibt an einem Mann im Alter meines Vaters hängen, der mit seinem Sohn auf den Schultern den Stand für Gesichtsmalerei anpeilt. Dort setzt er ihn ab und die beiden albern zusammen herum, bis der Mann den kleinen Jungen schließlich durch die Luft wirbelt. Ich schlucke und mein Lächeln verblasst.

Elody bemerkt meinen Blick und legt ihre Hand auf meine. »Wir werden Kolja retten, verstanden?«

Ich streiche mir eine Strähne hinter das Ohr und nicke. »Danke, dass ich mich nach allem, was passiert ist, weiterhin auf euch verlassen kann.«

Elian legt einen Arm um mich. »Das ist doch selbstverständlich.«

Ich atme tief ein und beobachte erneut die zwei betrunkenen Männer. »Ich glaube, ich könnte auch ein wenig Alkohol vertragen.«

»Das ist eine sehr gute Idee. Auf zum Weinstand«, sagt Elody zustimmend.

Nachdem wir die Spieße verschlungen haben, schlendern wir über den Festplatz und holen uns einige Meter von Odos Bude entfernt drei Becher Wein.

Ich erspähe plötzlich Rowena, die gemeinsam mit einer jungen Frau an einem Stehtisch vor einem Gebäckstand lehnt. »Sie ist wirklich gekommen«, stelle ich erleichtert fest.

»Wer?« Elian reckt das Kinn und schaut in dieselbe Richtung wie ich.

»Rowena. Die Frau mit dem Volali«, flüstere ich.

»Das ist doch super. Stell uns vor«, sagt Elody auffordernd und nippt an ihrem Becher.

Also laufe ich auf die beiden Frauen zu und tippe Rowena auf die Schulter, die mich mit einem strahlenden Lächeln begrüßt. Dann verdüstert sich ihre Miene jedoch schnell. »Und?«, raunt sie und ihr Blick bohrt sich in meinen.

Ich nicke nur, woraufhin sie mir in die Arme fällt.

»Ist es wirklich wahr? Du hast es geschafft?«, flüstert sie mit bebender Stimme.

»Ja«, krächze ich. »Mit deiner Hilfe. Sie sind hier, Rowena. Sie sind in Arborram.«

Sie löst sich von mir und blinzelt, um ihre Freudentränen aufzuhalten. Dann räuspert sie sich und wendet sich der Frau hinter ihr zu. »Martha, das ist Skara. Sie ist … die Tochter einer alten Freundin von mir«, erklärt sie ihrer Begleiterin. »Wir haben uns … ewig nicht gesehen.« Sie zwinkert mir kaum merklich zu.

»Freut mich, Martha.« Ich schüttle ihre Hand.

»Ebenfalls«, gibt sie mit einem warmen Lächeln zurück.

Ich drehe mich halb zu unserem Stehtisch und deute mit dem Daumen über die Schulter. »Ich würde dir gern jemanden vorstellen.«

Rowenas Augen glitzern vor Neugier und sie nickt.

Wir schlendern gemeinsam zum Stehtisch und ich räuspere mich, während die Zwillinge die Volali-Besitzerin interessiert mustern. »Das sind Elian und Elody, meine zwei besten Freunde.«

Rowenas Mundwinkel heben sich sanft. »Schön, euch kennenzulernen.«

»Wir haben auch schon viel von dir gehört. Natürlich nur Gutes.«

Für ein paar Sekunden herrscht unangenehmes Schweigen.

Rowena beißt sich auf die Unterlippe. »Martha, Herzchen, wärest du so gut, uns fünf Wurzelschnäpse zu bringen?« Sie drückt ihr ein paar Münzen in die Hand.

»Na klar. Bis gleich.« Martha verschwindet in dem Pulk.

»So, Skara. Bevor du mir bitte alle Einzelheiten über meinen wunderbaren Mann erzählst, musst du mir erst einmal sagen, was mit deinem Gesicht passiert ist! Bei den Göttern, geht es dir gut?«

»Es geht schon«, antworte ich. »Na ja, die Wächter waren natürlich der Überzeugung, sie würden Arian bei uns zuhause finden.«

»Die Wächter haben dir das angetan?«, fragt sie entsetzt.

Ich zucke mit den Schultern. »Nachdem sie meine Hütte nicht nur durchsucht, sondern regelrecht verwüstet haben, bin ich vielleicht etwas aufmüpfig geworden«, gebe ich zu.

»Na und? Bei mir waren sie auch, aber nachdem sie festgestellt haben, dass Keygon nicht nachhause gekehrt ist, sind sie wieder abgehauen.«

Ich lege meine Hand mit geweiteten Augen auf ihren Arm. »Was ist mit Abria? Haben sie sie entdeckt?«

»Nein, ich habe sie vorher aus dem Käfig gelassen. Sie war jagen, den Göttern sei Dank.« Wut flackert in ihren Augen. »Trotzdem. Die Tatsache, dass Arian nicht mehr in Tenegium ist, gibt ihnen noch lange nicht das Recht, dir so etwas anzutun.«

»Ich stimme dir zu, aber vergessen wir das einfach. Es gibt jetzt wichtigere Dinge. Dein Mann ist in Arborram!«, sage ich mit einem aufmunternden Lächeln.

Ihre Gesichtszüge entspannen sich und sie schaut mich mit verklärtem Blick an. »Es ist einfach unglaublich, dass er tatsächlich hier ist. Er hat mir schrecklich gefehlt und ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.«

»Keygon ist … ein wirklich toller Mann. Arian und er waren Verbündete während ihrer Zeit in Tenegium«, sage ich mit gesenkter Stimme. »Ich werde ihm ewig dankbar sein, denn ich weiß nicht, ob Arian das ohne ihn überlebt hätte.«

Rowena schnieft und fummelt an ihrem Armband herum.

»Und er freut sich mindestens genauso sehr auf dich, wie du dich auf ihn freust«, füge ich hinzu.

Mit zitternden Fingern wischt sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

Ich werfe den Zwillingen einen Blick zu. »Es ist nur … Keygon war – wie wir alle – sehr bestürzt über … über Friedas Tod und die Verhaftung meines Vaters.«

Rowena hebt ihren Blick.

»Ich hatte dir ja auf der Lieferrunde bereits erzählt, dass ich nicht weiß, ob und wie wir ihn aus dem Kerker befreien können.« Ich lege eine Pause ein. »Nun ja, dein Mann er … ist fest entschlossen, mir … uns«, ich deute auf Elody und Elian, »bei der Befreiung meines Vaters zu helfen.«

Rowena schluckt und nickt langsam. »Verstehe. Dann werden Abria und ich mitkommen.«

Elian blinzelt überrascht. »Hast du dir das gut überlegt?«

Rowena schmunzelt und sieht ihn an. »Gibt es eine Person in deinem Leben, bei der dir alle Konsequenzen egal wären? Für die du töten oder auch sterben würdest? Abgesehen von Elody natürlich.«

Sein Blick huscht verlegen zu mir. »Ich … Ja, die gibt es.«

Ich schlucke und verfluche die Hitze, die mir ins Gesicht schießt.

Rowena lächelt liebevoll. »Dasselbe empfinde ich für Keygon. Deswegen werde ich euch begleiten – komme was wolle. Zumal ich beinahe umgekommen bin vor Angst, als er in Tenegium war. Das werde ich nicht noch einmal zulassen.«

Elian nickt schließlich.

»Wo ist denn Keygon genau?«, flüstert sie, nachdem zwei Wächter an uns vorbeigezogen sind.

»Bei uns in Nachbarschaft ٣. Er, Arian und der Lieferant Baldur verstecken sich in einer Scheune auf der Giffard-Farm.«

Sie nickt nachdenklich. »Wäre es möglich, wenn ich nach dem Fest mit euch komme? Ich möchte ihn wirklich unbedingt wiedersehen.«

»Es wäre sogar besser, wenn du direkt mit zu uns kommst. Immerhin müssen wir noch einiges besprechen. Und so wären wir alle zusammen und müssten nicht noch einen Abstecher in Nachbarschaft 20 machen, bevor wir unsere Reise nach Caeves antreten«, antworte ich mich gesenkter Stimme.

Elian runzelt verdutzt die Stirn. »Wann wolltest du denn zum Palast aufbrechen?«

»So schnell wie möglich. Vielleicht sogar schon morgen, wenn alles glattgeht.«

Er hebt erstaunt die Augenbrauen.

»Am besten wäre es vermutlich, wenn wir erst einmal zu uns in die Hütte gehen«, meint Elody. »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass die Wächter noch einmal bei dir vorbeischauen, Prinzessin.«

Ich nicke zustimmend.

»Was ist mit euren Eltern? Wissen sie von der ganzen Sache?«, fragt Rowena.

Betreten beobachte ich die Gesichtsausdrücke der Zwillinge und beiße mir auf die Unterlippe.

Elian räuspert sich. »Sie … sie sind seit vielen Jahren tot. Wir wohnen allein, seit Jacinda, unsere Ziehmutter, ebenfalls gestorben ist.«

»Oh Götter, das tut mir so leid. Ich bin so eine Idiotin«, murmelt Rowena bestürzt.

Elody schüttelt beschwichtigend den Kopf und schneidet ihr damit das Wort ab. »Du konntest es ja nicht wissen. Alles gut, Rowena.«

Sie nickt zerknirscht.

Plötzlich ertönt ein dumpfes Gebrüll nahe der Bühne und bricht das betretene Schweigen, welches sich zwischen uns ausgebreitet hat.

»Was ist denn mit denen los?«, fragt Elody entrüstet und wir beobachten, wie sich binnen Sekunden eine Massenschlägerei zwischen mehreren jungen Kerlen entwickelt.

Für ein paar Minuten ist kaum etwas zu erkennen, abgesehen von fliegenden Bierkrügen, Fäusten und einem Knäuel von Menschen am Boden. Dann stürmt ein halbes Dutzend Wächter mit erhobenen Knüppeln auf den Tumult zu und reißt die Raufbolde auseinander. Einige der Männer sehen ziemlich übel zugerichtet aus und wirken in den Fängen der Wächter ganz benommen, während ihnen Blut über das Gesicht läuft.

Einen Wimpernschlag später sehe ich, wie Sofira zur Bühne eilt. Meine Augen weiten sich. »Das ist die Medizinerin, von der ich euch erzählt habe!«

Wir beobachten aus der Ferne, wie Sofira die Verletzten verarztet, und als sie damit fertig ist, steuere ich schnellen Schrittes auf sie zu.

»Skara, wie schön dich zu sehen!«, raunt sie, während sie ihre Utensilien wieder in ihrer Tasche verstaut. Dann fällt sie mir um den Hals und atmet dabei tief ein.

»Ich freue mich auch.«

Sie lächelt, mustert mich mit geweiteten Augen und beginnt erneut in ihrer Tasche zu kramen. Dann öffnet sie einen Tiegel mit milchigem Inhalt. Sie tunkt ihren Finger in die Salbe und ich zucke zurück, als sie ihn an mein Gesicht hebt. »Das ist gut bei Prellungen, vertrau mir«, trällert sie und schmiert mir das Zeug auf die betroffenen Stellen.

»Oh, danke, Sofira.«

Sie winkt ab und betrachtet anschließend die kleinen Wunden, die bereits mit Schorf bedeckt sind. »Das sollte passen«, stellt sie zufrieden fest und verstaut den Tiegel wieder. »Möchtest du darüber reden?«

Ich seufze bei ihrem warmen, mitfühlenden Blick. »Es ist halb so wild«, sage ich und wende mich dem Stehtisch zu, an dem die Zwillinge und Rowena warten. »Hast du ein paar Minuten Zeit?«

»Aber natürlich!« Sie klatscht begeistert in die Hände. Beim Stehtisch angekommen mustert sie neugierig jedes einzelne Gesicht.

»Elody, Elian, Rowena? Das ist …«

»Sofira?« Rowena verengt die Augen. »Bist du es?«

»Rowena, ich glaube es nicht!« Die Medizinerin schnappt nach Luft und die beiden Frauen umarmen sich lachend.

»Ihr kennt euch?«, frage ich überrascht.

»Das muss … bestimmt zwei Jahre her sein, oder?« Rowena wirft Sofira einen fragenden Blick zu.

Die Medizinerin nickt. »Es gab mal ein größeres Zusammentreffen der«, sie schaut sich verstohlen um, »Revolutionsgruppe. Da haben wir uns kennengelernt und auf Anhieb gut verstanden.«

»So, hier sind die Schnäpse.« Martha erscheint wie aus dem Nichts und stellt die Getränke auf den Stehtisch. »Es tut mir furchtbar leid, dass es so lange gedauert hat, aber die Schlange war kilometerlang und …«

»Aber wo ist denn dein Schnaps?«, unterbricht Rowena sie irritiert.

Martha winkt ab. »Ich bin heute nicht ganz auf der Höhe. Ich denke, ich werde jetzt auch nachhause gehen, wenn es für dich in Ordnung ist.«

»Aber natürlich. Ruh dich aus.« Rowena legt ihr die Hand auf die Schulter. »Ach, Martha. Tust du mir einen Gefallen? Schickst du Abria bitte zu …« Fragend schaut sie die Zwillinge an.

»Nachbarschaft ٣.١٠«, antwortet Elian.

Martha runzelt verwundert die Stirn, nickt jedoch.

»Du bist ein Schatz, danke!« Rowena drückt ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange und wir winken ihr zum Abschied.

Sofira schaut uns neugierig an. »Wer ist Abria?«

»Sie ist mein Volali.«

»Du hast einen Volali?«, fragt sie überrascht und schlägt sich die Hand vor den Mund, als sie bemerkt, dass sie ihre Frage viel zu laut ausgesprochen hat.

Rowena lächelt. »Ja, habe ich.«

Gerührt legt Sofira ihre Finger an die Lippen und atmet zitternd aus. »Wie wundervoll. Das sind so herzensgute und majestätische Wesen.«

Elody wirft mir einen amüsierten Blick zu und ich verkneife mir ein Grinsen.

»Skara, ich habe noch einmal über unser Gespräch nachgedacht«, sagt Sofira nach einer kurzen Pause und reißt ihre Augen dabei weit auf. »Ich würde euch wirklich gern helfen. Hat sich mittlerweile etwas bezüglich Kolja ergeben?«

»Perfekter Zeitpunkt«, murmelt Elian.

»Tatsächlich ist seit meinem Besuch bei dir einiges passiert.« Meine Augen streifen Rowena. »Keygon, Rowenas Mann, und mein Bruder, die beiden … na ja, es hat gestern eine Flucht aus Tenegium …«

Die Medizinerin schnappt nach Luft und lässt mich so verstummen. »Ich habe davon gehört! Zwei Arbeiter sollen geflohen sein.« Sie schnalzt mit der Zunge, als sie meinen vielsagenden Blick bemerkt. »Ach du meine Güte«, raunt sie. »Das waren doch nicht etwa die beiden?«

»Nun, ehrlich gesagt haben wir ein klein wenig nachgeholfen«, erklärt Rowena verschmitzt.

Sofira quiekt entzückt. »Ihr müsst überglücklich sein.«

»Wir sind auf jeden Fall erleichtert«, stimme ich zu. »Während der Rückfahrt nach Arborram hatte ich sehr viel Zeit, mich mit Keygon zu unterhalten, und er war für die Rettung meines Vaters Feuer und Flamme – so wie viele andere Mitglieder, die ich getroffen habe.« Ich schmunzle. »Aber Keygon duldete keine Widerworte und jetzt, da er sich sowieso bei uns in Nachbarschaft ٣ befindet, und erstmal nicht nachhause zurückkehren kann, ist das eigentlich der ideale Zeitpunkt, den Plan in die Tat umzusetzen.« Ich wende mich an Rowena. »Und ich kann es absolut nachvollziehen, dass du uns begleiten willst – allein schon wegen Keygon. Außerdem wärest du zusammen mit Abria eine hervorragende Gefährtin. Ich freue mich, dass ihr dabei seid.«

»Danke, Skara. Das bedeutet mir sehr viel.«

Ich lächle und schaue anschließend Sofira an. »Dass du uns deine Hilfe anbietest, ist für mich nicht selbstverständlich. Ich weiß nicht, ob es zu viel verlangt ist, aber …«

Sofira hebt beide Hände und spreizt die Finger auseinander. »Ich werde mitkommen.«

Ich blinzle. »Oh … das … wirklich?«

Sie nickt entschlossen. »Ihr könntet eine Medizinerin bei solch einer riskanten Reise sicher gebrauchen. Und es wäre mir eine Ehre, wenn …« Ein Schwarm Silvavis zieht über unseren Köpfen hinweg. Sie unterbricht sich, wirft ihren Kopf in den Nacken und schaut ihnen mit verklärtem Blick hinterher. »Was für schöne Wesen«, stellt sie gedankenverloren fest.

Etwas irritiert über ihre Faszination für ein paar zwitschernde Vögel sage ich: »Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.«

Als hätte ich sie mit meiner Aussage zurück in die Realität geholt, sieht sie mich liebevoll an. »Wir machen das gern.«

Es ist bereits dämmrig, als wir die Hütte von den Zwillingen betreten.

»Kommt mit, ich zeige euch, wo ihr heute Nacht schlafen könnt«, sagt Elody und führt Rowena und Sofira in eine Nische, in der ihre Eltern zu ihren Lebzeiten geschlafen haben.

»Und, bist du nervös?«, fragt Elian, während seine Schwester den anderen beiden Klamotten ihrer Mutter zum Wechseln anbietet.

»Nervös wäre noch untertrieben. Ich hoffe, dass alles gut geht«, antworte ich.

»Das wird es.«

Ich atme tief durch und bete zu den Göttern, dass er damit rechtbehalten wird. »Rowena, wollen wir dann los zur Scheune?«, frage ich, als sie gerade ein dünnes Leinenhemd inspiziert.

Ihre Augen beginnen zu strahlen. »Ich dachte, du fragst nie.«

»Warte kurz zwischen den Kisten«, raune ich. Dann schleiche ich auf die Holztür der Scheune zu und schlüpfe hindurch.

»Ich bin‘s, Skara«, zische ich in den Raum, woraufhin die drei sich aus den Heuhaufen wühlen.

»Ich will hier einfach nur noch raus«, quengelt Arian.

»Ich werde Yumi darum bitten, dass du ab morgen bei ihr unterkommen kannst, Lämmchen. Eine Nacht müsst ihr noch aushalten.«

Schmollend schiebt er sich ein paar Nüsse zwischen die Zähne.

»Heute war ich mit den Zwillingen auf dem Gründungsfest«, erzähle ich. »Und … es gibt tatsächlich aufregende Neuigkeiten. Wir werden morgen Abend zum Palast …«

»Wer? Wir vier?«, fällt Keygon mir überrascht ins Wort.

»Nein. Wir haben dort die Medizinerin getroffen, von der ich euch in der Lieferkutsche erzählt habe. Sie möchte uns unbedingt begleiten. Vielleicht kennst du sie auch. Rowena erzählte, dass die beiden sich einmal auf einem größeren Revolutionstreffen kennengelernt haben. Sie heißt Sofira.«

Keygon schüttelt den Kopf. »Nie gehört. Wahrscheinlich war ich bei dem Treffen damals nicht dabei.« Ungeduldig tritt er von einem Fuß auf den anderen. »Und was habt ihr nun besprochen? Wie ist der Plan?«

»Na ja«, ich öffne das Scheunentor und hole Rowena zu uns, »das kann dir deine Frau persönlich erzählen.«

»Ich glaube, ich träume! Bist du es wirklich?«, fragt Keygon mit zitternder Stimme, nachdem er ein paar Sekunden gebraucht hat, um zu realisieren, dass Rowena vor ihm steht.

Sie lächelt und Tränen schimmern in ihren Augen.

»Ich fasse es nicht!« Keygon stürmt auf sie zu und überschüttet sie mit Küssen. »Endlich habe ich dich wieder, mein Liebling.«

»Du siehst schlimm aus.« Rowena schnieft und fährt über seine zerschrammten Arme.

»Mir fehlt nichts. Jetzt wird alles gut«, versichert er und legt seine Hände an ihre Wangen, um ihr die Freudentränen aus dem Gesicht zu wischen.

»Ich werde mit euch gehen«, flüstert sie.

Entsetzt löst er sich von ihr. »Das halte ich für keine gute Idee. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

»Aber ihr braucht Abria und du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir nach den letzten Wochen nur für eine Minute von der Seite weichen werde.«

»Also kann ich dich nicht umstimmen?«

Entschieden schüttelt sie den Kopf.

»Du bist so unglaublich stur«, sagt er, verdreht liebevoll die Augen und küsst sie erneut, so innig, dass ich mich plötzlich wie ein Eindringling in ihre Privatsphäre fühle.

Schließlich löst Keygon sich von ihr. »Aber das ist nur einer der Gründe, warum ich dich so liebe.« Er legt seine Stirn an ihre.

Rowena atmet zitternd aus. »Ich will nicht eine Sekunde länger von dir getrennt sein.«

»Was ist mit mir? Wieso muss ich zu Yumi? Ich kann auch kämpfen!«, protestiert Arian, unbeirrt von der emotionalen Wiedervereinigung der beiden.

»Ich weiß, Lämmchen. Aber du warst jetzt schon so lange in Gefahr und mir würde es einfach besser gehen, wenn du bei Yumi bleiben würdest«, antworte ich.

Trotzig verschränkt er die Arme vor der Brust.

»Außerdem braucht Fiete doch jemanden, der ihn beschützt«, füge ich aufmunternd hinzu und gebe ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann wende ich mich Rowena zu. »Ich möchte euch nur ungern wieder trennen, aber …«

Sie nickt und gibt Keygon einen Abschiedskuss.

»Wie gesagt, morgen Abend geht es los. Ich werde vorher noch einmal vorbeikommen und euch erzählen, was wir besprochen haben. Keygon, ruh dich heute gut aus. Uns steht eine harte Zeit bevor.«
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»Also, wie sieht der Plan aus?«, fragt Elody mit dem Mund voller Himbeeren, nachdem wir uns mit Rowena und Sofira am Esstisch der Zwillinge zusammengefunden haben.

Fiete legt sich schnaubend auf meine Füße, was mir einen kleinen Stich im Herzen versetzt. Jedoch beruhigt es mich, dass Arian bei ihm sein wird, wenn ich für längere Zeit unterwegs sein werde.

Ich rolle die Karte von Tamora aus der grünen Kiste auf dem massiven Eichentisch aus. Nachdenklich lasse ich meinen Blick über die darauf eingezeichneten Kreuze und Kreise wandern. »Leider weiß ich nach wie vor nicht, was diese Markierungen zu bedeuten haben.«

Sofira schnappt nach Luft und lässt ihren Finger auf ein Kreuz mitten im Grenzwald sausen. »Das ist eine Gaststätte, das weiß ich.«

Elody runzelt die Stirn. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Sofira zieht vielsagend die Brauen nach oben. »Ich treffe dort regelmäßig einen guten Freund aus Caeves.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, als könnten uns die patrouillierenden Wächter durch die Holzwände der Hütte belauschen.

»Du hast einen Freund in Caeves?«, ruft Elian überrascht. »Das könnte ein Vorteil für uns sein, oder nicht?«

Die Medizinerin nickt kaum merklich. »Adalfarus ist der gutherzigste Mensch, den ich kenne. Und wir können ihm vertrauen. Für ihn würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

Ich nicke langsam. »Wenn wir in Caeves ankommen, könnte er eine große Hilfe für uns sein.«

»Wir dürfen aber nicht vergessen, dass uns bis dahin eine ganze Reihe von Hindernissen erwarten werden«, wirft Elody ein.

»Die Kreise müssten die Wachtürme darstellen«, überlegt Rowena und fährt mit ihrem Finger an der Stelle auf der Karte entlang, wo einige Kreise in Reih und Glied eingezeichnet sind. »Immerhin beginnt genau hier der Grenzwald.«

Elian seufzt. »Aber wie kommen wir an den Wachtürmen vorbei?«

Sofira zuckt zusammen, als hätte sie einen Geistesblitz, und kramt in ihrer Medizinertasche. »Da kann ich vielleicht helfen.« Sie stellt ein Glas, das mit einem Korken verschlossen ist, auf den Tisch.

»Was ist das denn?«, fragt Elody und rümpft bei dem Anblick der braunen Klumpen in dem Gefäß die Nase.

»Das sind Ignutus.«

Fragend schauen wir Sofira an, was in ihr ein Kichern auslöst. »Ignutus sind Feuerpilze. Man entfernt den Pilzkopf, woraufhin dieser zu qualmen beginnt, und nach einer kurzen Zeit in Flammen aufgeht. Wenn wir uns im hohen Gras vor den Wachturm verstecken, kann ich ein paar der Ignutus einsetzen. Das Feuer wird die Wächter ablenken und wir können unbemerkt im Wald verschwinden.«

»So etwas gibt es?«, fragt Elian und schnappt sich das Glas, um dessen Inhalt genauer zu betrachten.

Ich schaue ihm über die Schulter und erkenne, dass die wabenartigen Pilzköpfe mit einer schleimigen Schicht überzogen sind, aus der feine Härchen hervorstehen. Vorsichtig entfernt er den Korken und verschließt ihn sofort wieder, als ein fauler Geruch aus dem Gefäß aufsteigt.

»Bah!« Ich verziehe den Mund und wedele mit der Hand vor meiner Nase herum.

Sofira lacht. »Der Ignutus-Stiel enthält ein heilendes Konzentrat, welches diese Pilze zu einem wichtigen Medikament macht. Normalerweise werden sie nämlich als Heilmittel gegen Husten und Lungenentzündungen verwendet. Die Gefahr, dass die Pilze als Feuerwaffe missbraucht werden könnten, ist natürlich sehr groß. Deswegen dürfen ausschließlich Mediziner die Ignutus erwerben.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Aber wenn jemand ihre besondere Eigenschaft kennt und sie in den Wäldern findet, könnte die Person doch …«

Ihr Kopfschütteln lässt mich verstummen. »Das wird nicht passieren. Ignutus wachsen ausschließlich in Tenegium.«

Elian schnaubt. »Dann könnten die Arbeiter dort das ganze Areal doch abfackeln! Wieso ist noch niemand auf diese Idee gekommen?«

Elody verdreht die Augen. »Denkst du überhaupt mal einen Schritt weiter, Bruderherz? Die Arbeiter sind dort gefangen. Das wäre Selbstmord!«

»Wenn wir dann im Grenzwald sind, ist jedoch auch äußerste Vorsicht geboten«, lenkt Sofira uns zurück zum Thema. »In der Nacht kommen dort ziemlich gefährliche Kreaturen aus ihren Löchern gekrochen. Es kommt zwar recht selten vor, aber auf meinen beruflichen Reisen durch Tamora habe ich trotzdem hin und wieder von tödlichen Angriffen auf Menschen gehört.«

»Nicht zu vergessen die Wächter, die auch dort ihre Kontrollgänge machen«, fügt Rowena hinzu.

»Wenn wir den Grenzwald unbeschadet durchquert haben, könnten wir bei Adalfarus Unterschlupf suchen«, schlägt Sofira vor.

»Und du bist dir sicher, dass wir Adalfarus vertrauen können?«, fragt Elody skeptisch.

»Ich habe ihn vor ein paar Jahren im Grenzwald gefunden. Er ist Jäger und wurde von einer Kreatur angefallen, sodass er beinahe seinen Arm verloren hätte. Ich habe ihn dann zu der Gaststätte geschleppt«, sie tippt erneut auf das Kreuz, »und verarztet. So kamen wir ins Gespräch und es stellte sich heraus, dass er mit Fedor befreundet war.«

»Mit Friedas Mann?«, fragt Elian überrascht.

»Tamora ist ein Dorf, ich sag‘s euch«, erwidert sie schmunzelnd. »So ist jedenfalls unsere Freundschaft entstanden. Wir haben aber tatsächlich nie über die Revolution gesprochen. Das Thema schwebte immer unausgesprochen zwischen uns im Raum. Aber durch seine Freundschaft zu Fedor und meine Verbindung zu Frieda, glaube ich, dass er zumindest von der ganzen Sache wusste. Ich denke …«

Ein Klappern an der Fensterscheibe schneidet ihr das Wort ab und lässt uns zusammenzucken.

»Abria!«, ruft Rowena erleichtert, öffnet das Fenster und lässt den mächtigen Vogel auf das Fensterbrett hüpfen.

Sofira schnappt nach Luft, springt von ihrem Stuhl und schlägt ihre bebende Hand auf den Mund. »Tatsächlich, ein Volali, ich glaube es nicht! Was für eine Schönheit.« Sie schwebt wie verzaubert auf Rowena und den krächzenden Vogel zu.

Die Zwillinge erheben sich ebenfalls mit beeindruckten Gesichtern und so stehen die drei um den Vogel herum, um sein tiefblaues Gefieder zu bestaunen. Zaghaft hebt Sofira ihren Finger und wirft Rowena einen fragenden Blick zu. Sie nickt, sodass die Medizinerin ihre Fingerspitzen über die schimmernden Federn gleiten lässt. Sie quietscht entzückt, als Abria daraufhin zu gurren beginnt.

»Es ist unfassbar, dass tatsächlich ein Postvogel vor uns sitzt«, stellt Elian fest.

Rowena klopft auf die Lehne eines Sessels in der Ecke, woraufhin Abria sich erhebt und darauf zu flattert.

Sofira gibt ein begeistertes Zischen von sich und folgt dem Vogel. Mit geschlossenen Augen legt sie ihre Hand über Abrias Kopf und atmet tief ein. »Diese positive Energie ist fast greifbar«, haucht sie leise und dreht sich begeistert zu Rowena um. »Einfach wundervoll.«

Sie erwidert ihren Blick und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Wie lange hast du sie schon?«, fragt Elian neugierig.

»Ein paar Jahre.«

»Und es hat nie jemand bemerkt?«, hakt Elody nach.

Rowena schüttelt den Kopf. »Nur meine engsten Vertrauten wissen von ihr.«

»Gut, also werden wir in der Stadt bei Adalfarus unterkommen«, fasse ich Sofiras Ausführungen zusammen, nachdem alle wieder am Tisch Platz genommen haben.

»Genau. Es ist nur die Frage, wie wir in die Stadt kommen«, überlegt sie.

»Bis dahin fällt uns bestimmt etwas ein. Wenn wir vor Ort sind, können wir unsere Möglichkeiten besser abwägen«, schlage ich vor.

»So machen wir es«, sagt sie nickend.

Auch die anderen geben ein zustimmendes Murmeln von sich. Dann herrscht andächtige Stille, in der Rowena, Elody und ich noch einmal die Karte betrachten, während Elian sich erneut das Ignutus-Glas schnappt und Sofira verträumt den Volali beobachtet.

»Gut«, sage ich und ziehe das Wort dabei in die Länge. »Morgen ist ein langer Tag. Ich werde Yumi über alles informieren und hoffe, dass ich Arian anschließend zu ihr bringen kann. Keygon schicke ich dann zu euch, sodass wir, sobald es dunkel ist, aufbrechen können.«

Wie auf Kommando gähnt Elody und wir erheben uns gemeinsam von unseren Stühlen.

Rowena und Sofira teilen sich das Bett der Eltern und Elian bereitet für sich das Sofa im Wohnzimmer vor. Anschließend verschwindet er im Bad.

Ich folge Elody, die gerade die Treppen zum Atelier ihrer Mutter hochsteigt, als ich aus dem Augenwinkel Bewegung vernehme. Ich spähe durch das Fenster im Flur und erkenne einen Schatten, der geduckt um meine Hütte herumschleicht. Mein Magen hüpft und ich bleibe abrupt stehen. »Moment«, zische ich und nähere mich dem Fenster.

Die Gestalt klopft an die Tür meiner Hütte und verharrt dort einen Augenblick. Dann schleicht sie zu einem Fenster und schaut hindurch. »Das kann doch nicht wahr sein«, murmle ich und schnappe nach Luft, als ich das Gesicht erkenne, das sich verstohlen umsieht.

»Was ist?«, fragt Elody, die auf der Treppe stehengeblieben ist und mich mit einem Anflug von Panik mustert.

»Cassian … er ist hier.«

»Was?«, ruft Elian, der in diesem Augenblick die angelehnte Badezimmertür aufstößt. In wenigen Schritten ist er bei mir und wir verfolgen gemeinsam, wie der Neffe der Königin sich nachdenklich den Nacken reibt.

»Was mache ich denn jetzt?« Fragend schaue ich zwischen den Zwillingen hin und her. »Er müsste eigentlich schon abgereist sein.«

Elian dreht sich erschrocken zu mir um. »Wie meinst du das? Habt ihr euch … nochmal getroffen?«

»Nein, aber er hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Wegen der ganzen Gründungsfest-Sache, hab ich ganz vergessen, euch das zu erzählen.«

Elody drängt sich zwischen uns, um ebenfalls einen Blick auf Cassian zu erhaschen, der sich mittlerweile auf der Holzbank auf unserer Veranda niedergelassen hat.

Plötzlich hebt er seinen Kopf und schaut direkt in unsere Richtung, woraufhin wir uns hastig ducken.

»Verdammte Götter«, keucht Elian. »Hat er uns gesehen?«

Elody richtet sich in Zeitlupe wieder auf und lässt geräuschvoll ihren Atem entgleiten. »Nein, er wirkt irgendwie … verzweifelt, so wie er sich über das Gesicht reibt.«

Ein Zittern durchfährt mich und ich lasse meinen Oberkörper gegen die Wand fallen. Ich hasse es, dass er trotz allem – oder gerade deswegen – immer noch so eine Wirkung auf mich hat.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

Elian setzt sich neben mich und stupst mich mit seiner Schulter an. »Ganz ruhig, wir warten einfach, bis er weg ist.«

Ich nicke und ziehe die Knie an.

»Was stand denn in dem Brief?«, fragt Elody.

»Ach, nichts weiter als Lügen«, sage ich abwinkend. »Offenbar wollte er mich mit seiner Nachricht nur bei der Stange halten, weil er angeblich in den nächsten Tagen nicht in Tamora sein wird.« Ich zucke mit den Schultern. »Hab den Brief verbrannt.«

Ein boshaftes Grinsen tritt auf ihre Lippen. »Sehr gut, Prinzessin. Was anderes hat er auch nicht verdient.«

»Dieser Bastard«, murmelt Elian und presst seine Kiefer so fest aufeinander, dass ich mir einbilde, ein Knirschen zu hören.

»Er steht auf«, raunt seine Schwester, die nach einer Weile erneut über das Fensterbrett späht.

Einen Moment lang halte ich den Atem an.

»Ich glaube er ist weg.«

»Was treibt ihr hier?«, fragt Rowena, die plötzlich neben uns im Türrahmen steht.

Elian zuckt neben mir zusammen. »Wir haben gerade …«

»Alles gut, Rowena. Wir gehen jetzt schlafen«, unterbreche ich ihn und lächle ihr zu.

Sie zieht die Brauen skeptisch zusammen, wendet sich jedoch von uns ab. »Na schön. Gute Nacht, ihr drei.«

Wir warten, bis wir das Knarren des Betts hören, dann fragt Elody leise: »Willst du es denen nicht erzählen?«

Ich zögere. »Was würde das bringen? Einen Grund mehr, warum man Mitleid mit mir haben sollte?« Ich kneife die Lippen zusammen und ärgere mich selbst darüber, wie armselig das geklungen hat. Also setze ich hinzu: »Ich meine, vielleicht sage ich es ihnen noch. Aber nicht heute.«

Die beiden nicken verstehend und wir richten uns schließlich wieder auf.

»Schlaf gut«, flüstert Elian.

»Du auch.« Ich schmunzle verlegen und folge Elody in das Atelier der Mutter.

Sie breitet ein paar Decken auf dem staubigen Holzboden unter dem Arbeitstisch aus. »Wie geht‘s dir?«, fragt sie, während sie einen Haufen Kissen aus einem Wandschrank holt.

»Ich bin aufgeregt. Ich hoffe, ich werde überhaupt schlafen können.«

»Ich meine eigentlich wegen Cassian.«

»Oh.« Ich kaue auf meiner Lippe herum. »Mir geht es gut. Es ist nur heftig, wie man sich in einem Menschen täuschen kann. Das ist alles.«

Seufzend kriecht sie unter den Tisch und legt sich neben mich. Dann schweigt sie für einen Augenblick. »Wer weiß, wo wir morgen um diese Zeit schon sind.«

»Hoffentlich nicht festgenommen im Kerker«, sage ich im Scherz, woraufhin sie mich ermahnend in die Seite kneift.

»Nein, es wird alles gut gehen. Ich glaube fest daran«, beruhigt sie mich.

»Nicht mehr lange und ich sehe hoffentlich meinen Paps wieder.«

»Das wirst du, ganz sicher.« Sie dreht sich zu mir und stützt sich auf ihren Ellbogen.

Sie taxiert mich für eine halbe Ewigkeit, sodass ich die Stirn runzle.

»Wie ist das eigentlich mit Cassian …«

Ich stöhne, als erneut sein Name fällt.

»Tut mir leid, aber wir haben in letzter Zeit kaum darüber geredet und ich will nur sichergehen, dass du … klar kommst.« Sie sucht kurz nach den richtigen Worten. »Ich meine, er wollte dich zwar für was auch immer benutzen, aber du … mochtest ihn ja schließlich sehr. Vermisst du ihn trotz allem doch ein wenig?«

Ich atme geräuschvoll aus. »Ich vermisse, wie er am Anfang war«, gebe ich zu. »Aber seitdem ich die Wahrheit kenne und vor allem nachdem, was neulich bei mir zuhause passiert ist, ekle ich mich nur noch vor ihm.«

Elody nickt verständnisvoll. »Darüber bin ich froh.« Sie räuspert sich und zeichnet mit ihrem Finger Kreise auf die Decke und ich sehe sofort, dass sie etwas, das in ihr brodelt, zurückhält.

»Was ist?«, frage ich unsicher.

»Gar nichts, es ist nur«, sie schaut mich vielsagend an, »wir hatten noch gar nicht die Gelegenheit über … na ja. Skara, verdammt, du hattest Sex!«, platzt es aus ihr heraus und ihre Augen werden plötzlich riesig.

Ich kann nicht anders als bei ihrem irren Blick loszulachen. »Das stimmt.«

Sie rollt mit den Augen. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Oh Mann, wie war es?«

Ich spüre, wie ich rot werde. »Es war …«

Fragend zieht sie die Augenbrauen hoch.

Ich atme geräuschvoll aus. »Wir blenden jetzt aus, dass es Cassian war, mit dem ich geschlafen habe, ja?«

Sie nickt eifrig.

»Elody, es war einfach nur der Wahnsinn«, seufze ich. »Das war … unbeschreiblich. Sowas habe ich noch nie gefühlt.«

»Und wie war … er?«

»Stopp!«, rufe ich lachend und hoffe, dass sie damit die Klappe hält.

»Was denn? Ich bin deine beste Freundin, ich darf das fragen.«

Ich grinse immer noch und sage dann: »Es war einfach alles perfekt.« Ich schlucke und die schönen Erinnerungen weichen den Bildern des letzten Zusammentreffens mit Cassian. Mein Schmunzeln verschwindet. »Dieser elende Mistkerl hat alles kaputt gemacht.«

»Du hast was Besseres verdient«, sagt sie.

Ich seufze. »Ich frage mich nur, wie ich mit Elian umgehen soll. Er … na ja.« Fragend runzelt sie die Stirn, sodass ich die Augen schließe, um ihrem Blick auszuweichen. »Vergiss es.«

»Skara, mein Bruder ist schon so lange in dich verliebt, daran kannst du nichts ändern. Ich denke, das Beste wäre es, einfach so weiterzumachen wie bisher.«

»Verliebt?«, schnaufe ich ungläubig.

Sie grunzt. »Was denkst du denn? Das sieht doch ein Blinder.«

»Ich dachte, er schwärmt vielleicht nur ein bisschen für mich.«

Sie bedenkt mich mit einem argwöhnischen Blick. »Ach, Prinzessin. Niemand schwärmt jahrelang für jemanden, ohne echte Gefühle zu entwickeln. Besonders dann nicht, wenn man sich jeden Tag sieht.«

Ich gebe einen undefinierbaren Laut von mir.

»Mach dir nicht so viele Gedanken darüber. Elian kam auch in der Vergangenheit damit klar«, sagt sie abwinkend. »Lass uns über was Interessanteres reden. Was sagst du zu unseren Gefährten?«

»Rowena ist wirklich nett. Andererseits glaube ich, dass sie in gewissen Situationen auch knallhart sein kann.«

»Was natürlich ein Vorteil ist«, versetzt sie. »Und sie hat einen verdammten Volali! Wie abgefahren ist das bitte?«

Ich schmunzle. »Sofira ist eine absolute Bereicherung für uns. Sie kann uns verarzten, falls etwas passieren sollte und kennt Tamora vermutlich besser als sonst irgendjemand.«

Elody nickt. »Aber ein bisschen schräg ist sie schon, oder?« Wir lachen beide leise.

»Wie ist Keygon so?«, fragt sie nach einem Augenblick.

»Er ist ein echt toller Kerl. Ich bin mir sicher, dass ihr euch gut verstehen werdet.«

Sie seufzt zufrieden. »Ich bin echt gespannt. Verdammte Götter, wir ziehen es wirklich durch, hm?«

Ich atme hörbar aus. »Sieht so aus.«

Elody schüttelt ungläubig den Kopf. »Lass uns versuchen zu schlafen. Wer weiß, wie viel wir davon in den nächsten Tagen bekommen werden.« Mit diesen Worten dreht sie sich auf den Rücken, dann schläft sie innerhalb weniger Herzschläge ein.

Ich wälze mich noch eine halbe Ewigkeit hin und her, bis ich irgendwann auch in einen Dämmerschlaf sinke.

Am nächsten Morgen werde ich von einem Gepolter in der Küche geweckt. Eine unruhige Nacht liegt hinter mir. Ich blinzle einige Male und als ich nach ein paar Sekunden richtig wach bin, holt mich die Realität in Windeseile ein.

Bei den Göttern, wir werden heute unseren Weg zum Palast antreten und meinen Vater befreien!

Ich schlage die Hände vor das Gesicht und gähne. Dann laufe ich die knarrenden Treppen hinunter, linse um die Ecke und beobachte Elian, wie er mit ein paar Küchenutensilien hantiert.

Ich gehe auf ihn zu, da fährt er plötzlich herum und lässt zwei Blechdosen fallen, die scheppernd am Boden aufprallen. »Musst du dich so anschleichen?«, ruft er, während seine Brust sich zügig hebt und senkt.

Ich kichere. »Entschuldige. Sind die anderen auch schon wach?«

»Sofira ist in den Wald gegangen, um irgendein Unkraut zu pflücken oder sowas. Rowena schläft noch, denke ich.«

Ich nicke und werfe einen Blick auf die Uhr über der Spüle. »Normalerweise würden wir jetzt zum Feld aufbrechen«, stelle ich fest.

»Was da wohl für Konsequenzen auf uns zukommen werden?«

Ich seufze. »Ehrlich gesagt könnte mich gerade nichts weniger interessieren.«

Er nickt verstehend. »Wie fühlst du dich denn?«

»Ich bin unfassbar aufgeregt. Hab kaum ein Auge zugetan.«

»Ich auch nicht.«

Einen kurzen Augenblick schweigen wir. Dann legt er einen Arm um mich, woraufhin sich sofort ein Kloß in meinem Hals bildet.

Verliebt …

»Alles wird gut. Wir schaffen das«, raunt er und drückt mich an seinen warmen Oberkörper.

Ich nicke verlegen und löse mich schließlich unauffällig von ihm. »Was machst du da?«, frage ich, um das Thema zu wechseln, und deute auf die Küchentheke.

»Ich habe noch ein bisschen Proviant gepackt«, antwortet er schulterzuckend und deutet auf die befüllten Blechdosen sowie die Trinkbeutel, die auf dem Esstisch liegen.

»Danke, das ist lieb.«

»Habe ich gern gemacht.« Er lächelt mich an und schaut mir dabei tief in die Augen.

Unbehagen breitet sich in mir aus, als sich die Stille zwischen uns drängt, während sein Blick zu meinen Lippen huscht. Dann senkt er plötzlich seine Lider und beugt sich zu mir vor, was das Hämmern in meiner Brust um das Zehnfache verstärkt.

Nein, bitte nicht.

»Guten Morgen«, quiekt Elody und bleibt wie angewurzelt stehen, als Elian sich mit finsterer Miene zu ihr umdreht. »Stör ich irgendwie?« Sie schnappt sich eine Brotscheibe.

Erleichtert atme ich aus. »Nein, alles gut. Entschuldigt mich.« Ich lächle peinlich berührt und laufe schnurstracks an ihr vorbei, um mich im Badezimmer zu verkriechen. Ich wasche mir mein Gesicht und versuche, die Situation schnell aus meinem Kopf zu verbannen.

Etwas später gesellen sich auch Sofira und Rowena zu uns an den Esstisch und wir frühstücken gemeinsam, bis ich irgendwann aufstehe und mich auf den Weg zu Yumi mache. Zu meiner Erleichterung ist sie damit einverstanden, Arian bei sich aufzunehmen, solange ich weg bin.

Anschließend gehe ich zur Giffard-Farm, um die Geflüchteten abzuholen. Dort angekommen schleiche ich am Gatter seitlich der Scheune entlang und beobachte zwei Farmburschen, die mit Holzschubkarren über den Hof schlendern. Auf einer Weide gegenüber der Scheune befüllen sie die Futtertröge, woraufhin sich einige Schweine grunzend darüber hermachen. Neben den beiden jungen Farmarbeitern marschieren außerdem ein paar Wächter an den Stallungen und Weiden entlang. Ich schlucke meine Nervosität hinunter.

»Jetzt sei nicht so stur, du blödes Vieh!«

Ein protestierendes Muhen zieht meine Aufmerksamkeit auf sich und ich erspähe rechts von mir, wie eine Kuh über den Hof gezerrt wird.

»Um den Schlachter kommst du sowieso nicht herum«, ermahnt ein älterer Farmarbeiter das Tier, welches widerwillig an der Leine zerrt, um sein letztes Stündchen scheinbar noch etwas zu verlängern.

Mein Blick fällt auf ein Backsteingebäude, welches der Kuhkerl zielstrebig ansteuert. Ein metallisches Klingen ertönt aus dessen Holztür und ich kneife die Augen zusammen, als mir bewusstwird, dass es sich dabei um das Schärfen des Schlachtbeils handeln muss. Ein Schauer durchzuckt mich und ich schüttele alle Gedanken an das Schicksal des Tieres ab, um mich auf meine Mission zu konzentrieren.

Ich warte darauf, dass die beiden Farmburschen und der Mann mit der Kuh verschwunden sind, reiße dann das Gatter auf und stolpere in die Scheune. Mein Atem zittert vor Adrenalin und ich sehe mich um. »Leute, ich bin‘s«, sage ich leise.

Ein Rascheln am anderen Ende der Scheune löst Erleichterung in mir aus und ich helfe Arian, sich durch das Stroh zu wühlen. »Geht es euch gut?«, frage ich und streiche ihm das zerzauste Haar aus dem Gesicht.

»Uns schon«, keucht Keygon, der ein paar Meter weiter aus dem Haufen auftaucht. Mit einer Hand umklammert er eine Mistgabel, die er nun zur Seite legt. «Aber Baldur ist …«

»Sie haben ihn, Skara«, schnieft Arian.

»Was? Wie?«

»Wir wissen es nicht genau. Er muss sich rausgeschlichen haben, als Arian und ich geschlafen haben. Irgendwann wurde ich von lauten Stimmen und dumpfen Geräusche geweckt. Ich hab durch die Ritzen im Holz gesehen, wie sie ihn gefesselt in eine Kutsche geworfen haben«, erklärt Keygon.

»Das ist alles meine Schuld«, sage ich und schlage die Hand vor den Mund. »Hätte ich ihn nicht auf der Lieferrunde begleitet, wäre das nicht passiert.«

»Nein, hör auf. Er wusste, worauf er sich einlässt. Das tun wir alle!«, entgegnet er.

Ich schüttle schuldbewusst den Kopf. »Verdammt. Das tut mir so leid.«

»Das klingt jetzt hart, aber wir haben jetzt keine Zeit, um uns darüber den Kopf zu zerbrechen«, wirft Keygon mit sanfter Stimme ein.

Ich nicke bestürzt. »Wir müssen hier verschwinden. Ich bringe dich erstmal zu den Zwillingen. Dann schaffe ich Arian zu Yumi, bevor ich zurück zu euch komme.«

»Aber wie kommen wir hier unbemerkt raus?« Ich beiße mir nachdenklich auf die Unterlippe.

»Ich weiß wie!« Arian springt auf und stolpert aus der Scheune.

Ich schnappe nach Luft und hechte ihm hinterher. »Arian, bist du verrückt?«, zische ich und stecke meinen Kopf durch die Tür.

Mein Bruder hat jedoch bereits beinahe den gesamten Hof überquert und hockt sich neben das Gatter der Schweineweide. Er wirft einen verstohlenen Blick über die Schulter und macht sich an dem Tor zu schaffen.

Hektisch ziehe ich den Kopf wieder ein, als Keygon mich von hinten antippt. »Was hat er vor?«, fragt er entsetzt.

»Ich …«

Ein ohrenbetäubendes Quieken gefolgt von aufgeregtem Grunzen schneidet mir das Wort ab. Keygon und ich wechseln einen verwirrten Blick, bevor wir unsere Köpfe erneut durch die Tür stecken. Wir prusten los, als sich das Spektakel, welches Arian verursacht hat, direkt vor unseren Augen abspielt.

Dutzende Schweine rennen über den Hof, weichen panisch den Farmarbeitern aus, die versuchen, sie einzufangen, und werfen dabei Futtersäcke und Wassereimer um.

»Conell, mach die Hacken scharf! Die Schweine sind los!«, brüllt ein Farmjunge, der gerade eines der entwischten Tiere zu fassen bekommt.

Prompt kommt ein Arbeiter aus dem Schlachthaus zum Vorschein und so hetzen wenige Sekunden später beinahe genauso viele Männer wie Schweine über das Farmgelände.

Mein Blick fällt auf Arian, der sich an die Wand eines Schuppens gepresst hat, und uns hektisch zuwinkt.

Ich stupse Keygon in die Seite und deute auf meinen Bruder. Also laufen wir geduckt an der tobenden Meute aus Tieren und Menschen vorbei zu Arian und machen uns lachend aus dem Staub.

»Skara, bitte lass mich nicht allein!«, quengelt mein Bruder, als ich mich bei Yumi angekommen von ihm verabschieden will.

»Ich werde wiederkommen, Lämmchen. Sobald es geht, das verspreche ich dir.« Ich schließe ihn in die Arme und werfe Yumi einen Blick zu, doch mein Sichtfeld verschwimmt, als mir Tränen in die Augen steigen. »Danke, dass du die beiden zu dir nimmst.« Ich streiche Fiete über den Kopf, welchen er winselnd an mein Knie legt.

»Wir werden es uns gemütlich machen – oder, Arian?«, sagt sie und holt eine Dose aus dem Wandschrank neben dem Kamin. »Ich habe ein paar Krapfen für dich gebacken. Die magst du doch so sehr.«

Schniefend greift er sich einen und knabbert daran. »Danke.«

Yumi verschwindet im Badezimmer und kommt ein paar Minuten später mit ihrer offenbar frisch gewaschenen Schwester Suri zurück.

»Hallo Suri. Schön, dich zu sehen«, sage ich und stupse Arian in die Seite, damit er sie ebenfalls grüßt.

»Hallo«, sagt er mit vollem Mund.

Suri antwortet mit einem undefinierbaren Geräusch, woraufhin Arian mich verunsichert anguckt.

Ich tätschele ihm ermutigend den Arm und schenke ihm ein Lächeln. »Alles ist gut«, flüstere ich.

Yumi umarmt mich und schluckt hörbar.

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Du hast wirklich etwas gut bei mir«, flüstere ich.

»Ich freue mich, dass ich euch irgendwie helfen kann. Wann brecht ihr auf?«

»Noch heute Abend.«

Sie hebt überrascht die Brauen. »Oh, das … Passt auf euch auf. Ich wünsche euch natürlich viel Glück.«

»Ich danke dir.« Ich wende mich wieder meinem kleinen Bruder zu. »Zeit, sich zu verabschieden, Lämmchen.«

»Ich hab Angst«, jammert er.

»Ich auch. Aber mir würde es schon helfen, wenn du hierbleibst und brav bist, in Ordnung?«

Er nickt schluchzend und umklammert mich.

Ich streiche ihm über sein Gesicht, werfe Yumi einen letzten Blick zu und verlasse schließlich die Hütte, ohne mich noch einmal umzudrehen.

»Haben wir alles?« Ich taste mich ab und spüre den Ledergürtel mit den zwei Holstern, in denen meine Wurfmesser stecken. Anschließend wickle ich die Schnürung am Saum meiner braunen Leinenhose um meine Knöchel und binde sie zu einem Knoten. Ich betrachte meine Gefährten, die ebenfalls ihre Ausstattung noch einmal überprüfen.

Keygon zählt die Pfeile in dem Holster, das er sich zusammen mit dem dazugehörigen Bogen über die Schulter wirft.

»Wirst du damit zurechtkommen? Das sind Erbstücke von unseren Großeltern und na ja … mittlerweile gibt es bestimmt deutlich moderneres Zeug«, meint Elody.

»Das wird schon passen. Danke«, antwortet er mit einem Lächeln.

Sie nickt zufrieden, holt aus der rostbraunen Kommode neben der Eingangstür zwei Wetzsteine für die Messer hervor und wirft sie in ihre Tasche aus Wildleder.

»Hier, falls du frieren solltest.« Elian reicht Sofira, die lediglich einen Wickelrock, eine Bluse und ein paar Sandalen trägt, ein großes Tuch mit Fransen an den Enden.

Sie kichert, wirft es sich dennoch entzückt über die Schultern. »Als Medizinerin bin ich seit Jahren Tag und Nacht unterwegs. Irgendwann gewöhnt man sich an die Temperaturen.« Dann streckt sie ihre Hand aus und legt sie an seine Wange. »Aber danke für deine Güte, Elian.«

Er lächelt und Röte schleicht sich auf seine Wangen.

»Respekt, ich würde mir den Hintern abfrieren«, stellt Rowena fest, während sie in ein bodenlanges, grasgrünes Gewand schlüpft. »Abria, hier!« Sie tippt auf die Metallmanschetten, welche in ihr Gewand an der Schulterpartie eingearbeitet sind.

Ohne zu zögern, folgt Abria dem Befehl und hüpft auf ihre Schulter, was von ihrer Besitzerin mit ein paar Trockenfrüchten belohnt wird. Anschließend setzt sie sich einen graubraunen Hut auf.

»Ich glaube, wir sind alle startklar«, sagt Elody an mich gewandt.

»Gebt mir eine Sekunde«, sage ich plötzlich und schlüpfe aus der Tür, um noch einmal meine Hütte zu betreten. Dort werfe ich einen Blick auf den Nachttisch neben dem Bett, auf dem eine Blechschale steht. Darin liegt das Amulett meiner Mutter, welches sie vor ihrem Tod tagtäglich getragen hat. Sein smaragdgrüner runder Stein, der in einem verschnörkelten Messingrahmen eingefasst ist, wird bereits von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Kurzerhand nehme ich das Schmuckstück in die Hände, wische mit dem Daumen den Staub beiseite und lege das Lederband um meinen Hals.

Ich lasse einen letzten Blick durch den Raum schweifen und murmle: »Dann wollen wir dich mal befreien, Paps.«


Kapitel 21

»Seht ihr etwas?«

Es ist stockfinster, als wir uns im hüfthohen Gras an den Grenzwald heranpirschen. Ich werfe Elody, die neben mir kauert, einen angespannten Blick zu. Sie drückt aufmunternd meine Hand und reckt dann ihren Hals, um die Wachtürme zu inspizieren, die rund fünfzig Meter vor uns liegen.

»Ich sehe niemanden. Aber ich muss näher ran, um die Ignutus einzusetzen. So weit können wir nicht werfen«, zischt Sofira und wühlt sich durch das Gestrüpp.

»Nicht bewegen. Wächter nähert sich«, raunt Keygon, der links von mir über den Boden robbt.

Ich rolle mich zusammen und schiele zwischen den hohen Grashalmen hindurch. Der Geruch von frischer Wiese und Erde steigt mir in die Nase. Bis auf die zirpenden Grillen und das Rascheln der Gräser im Wind ist nichts zu hören. Dann vernehme ich die sich nähernden Schritte der Wächter, unter deren Füßen der Sand knirscht. Nur wenige Meter trennen uns von der Schotterstraße, die von den Kutschen als Verbindungsstrecke zwischen Arborram und Caeves genutzt wird.

»Hast du es schon gehört? Sie haben einen Verdächtigen verhaftet, der wohl bei der Flucht aus Tenegium Beihilfe geleistet haben soll«, brummt eine tiefe Stimme links von uns und mich überrollt mein schlechtes Gewissen Baldur gegenüber.

Wie es ihm wohl geht?

Die Schritte verweilen für einen Moment neben uns und mein Puls beginnt zu rasen.

»Ja. Aber es ist mir ein Rätsel, wo die beiden Flüchtigen stecken. Die können ja nicht vom Erdboden verschluckt sein.« Der andere, jung klingende Wächter schnalzt mit der Zunge und die beiden ziehen nach ein paar ellenlangen Sekunden endlich weiter.

»Vertrau mir, Kleiner. Wir werden sie finden.«

Ich schlucke und bin gleichzeitig erleichtert, als die Stimmen allmählich leiser werden und irgendwann nur noch ein Summen in der Ferne sind.

»Alles klar«, haucht Keygon, der dem Wegesrand am nächsten ist und von uns allen den besten Blick auf die Straße hat.

Also pirschen wir uns weiter voran, bis wir den Wachtürmen so nahekommen, dass ich sogar die Gesichtszüge der Wächter erkennen kann. Sofira öffnet das Gefäß, in dem sich die Ignutus befinden. Dann macht sie ein paar wedelnde Handbewegungen, um uns ein Zeichen zu geben, dass wir uns in einer Reihe neben sie hocken sollen. Also bewegen wir uns einer nach dem anderen, sodass wir rechts von ihr im Gras kauern.

»Ich ziehe die Köpfe ab und du wirfst sie. Wenn sie anfangen zu qualmen, dauert es noch ein paar Sekunden, ehe sie in Flammen aufgehen«, erklärt sie Elian.

Er nickt. »Alle bereit?«

»Kann losgehen«, antwortet Elody.

Und dann geht alles blitzschnell. Sofira rupft einen Ignutuskopf nach dem anderen ab und reicht sie Elian, der die qualmenden Teile in Richtung der zwei Wachtürme vor uns schleudert. Insgesamt fliegen ein halbes Dutzend Ignutusköpfe durch die Luft, die allesamt am Fuße der zwei Stützpunkte landen. Nach wenigen Sekunden steigen bereits dichte Rauchwolken um die Holzpfeiler herum empor und entwickeln sich zu lodernden Flammen.

»Was ist hier los?«, brüllt eine Stimme und ich beobachte, wie zwei Wächter, die gerade noch aus dem Wachturm geguckt haben, sich auf den Weg nach unten machen.

Ein weiterer Ordnungshüter, der zwischen den zwei Posten stand, prügelt bereits hektisch mit seinem Gewand auf die inzwischen meterhohen Flammen ein, was diese jedoch nicht im Geringsten davon abhält, sich weiter auszubreiten. Im Handumdrehen stehen alle fünf Wächter panisch um die Flammen herum und verschwinden in dem noch nicht vom Feuer erfassten linken Wachturm.

»Los, lauft!«, ruft Sofira und wir setzen uns schlagartig in Bewegung.

Das Gras teilt sich raschelnd, während ich Elody hinterhersprinte, die – den anderen folgend – auf den brennenden Wachturm zusteuert. Dann ertönt ein Pfiff, woraufhin Abria an mir vorbeiflattert und kreischend im Grenzwald verschwindet. Keuchend passieren wir den Wachturm und sprinten einer nach dem anderen über die Grenze in den Wald hinein.

Auf einen Schlag ist es so dunkel, dass ich die Hand vor den Augen kaum noch sehen kann und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich auf das tapsende Geräusch von Elodys Schritten zu verlassen. Schwüle Luft prescht mir entgegen, erzeugt schlagartig einen klebrigen Film auf meiner Haut und erschwert mir das Atmen nur noch mehr.

»Komm, weiter!«, ruft Elian mir zu, als er mich irgendwann einholt.

Immer wieder schaue ich über die Schulter und beobachte, wie die Grenze des Waldes mehr und mehr in die Ferne rückt. Niemand folgt uns. Über diesen kleinen Triumph muss ich lächeln und spüre, wie diese Erkenntnis mir neue Energie verleiht. Doch dann zerreißt ein markerschütternder Schrei die neblige Waldluft und lässt mich ruckartig abbremsen. Hektisch drehe ich mich um und zucke zusammen, als Abria an mir vorbeisaust.

Rowena.

Mit verengten Augen versuche ich die Dunkelheit zu durchdringen und laufe auf das Gewimmer zu, das einige Meter hinter mir ertönt.

»Sofira! Komm schnell zurück!«, brüllt Keygon panisch.

Rowena liegt auf dem Boden und hält sich den Oberarm. Der Ärmel ihres grünen Gewands ist aufgerissen und gibt den Blick auf eine klaffende Wunde frei, aus der eine Menge Blut strömt. »Verdammt!«, stößt sie zwischen den Zähnen hervor und ich bin mir nicht sicher, ob sie wegen der Schmerzen flucht oder weil sie von nun an vermutlich etwas eingeschränkt sein wird. »Wie schlimm ist es?«, stöhnt sie und schluckt, als sie sich ihre blutverschmierte Hand vor das Gesicht hält.

Neben ihr gurgelt Abria besorgt und starrt Keygon beinahe auffordernd an.

»Was ist passiert?«, fragt Elian schweren Atems, als er uns noch vor Elody und Sofira erreicht.

»Sie ist über eine Wurzel gestolpert«, erklärt Keygon.

Summend betrachtet Sofira die Verletzung und bringt einen zischenden Laut hervor. »Ich muss das säubern und verbinden.« Dann kramt sie in ihrer Tasche und holt ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit hervor. »Das wird jetzt etwas wehtun.« Sie träufelt ein paar Tropfen auf die frische Wunde, woraufhin Rowena scharf einatmet. »Wir müssen sie schnell hier wegbringen. Ich muss mir das in Ruhe genauer anzusehen.«

»In der Ferne habe ich Licht gesehen. Bestimmt ist es eine Gaststätte«, sagt Elody.

Sofira nickt zustimmend.

»Wie weit ist es bis dahin?«, frage ich.

»Vielleicht ein paar hundert Meter.«

»Kannst du gehen?«, fragt Keygon besorgt.

Rowena schnaubt. »Ich habe mir den Arm verletzt und nicht ein Bein verloren, Liebling. Natürlich kann ich gehen.«

Keygon hebt kapitulierend die Arme und hilft ihr schließlich beim Aufstehen.

Wir wollen uns gerade zu der Gaststätte begeben, als es plötzlich hinter uns knackt, sodass wir alle mitten in der Bewegung verharren.

»Nicht bewegen«, flüstert Elian kaum hörbar.

Das Adrenalin rauscht in meinen Adern, als dem ersten Knackgeräusch weitere folgen, die sich zunehmend nähern.

»Endlich habe ich euch gefunden!«

Einen winzigen Augenblick brauche ich, um die Stimme einzuordnen und fahre fassungslos und wütend herum, als mir klar wird, wer sich da an uns herangeschlichen hat. »Arian?«

Vorsichtig tritt er hinter einem riesigen Baum hervor. »Bitte sei nicht sauer. Ich …«

»Hast du denn vollkommen den Verstand verloren? Was treibst du hier draußen?«, schimpfe ich mit bebender Stimme.

»Ich hatte Angst um euch und wollte …«

»Ich fasse es nicht! Wie konntest du so dämlich sein? Weißt du denn nicht, wie gefährlich das Ganze ist? Du …«

Sein schuldbewusstes Schluchzen lässt mich augenblicklich verstummen. Hilflos schaue ich Elody an, die nur ratlos mit den Schultern zuckt.

»Ich wollte doch nur bei dir sein. Die letzten Wochen waren so schlimm und ich konnte nicht wieder …« Tränen ersticken seine Stimme und er fällt mir um den Hals.

Meine Wut löst sich beinahe vollständig in Luft auf und ich streiche ihm beruhigend über den Kopf. »Wie hast du es überhaupt geschafft uns zu folgen?«

»Ich habe gewartet bis Yumi schläft, mich dann rausgeschlichen und an der Hütte von Elian und Elody versteckt. Danach …«

»In Ordnung, das reicht. Ich will es gar nicht wissen«, stöhne ich. »Du hast Yumi doch hoffentlich eine Nachricht hinterlassen?«

»Ja, ich habe ihr einen Zettel auf den Nachttisch gelegt.« Stolz blickt er mich mit seinen Kulleraugen an.

»Sie wird bestimmt trotzdem nach dir suchen. Sie weiß schließlich nicht, ob dein Plan funktioniert hat.«

»Wir schicken Abria mit einer Nachricht zu ihr. Dann weiß sie, dass er bei uns ist«, schlägt Rowena vor.

»Ist … ist das ein Volali?«, ruft Arian und streichelt begeistert den Kopf des gurrenden Vogels.

Ich nicke Rowena zu. »Das wäre toll. Ich will nicht, dass Yumi sich Vorwürfe macht.«

»Na, mein Großer? Wir haben dich vermisst!« Elian hält seine Hand vor Arians Gesicht, der diese freudig abklatscht. »Schön, dass es dir gut geht.« Dann weiten sich Elians Augen. »Heftige Narbe, Kumpel.«

Arian berührt leicht seine Wange, an der die Kratzspuren des Vargvas nur noch in Form von erhabenen, hellen Linien zu sehen sind. »Damit sehe ich voll gefährlich aus, oder?«, meint er und strafft dabei seine Schultern.

»Echt abgefahren«, stimmt Elody zu und betrachtet ihn von Kopf bis Fuß. Sie schiebt gerührt ihre Unterlippe vor. »Du trägst ja den Pullover, den ich dir zum Geburtstag geschenkt habe.«

Er nickt eifrig.

»Der steht dir deutlich besser als die hässliche Kluft in Tenegium.«

»Keygon!« Arian rennt auf seinen Gefährten der letzten Wochen zu, woraufhin dieser ihn lachend umarmt.

»Sofira, Rowena – das ist mein kleiner Bruder Arian, der uns offenbar zum Palast begleiten wird«, sage ich seufzend.

»Mit einem Culac 5000!«, ruft er stolz und zieht das Messer aus seinem Hosenbund.

Ich presse die Lippen zusammen.

Cassians Geschenk …

»Nicht schlecht.« Die Medizinerin reicht ihm die Hand und wirft mir einen begeisterten Blick zu. »Dein Bruder ist ein pfiffiger kleiner Kerl.«

Ich nicke nur kläglich, denn ich würde mich wohler damit fühlen, wenn er bei Yumi in Sicherheit wäre. Aber jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück.

Der Geruch von Zigarrenqualm und Spirituosen steigt mir in die Nase, als wir die Gaststätte kurze Zeit später betreten. Die Holzhütte ist in flackerndes Kerzenlicht getaucht, was mich in Verbindung mit der kuscheligen Wärme, die durch einen Kamin neben dem Bartresen erzeugt wird, wohlig schaudern lässt. Die Tür fällt krachend hinter uns ins Schloss, woraufhin ein paar Leute sich verwundert zu uns umdrehen. Um diese Uhrzeit haben sich nicht viele von ihnen hierher verirrt. Nur wenige Tische sind mit Gästen belegt und die meisten von ihnen wirken nicht mehr ganz Herr ihrer Sinne. Kein Wunder – um diese Uhrzeit werden sie wohl kaum einen Hackbraten bestellt haben.

Ich zucke zusammen, als vier Männer am anderen Ende des Raumes grölend ihre Krüge aneinanderstoßen und ihre Getränke in einer beeindruckenden Geschwindigkeit hinunterstürzen. Anschließend packen sie sich gegenseitig an den Schultern und schunkeln hin und her, wobei sie lallend ein mir unbekanntes Lied singen. An der Wand hinter ihnen lehnen einige Waffen jeglicher Art. Ich erkenne Pfeil und Bogen, Langschwerter und vier Holster, in denen jeweils ein Dolch steckt. Außerdem hängen zwei Hüte und drei Paar Lederhandschuhe an den Haken, die in die vertäfelten Wände geschlagen wurden.

»Auf die erfolgreiche Jagd, Männer«, sagt einer von ihnen laut und die anderen drei jubeln zustimmend. Klirrend stoßen sie vier Schnapsgläser aneinander, die der Gastwirt ihnen in diesem Moment vor die Nase stellt. Die gesamte Gaststätte scheint zu erzittern, als die vier in schallendes Gelächter ausbrechen, nachdem sie ihre Schnäpse geleert haben.

Mein Blick fällt auf eine ältere Frau mit langen zerzausten Haaren, die in dem Kerzenlicht silbrig schimmern. Sie kauert auf einer Bank in der Ecke und scheint von der Lautstärke, die von dem Jägertisch ausgeht, vollkommen unbeeindruckt. Ihre Augen sind geschlossen und ihre Brust hebt und senkt sich in regelmäßigen Abständen. Selbst als einer der Jäger mit der flachen Hand auf den Tisch schlägt, um eine neue Runde Schnaps zu bejubeln, rührt sie sich nicht und schläft friedlich weiter.

Auch ein junger Mann, der unmittelbar neben dem Eingang sitzt, und mit einem dicken Wälzer vor der Nase beschäftigt ist, schenkt dem Lärm kein Interesse. Stattdessen blättert er seelenruhig durch die Seiten. Hin und wieder hebt er die mit verschiedenen Essenzen befüllten Tiegel und Fläschchen an, die er vor sich aufgestellt hat, und scheint sie mit Abbildungen in dem Buch zu vergleichen.

»Ich glaube, es ist besser, wenn Arian und du draußen warten. Zu viele potenzielle Zeugen«, raune ich Keygon zu.

»Ich lasse meine Frau nicht allein.«

»Wir sind bei ihr«, sagt Elian zu ihm, »und wir werden nicht zulassen, dass ihr irgendetwas passiert.«

»Außerdem könnte dich jemand als einen der Flüchtigen aus Tenegium identifizieren und es den Wächtern stecken«, fügt Elody hinzu.

Zögernd steht Keygon im Türrahmen und drückt Rowena an sich.

»Ich werde dich auf dem Laufenden halten, versprochen«, meint Sofira.

»Liebling, tu, was sie dir sagen. Bitte. Die Leute schauen uns schon an.«

Widerwillig murmelt er etwas Undefinierbares und gibt seiner Frau einen Kuss auf die Schläfe. Dann tritt er mit Arian und Abria wieder nach draußen.

Elody schaut ihnen unentschlossen nach. »Ich bleibe bei ihnen. Falls sich Wächter nähern, gebe ich euch sofort Bescheid.«

Dankbar nicke ich ihr zu und steuere anschließend unter den neugierigen Blicken der Gäste den Bartresen an. Ich tippe auf die kleine rostige Klingel auf dem Tresen. Sekunden später erscheint ein glatzköpfiger älterer Mann aus einem Hinterzimmer, welches lediglich durch einen Vorhang aus Holzperlen von der Bar getrennt wird. Klimpernd schwingen die Perlen aneinander, was mich an das Geräusch von prasselnden Regentropfen erinnert.

»Guten Abend. Wären Sie so freundlich, mir Wasser und eventuell ein paar Leinentücher für meine Freundin zu bringen? Sie hat sich verletzt.« Ich deute auf die Sitzecke, in der die drei Platz genommen haben.

Sofira hat bereits einige Fläschchen und Gefäße auf den Tisch gestellt und fummelt an Rowenas Wunde herum.

Mürrisch schaut der Kerl zu ihnen hinüber und mustert mich von oben bis unten. »Nächtlicher Spaziergang?«, brummt er amüsiert und holt eine Tontasse aus einem Regal hinter sich.

»Sozusagen«, antworte ich mit einem nervösen Lächeln und hoffe, dass er nicht weiter nachhakt.

Er grummelt etwas Unverständliches, aber lässt es auf sich beruhen.

»Was kriegen Sie dafür?«, frage ich, als er mir das Wasser und die Tücher reicht.

Er winkt ab. »Lass stecken, Kleine.«

Ich werfe ein paar Kupfermünzen in das dafür vorgesehene Glas auf dem Holztresen und schnappe mir ein paar gesalzene Erdnüsse aus der Schale daneben.

»Hier, damit dein Kreislauf in Schwung bleibt.« Ich halte sie Rowena unter die Nase, während sie von Sofira verbunden wird.

»Leute, mir geht es wirklich gut. Das ist doch nur ein Kratzer.« Sie verdreht die Augen und kippt die ganze Hand voll Nüsse auf einmal in ihren Mund.

»Aus dem ziemlich viel Blut geströmt ist«, fügt Elian hinzu.

»So, das wär‘s«, trällert Sofira und packt die Utensilien wieder zurück in ihre Tasche. »Leg dich am besten für ein paar Minuten hin. Das Schmerzmittel, das ich dir gegeben habe, könnte dich ein wenig benebeln.«

»Na schön.« Rowena stopft seufzend ein paar der Tierfelle, die auf der Bank ausgebreitet sind, als Kissenersatz unter ihren Kopf und schließt die Augen.

In diesem Moment platzt Elody in die Gaststätte, was in mir sofort ein ungutes Gefühl auslöst. »Ihr werdet es nicht glauben. Wir haben einen Grublor gesehen!«

Wie von Sinnen erhebt sich Sofira und eilt zum Ausgang.

»Sind die nicht beinahe ausgestorben?«, frage ich verwundert.

Elody nickt heftig. »Kommt, vielleicht ist er noch da!«

Zögernd werfe ich einen Blick zu Rowena, die von Sofiras Trank scheinbar vollkommen umgehauen wurde.

»Geht ruhig. Ich habe sowieso keinen Plan, was ein Grublor ist.« Elian zuckt mit den Schultern und deutet auf Rowena. »Ich bleibe bei ihr.«

»Wir sind gleich zurück«, versichere ich und dann folge ich Elody nach draußen.

»Wie geht es ihr?«, fragt Keygon besorgt, als wir in die nächtliche Kälte treten.

»Sie wird schon wieder. Sofiras Medizin hat sie ganz schön schläfrig gemacht«, gebe ich zurück, was ihn etwas zu beruhigen scheint.

Ich kneife meine Augen zusammen und erspähe Sofira, die mit Arian neben einem Baum hockt und mit offenem Mund in eine Richtung starrt. Ich folge ihrem Blick und schnappe nach Luft bei dem Anblick des mächtigen Grublors in wenigen Metern Entfernung. »Unglaublich«, flüstere ich und schleiche zu meinem Bruder und der Medizinerin.

Elody und Keygon folgen mir und so hocken wir fünf neben dem massiven Baumstamm, der fast vollständig mit Moos bedeckt ist.

Gemächlich bewegt der Dickhäuter seinen kräftigen Körper auf einen Busch zu. Selbst aus der Entfernung ist die schuppige Beschaffenheit seiner grauen Haut klar zu erkennen. Dann senkt er seinen Kopf, um ein paar Blätter abzuzupfen, die er anschließend scheinbar ewig lang mit seinen Zähnen zu zermalmen versucht. Dabei wackelt ein riesiger roter Hautsack an seinem Kinn und ich erinnere mich daran, dass mir mal erzählt wurde, darin würde sich das Gehirn des Grublors befinden.

»Was hat er da an seinem Kopf?«, fragt Arian leise.

»Das sind Barteln. Mit denen kann der Grublor Wasser aufspüren. Nur so kann er seine schleimige Schutzschicht auf der Haut aufrechterhalten«, erklärt Sofira, ohne ihren Blick von der Kreatur abzuwenden.

»Abgefahren!«, haucht Arian.

Sofira nickt. »Seht ihr die Vögel da?« Sie deutet auf den dreihöckrigen Rücken der Kreatur, auf welchem sich einige Vögel niedergelassen haben. »Sie wälzen sich in dem Schleim auf seiner Haut, um ihre Feinde zu verscheuchen. Grublors stoßen über diese Schicht einen wirklich einzigartigen Gestank aus. Der wirkt nicht sonderlich einladend auf die meisten Kreaturen.« Sofira kann sich ein Kichern nicht verkneifen.

Schnaufend bewegt sich der Grublor auf uns zu, was in mir einen Anflug von Panik auslöst, doch zu meiner Beruhigung bleibt er an einem Baum stehen, um sich daran zu reiben.

»Faszinierend«, flüstert Sofira. »Obwohl es außer ihm vermutlich nur noch eine Handvoll seinesgleichen in Tamora gibt, markiert er dennoch sein Revier.« Entzückt legt sie eine Hand an ihre Wange und ich bilde mir ein, dass ihre Augen etwas feucht werden.

»Ih!«, quietscht Arian, als eine Brise den überwältigenden Gestank des Grublors in unsere Richtung weht.

Eine Mischung aus dem Geruch von Erbrochenem und faulen Eiern benebelt schlagartig meine Sinne, woraufhin ich krampfhaft versuche, meinen Würgereiz zu unterdrücken. Sofira hingegen scheint die ekelerregenden Duftnoten förmlich in sich aufzunehmen.

»Ich geh wieder rein«, keuche ich.

Selbst der beißende Zigarrenqualm, der mir beim Betreten der Gaststätte entgegenschlägt, kommt mir plötzlich angenehm vor. Ich lasse mich auf die Sitzbank nieder, die knarrend nachgibt, und beobachte Elian, der gerade mit dem Bau eines Kartenhauses beschäftigt ist.

»Und, habt ihr diesen Grabulo gesehen?«

Ich lache. »Grublor«, korrigiere ich.

»Was auch immer«, sagt er grinsend. »Wie war es?«

Ich schüttle mich. »Intensiv.«

Einen Moment lang schweigen wir und ich betrachte Rowena, die friedlich auf der Bank gegenüber schlummert.

»Wurde ja auch Zeit, dass jemand der alten Schabracke mal die Leviten liest!«, ertönt es plötzlich hinter uns.

Ich drehe mich um und erkenne in dem schummrigen Kerzenlicht einen Mann, der an einem Tisch sitzt und in einer Zeitung blättert. Vor ihm reihen sich zahlreiche Bierkrüge und Gläser auf und bei seinem Anblick kann ich mir gut vorstellen, dass er diese ohne Probleme im Alleingang geleert haben wird. Ein schleimiges Grunzen entfährt ihm, bevor er den halbvollen Krug, welchen er mit seiner Hand umklammert, in einem Zug austrinkt. Dann wischt er sich mit der Hand über seinen Bart, der augenscheinlich seit Wochen nicht mehr zurechtgestutzt wurde, um den Bierschaum wegzuwischen.

»Skara, du wolltest doch noch eine Nachricht an Yumi schreiben!«, ruft Sofira mir zu, als sie die Gaststätte betritt. Sie kramt einen Fetzen Papier und einen Bleistift aus ihrer Tasche und legt mir beides vor die Nase. Dann lässt sie sich auf die Sitzbank fallen und wirft der schlafenden Rowena einen flüchtigen Blick zu.

»Skara Willoughby?«, lallt es plötzlich hinter mir und ich spüre, wie mir das Herz sofort in den Hals schießt.

Langsam drehe ich mich um und blicke dem Mann mit der Zeitung, dem einzigen Menschen, der sich hinter uns befindet, direkt in die Augen. »Ja?«, sage ich mit bebender Stimme.

Sein rauchiges Gelächter jagt mir eine Gänsehaut über die Arme und ich werfe Elian einen unsicheren Blick zu.

»Ich glaube es nicht! Dass ich dich mal persönlich treffe, hätte ich nie gedacht.« Obwohl seine Augen trüb und leer wirken, glitzern sie vor lauter Überraschung und Neugierde.

»Entschuldigen Sie, aber … kennen wir uns?«, frage ich.

Wieder lacht er, was in einem schleimigen Hustenanfall mündet, bei dem ich die Befürchtung habe, er würde an seinem eigenen Speichel ersticken. Nachdem er sich wieder gefangen hat, stützt er sich auf die Tischplatte, erhebt sich langsam und taumelt schließlich auf uns zu. Er greift sich einen freien Stuhl vom Nachbartisch und lässt sich ächzend darauf nieder.

Ich versuche die überwältigende Alkoholfahne, die von ihm ausgeht, zu ignorieren und rutsche unauffällig etwas näher an Elian heran. Dann schaue ich ihn fragend an.

»Barnett, noch ein Bier für mich, bitte«, brüllt er dem Glatzkopf am Tresen zu, der gerade mit einem Leinentuch die Bar säubert. Der Säufer mustert uns abwechselnd mit seinen glasigen Augen und runzelt bei Rowenas Anblick die Stirn. »Was habt ihr denn mit der da gemacht?«

»Sie ist gestolpert«, antwortet Elian.

»Ist das deine Freundin oder sowas?«, fragt der Mann neugierig, was Elian mit hochrotem Kopf verneint.

»Wer sind Sie?«, frage ich, beinahe genervt über seine Geheimnistuerei.

»Thorkjell. Freut mich, euch kennenzulernen.«

»Und woher kennst du mich?«

»Schätzchen, dich kenn ich nicht, aber Teona«, nachdenklich betrachtet er die Vertäfelung an den Wänden, »meine Herren, die war klasse. Schade, dass sie so früh ins Gras gebissen hat.« Er seufzt lautstark und nimmt einen großen Schluck von dem Bier, was ihm der Glatzkopf in diesem Moment vor die Nase stellt.

»Reicht das nicht für heute?«, fragt Elian mit Blick auf den Bierkrug.

Kurz scheint Thorkjell über seine Worte nachzudenken, doch dann grinst er nur. »Ach, Junge. Komm erstmal in mein Alter.« Er nimmt einen weiteren Schluck.

»Du kanntest also meine Mutter«, komme ich zum Thema zurück.

»Ja, Schätzchen. Hab viel von Teona gehört und hätte mich ihr gerne angeschlossen.«

»Was meinst du?«, fragt Elian.

Thorkjell schaut über die Schulter. »Die Revolution natürlich«, raunt er mit vielsagendem Blick.

Ich schlucke. »Was hat dich daran gehindert?«

Er lässt nachdenklich seinen Finger über den Rand seines Kruges gleiten. »Mein Sohn Loukas. Er ist … na ja.«

Sofira legt ihre Hand auf seine und saugt scharf die Luft ein. »Das tut mir leid.«

Mit einem schiefen Lächeln tätschelt er ihre Hand. »Danke, Schätzchen, aber mach dir keine Sorgen, er lebt noch – das hoffe ich zumindest. Die Hure von Königin hat ihn eingekerkert. Das macht mich verrückt.« Erneut setzt er seinen Bierkrug an.

Ich spüre, wie sich Elian neben mir versteift. »Der Spruch gerade«, er deutet auf das Bier, »war nicht …«

»Mach dir keinen Kopf, Junge. So mache ich wenigstens keine Dummheiten«, lallt Thorkjell.

»Was für Dummheiten?«, frage ich.

»Die Königin ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen.«


Kapitel 22

Für einen Moment herrscht Stille am Tisch.

»Was meinst du damit?«

»Wegen Loukas konnte ich mich deiner Mutter nie anschließen. Wäre die Königin darauf aufmerksam geworden, hätte sie ihn vermutlich umgebracht, wenn das nicht längst schon passiert ist«, murmelt er. »Ich würde alles dafür tun, um Loukas da rauszuholen und die Königin vom Thron zu stürzen. Aber allein ist das unmöglich.«

Ich werfe Sofira und Elian einen Blick zu und erkenne, dass wir drei denselben Gedanken haben. »Hör zu, Thorkjell. Wir sind nicht ohne Grund mitten in der Nacht im Grenzwald unterwegs. Mein Vater sitzt auch im Kerker und …« Ich verstumme und schaue mich prüfend um. »Das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls bin ich vor kurzem in die Fußstapfen meiner Mutter getreten, um ihr Vermächtnis fortzuführen. Deswegen haben wir vor, meinen Vater zu befreien.«

Thorkjell stutzt und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Augen fliegen zwischen uns umher und es scheint, als versuche er, meine Worte irgendwie einzuordnen. »Ist das … Meint ihr das ernst, Schätzchen?«

Ich nicke. »In den letzten Wochen ist zu viel passiert. Wir müssen anfangen, etwas zu unternehmen. Leute aus unseren Reihen wurden verhaftet, getötet oder anderweitig aus dem Weg geräumt. Das muss aufhören.«

Mit verengten Augen schaut er zu dem kleinen runden Tisch hinüber, an dem er vor wenigen Minuten gesessen hat, und betrachtet die dort liegende Zeitung. »Tenegium …«, überlegt er laut. »Die Flucht der zwei Arbeiter … Das ist euer Werk, oder?«

»Die beiden stehen draußen vor der Tür«, antworte ich.

Er bricht in schallendes Gelächter aus, sodass seine verrotteten Zähne zum Vorschein kommen. »Hervorragend. Es wurde Zeit, dass die Alte nicht mit allem durchkommt.«

Ich räuspere mich. »Da gebe ich dir recht. Die Frage ist, wie weit du gehen würdest, um deinen Sohn zu befreien.«

Thorkjell zögert nicht eine Sekunde und sagt: »Ich würde alles dafür geben.«

»Dann begleite uns. Kämpfe an unserer Seite, bis wir den Palast erreichen. Wenn wir es bis dorthin schaffen, helfen wir dir, deinen Sohn aus dem Kerker zu befreien.«

Er schaut uns abwechselnd an, als wollte er erneut sichergehen, dass wir ihn nicht auf den Arm nehmen. Dann schnaubt er und reibt sich das Kinn. »Ich bin dabei.« Er leert seinen Bierkrug und betrachtet die leeren Gläser an seinem vorherigen Platz. »Barnett, bring mir mal ‘ne Karaffe mit Wasser!«

Der Mann am Tresen runzelt verwundert die Stirn. »Bist du krank, Thorkjell?«, fragt er lachend und kümmert sich anschließend um die Bestellung.

»Gebt mir ein paar Stunden zum Ausnüchtern. Dann bin ich für alle Schandtaten bereit.«

»Skara, wach auf!«

Ich schrecke hoch und stelle fest, dass ich an Elians Schulter eingenickt bin. Sofira steht vor mir und rüttelt an meinem Arm. »Was ist passiert?«, frage ich und bin von einer auf die andere Sekunde hellwach.

»Die Sonne geht bald auf. Ich glaube, wir sollten langsam aufbrechen, oder?«

Ich schaue zu Elian, der mit dem Kopf an der Wand scheinbar im Tiefschlaf versunken ist.

»Wo sind Rowena und Thorkjell? Geht es den anderen gut?«

»Sie sind alle draußen und haben sich bereits kennengelernt. Rowena geht es auch schon viel besser.«

Ich tippe Elian auf die Schulter, woraufhin er zusammenzuckt und mich entsetzt anstarrt. Einen Moment lang scheint er zu überlegen, wo er ist und wer ich bin, dann reibt er sich die Augen. »Wie spät ist es?«, fragt er mit kratziger Stimme.

»Fast fünf Uhr. Werdet erstmal wach, wir warten draußen auf euch.« Sofira geht zum Tresen und stellt uns anschließend zwei Zinnbecher mit Kaffee vor die Nase. »Bis gleich«, quietscht sie und verlässt wieder die Gaststätte.

»Konntest du ein bisschen schlafen?«, fragt Elian und hebt den silbrigen, mit Ornamenten besetzten Becher an seine schmalen Lippen.

»Ja, ein wenig. Deine Schulter war ein gutes Kissen«, gebe ich lächelnd zu und nehme ebenfalls einen Schluck.

Sein Mundwinkel wandert leicht nach oben.

Auf dem Tisch liegen noch immer Zettel und Stift und ich erinnere mich daran, dass ich Yumi eine Nachricht zukommen lassen wollte. Also kritzele ich ein paar Zeilen auf das vergilbte Papier, um sie darüber zu informieren, dass mein Bruder bei uns ist und dass sie sich keine Sorgen machen soll.

Elian beobachtet schweigend den Dampf, der aus seinem Zinnbecher aufsteigt, und ich registriere, wie sich seine Gesichtszüge verhärten. »Skara, ich …«

»Ich weiß«, unterbreche ich ihn, um das unangenehme Gespräch zu umgehen, was mich seinem Blick nach zu urteilen gleich erwarten wird.

»Nein, hör zu. Ich weiß, du drückst dich vor diesem Gespräch. Aber«, er nimmt meine Hände in seine, »du weißt, was du mir bedeutest, und uns ist beiden klar, dass du für mich nicht dasselbe empfindest wie ich für dich. Das ist auch in Ordnung, aber …«

»Elian …«, falle ich ihm verlegen ins Wort. Ich winde mich auf der Sitzbank und betrachte meine Hände, die vollkommen von seinen umschlossen werden.

»Sieh mich an, bitte.«

Zögernd hebe ich meinen Blick und schaue ihm in die Augen.

»Die Zeit, in der wir wegen der Sache mit Cassian nicht miteinander geredet haben, war kaum auszuhalten. Immer, wenn ich dich gesehen habe, war das pure Folter für mich. Am liebsten hätte ich dich umarmt und alles wäre wieder gut gewesen, aber ich war zu stur und zu verletzt. Dabei ist jeder Tag, an dem ich nicht wenigstens einmal mit dir geredet habe, kein guter Tag. Deswegen ist es mir egal, was noch auf uns zukommen wird. Du bleibst meine beste Freundin und ich würde alles für dich tun. Es wäre tausendmal schlimmer für mich, wenn unsere Freundschaft an meinen Gefühlen für dich zerbrechen würde, als weiterhin von dir nur als Freund gesehen zu werden.«

Elians Worte treffen direkt ins Schwarze. Es zerreißt mir das Herz, ganz genau zu wissen, dass ich ihm nicht im Geringsten das zurückgeben kann, was er bereit ist, mir zu geben. Und letztlich ist es egal, was ich jetzt zu ihm sage – am Ende wird es nicht das sein, was er hören möchte. Also sitze ich sprachlos da und blinzle die Tränen weg, die mir in die Augen treten.

»Komm her.« Er nimmt mich fest in die Arme, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und ich könnte beinahe wütend darüber werden, dass mein Herz sich ihm gegenüber vor diesen Gefühlen vollkommen verschließt. »Lass uns zu den anderen gehen«, schlägt er mit einem schiefen Lächeln vor.

Ich atme tief durch, um mich von den Nachbeben seines Monologs zu befreien, nehme einen großen Schluck von dem Kaffee und stehe schließlich auf.

Es duftet nach feuchtem Holz und nassen Blättern, als Elian und ich in die Morgenluft treten. Der Waldboden ist mit winzigen Tauperlen übersät und ich sauge die frische Luft in meine Nase, die noch angenehm kühl ist.

»Wo habt ihr denn gesteckt?«, fragt Elody.

»Wir haben noch kurz einen Kaffee getrunken, um wach zu werden«, antwortet Elian.

Ich nehme meinen Bruder in die Arme. »Habt ihr überhaupt geschlafen?«

»Ja, ein bisschen. Thorkjell hat uns Decken gebracht und wir durften in einem Schuppen hinter der Gaststätte schlafen. Dort war es wenigstens ein bisschen wärmer«, antwortet er.

»Keygon und ich haben uns abgewechselt, damit einer von uns wenigstens für ein paar Minuten die Augen zumachen konnte«, erklärt Elody.

Ich nicke. »Wie geht es dir?«, frage ich Rowena.

»Bestens«, antwortet sie mit einem Lächeln.

Ich reiche ihr den Zettel mit der Nachricht an Yumi und sie bindet diesen zusammengerollt an Abrias Lauf.

»Nachbarschaft ٣.٥«, sage ich.

Rowena blickt Abria an und wiederholt Yumis Adresse. Dann erhebt sich der Postvogel und fliegt davon.

In diesem Augenblick stolpert Thorkjell aus der Gaststätte. »Arian, ich hab hier etwas für dich.« Mit einem bedeutungsvollen Gesichtsausdruck holt er einen Bogen sowie einen Köcher mit Pfeilen darin hervor und überreicht sie meinem kleinen Bruder.

Arian nimmt das Zeug mit funkelnden Augen entgegen und wirft sich den Köcher prompt über die Schulter. »Oh, danke! Sowas hatte ich noch nie.« Verblüfft bestaunt er den hölzernen Bogen in seiner Hand.

Ich werfe Thorkjell einen finsteren Blick zu.

»Was denn? Er muss sich doch schließlich auch verteidigen können, oder nicht?«, sagt er ahnungslos. »Das Culac 5000 ist zwar hervorragend, aber mit einer einzigen Waffe wird er nicht weit kommen. Die Hure von Königin und ihre Laufburschen werden nicht einmal vor einem Kind zurückschrecken, das kannst du aber glauben.«

»Arian kann damit umgehen, vertrau mir. Tenegium lehrt einem einiges«, raunt Keygon mir zu.

»Na schön«, lenke ich ein. »Woher hast du das Zeug überhaupt?«

»Ich kenne Barnett schon ewig und bei der Menge an Münzen, die ich tagtäglich hierlasse, kann man doch auch mal um einen Gefallen bitten, oder?«, antwortet Thorkjell mit einem Zwinkern und fuchtelt mit einer doppelköpfigen Axt herum, die er vermutlich ebenfalls von dem Gastwirt ergattert hat. Dann schnallt er sie sich mit einem Ledergurt auf den Rücken.

»Gut, also ich denke, wir sollten schnellstens aufbrechen. Es scheint Regen aufzuziehen«, stelle ich fest und betrachte die dunklen Wolken in der Ferne, die sich zügig nähern.

»Ach, Unsinn. Das ist nur ‘ne Husche«, grunzt Thorkjell und macht eine abwinkende Handbewegung.

Dennoch laufen wir los und nur wenige Minuten später nimmt der Wind plötzlich Fahrt auf. Einige Blätter tanzen tornadoartig über den Waldboden und werden von der nächsten Böe wieder auseinandergetrieben. Die hohen Baumkronen über uns biegen sich in alle Himmelsrichtungen und das Rauschen ihrer Blätter erinnert mich an die Wellen des Ozeans, die an den Klippen einer Bucht zerschellen.

Ich war nur ein einziges Mal mit meinen Eltern an der Küste im westlichen Tamora. Ich war noch ein kleines Mädchen. Arian war noch nicht geboren und damals herrschten noch ganz andere Zeiten in dem Königreich. Ich habe mich vermutlich nie wieder so frei gewühlt, wie an diesem Tag, als ich mich mit meinem Vater in die Wellen stürzte und meine Mutter uns von einer Decke aus zuschaute.

Das hohe Quieken meines Bruders reißt mich aus meinen Gedanken. Er nimmt eine geduckte Haltung ein, um vor dem Vogelschwarm, welcher dicht über unseren Köpfen hinwegfliegt, in Deckung zu gehen. Sie scheinen ebenfalls den Regen zu wittern und verlassen fluchtartig den Wald. Auch ein paar Mipuxe schlagen hektisch ihre Haken auf dem Waldboden und verschwinden schließlich im Unterholz. Nur einen Augenblick später prallen bereits die ersten Tropfen auf die Blätter und Äste.

»Perfekter Zeitpunkt«, sagt Elody genervt und starrt mit gekräuselten Lippen gen Himmel.

Das vereinzelte Plätschern um uns herum mündet binnen weniger Sekunden in einen rauschenden Regenguss und es dauert nicht lange, bis meine Klamotten vollständig durchgeweicht sind.

»Ist das nicht herrlich?« Sofira holt tief Luft und stößt den Atem mit einem zufriedenen Seufzen wieder aus.

»Ich weiß ja nicht. Ist nicht wirklich das optimale Wetter für eine Wanderung zum Palast«, antwortet Keygon halb im Scherz, woraufhin Rowena ihn kichernd in die Seite kneift.

Je tiefer wir in den Wald hinein marschieren, desto dichter wird auch die Vegetation, bis wir uns irgendwann regelrecht durch das Dickicht kämpfen müssen. Unsere schmatzenden Schritte auf der nassen Erde und das Gekreische der Waldtiere werden von dem Lärm des monsunartigen Regens fast vollständig verschluckt. Eine Weile lang sagt keiner etwas und wir überqueren eine moosbedeckte Lichtung, die in einem immer schmaler werdenden Weg mündet. Nach einem ewig langen Marsch machen sich meine Füße bemerkbar. Die durchgeweichten Socken scheuern auf meiner Haut, sodass ich bereits nach ein paar Stunden schmerzende Blasen spüre, die jedoch durch den Sand in meinen Schuhen sofort nach ihrer Entstehung aufgerieben werden. Mit der Zeit nimmt außerdem die schwüle Hitze erheblich zu, baut sich wie eine Wand vor uns auf und lässt meine Atmung abflachen. So sehr wir uns über das Unwetter beschwert haben, war das kühle Nass doch deutlich erträglicher als das tropische Klima, welches uns jetzt beinahe die Luft zum Atmen raubt.

Irgendwann kehrt auch Abria von ihrer Lieferung an Yumi zurück und kreist über unseren Köpfen umher, während wir uns durch das Gestrüpp schlagen. Nach mehreren Stunden lässt der Regen allmählich nach und es lösen sich nur noch vereinzelte Tropfen aus dem Blätterdach über uns.

Elody stöhnt erleichtert. »Na endlich. Ich dachte schon das hört nie auf.«

»Regen hätten wir oft gebrauchen können, oder Keygon?« Arian springt in eine Pfütze, sodass sein Gefährte ein paar Spritzer abbekommt.

»Du kleiner Frechdachs.« Keygon bricht einen Ast eines Busches ab und fuchtelt damit vor Arians Nase herum, der daraufhin gackernd die Flucht ergreift.

»Hätte ein Unwetter euch nicht eher das Arbeiten erschwert?«, fragt Rowena und hakt sich bei ihrem Mann unter, nachdem er und Arian sich wieder eingekriegt haben.

»Na ja, das vielleicht schon. Aber Trinkwasser zu finden war sehr schwierig. Viele Gewässer in Tenegium sind durch den Dreck von Tieren und Kreaturen zu schmutzig. Da wäre uns ein ordentlicher Regenschauer natürlich lieber gewesen als ständig nach trinkbarem Wasser zu suchen«, antwortet Keygon schulterzuckend. »Nahrung aufzutreiben war im Vergleich dazu das geringere Problem. Wir haben geangelt und sind hin und wieder auf die Jagd gegangen. Auch wenn es Tage gab, an denen wir uns nur von Beeren ernährt haben.«

»Mein Liebling, wenn wir wieder zuhause sind, werde ich dir den leckersten Braten machen, den du dir vorstellen kannst.« Rowena drückt ihm einen Kuss auf die Wange und schenkt ihm ein strahlendes Lächeln.

»Mein Sohn Loukas hat Braten geliebt. Kinder, der konnte immer ordentlich zulangen. Die Gene hat er aber – den Göttern sei Dank – von seiner Mutter, denn fett ist er zum Glück nie geworden«, erzählt Thorkjell und klopft sich glucksend auf seinen dicken Bauch.

Ich schmunzle und richte meinen Blick wieder nach vorn.

Elian schlägt gedankenverloren mit einem Ast die Zweige aus dem Weg, die alle paar Schritte in den winzigen Pfad, der sich in Schlangenlinien durch das Grün zieht, hineinragen. Das Wasser tropft von seinen dunklen Haarspitzen in seine Augen, sodass er sich immer wieder über das Gesicht wischt. Sofira, die mit seiner Schwester ein Stück vor ihm läuft, lässt begeistert die Zweige im Vorbeigehen durch ihre Finger gleiten, während Elody mit dem Wetzstein und einem Messer beschäftigt ist.

»Bekomme ich den Stein, wenn du fertig bist?«, fragt Elian.

Sie dreht sich nickend um. »Kannst ihn haben.«

In dem Moment, als sie Elian den Wetzstein überreicht, taucht urplötzlich etwas Schlangenartiges aus dem Gebüsch rechts von mir auf, schnellt haarscharf an meinem Gesicht vorbei und nähert sich in Windeseile dem Boden. Elody und Elian schaffen es gerade noch auseinanderzuspringen, bevor der riesige lilafarbene Rüssel zwischen ihnen auf die Erde knallt.

»Verdammte Scheiße, was war das denn?«, keucht Elian, richtet sich auf und wischt sich den Schlamm von seiner Hose.

Sofira bricht in schallendes Gelächter aus. »Das ist eine Sirolia, eine sogenannte Zungenpflanze«, erklärt sie und deutet auf das Ende des Stängels.

Die Sirolia gräbt ihre Zunge wie eine Schaufel in die Erde. Ich erkenne, dass sie irgendein Kleintier fest im Griff hat, als sie sich langsam wieder zurückzieht und in einer orangefarbenen trichterförmigen Blüte verschwindet.

»Das war ja voll irre!«, jubelt Arian und betrachtet die Pflanze mit einem gewissen Sicherheitsabstand.

»Ist sie giftig oder so? Ich glaube nämlich, dass sie mich für eine Sekunde berührt hat, bevor wir auseinanderspringen konnten«, sagt Elian und betrachtet seinen Unterarm.

»Nein, sie ist völlig ungefährlich. Die Sirolia hat es nur auf kleine Lebewesen am Boden abgesehen.«

»Komisch, dass sie sich nicht Arian geschnappt hat«, witzelt Keygon, woraufhin mein Bruder sich lautstark beschwert und ihn mit einem Klumpen Moos bewirft.

»Na warte!«, ruft Keygon und versucht Arian zu fangen, der quietschend vor ihm wegrennt.

»Ich wusste nicht, dass wir gleich zwei Kinder dabeihaben«, brummt Thorkjell belustigt und wir setzen unseren Fußmarsch fort.

»Die zwei sind echt verrückt«, stellt Rowena fest und beobachtet ihren Mann, der Arian auf einer Lichtung wenige Meter vor uns einholt, und ihn gerade durch die Luft wirbelt.

»Wollt ihr eigentlich mal Kinder haben?«, fragt Elian an Rowena gewandt.

Elody schnalzt entgeistert mit der Zunge. »So etwas fragt man nicht, Bruderherz.«

Keygon setzt Arian wieder ab und greift nach Rowenas Hand.

»Ist schon in Ordnung«, sagt sie. »Wir haben tatsächlich darüber nachgedacht.«

»Aber dann kam Tenegium«, fügt Keygon hinzu, legt seinen Arm um sie und drückt seine Frau fest an sich.

Für einen kurzen Moment sind wir in betretenes Schweigen gehüllt.

»Ach, ich hätte gern Kinder«, bricht Sofira schließlich die Stille. Dann bleibt sie an einem Baum stehen und legt ihre Hände auf den nassen Stamm. Wie verzaubert fährt sie mit ihrem Finger an einer Einkerbung in der Rinde entlang, an der das Regenwasser im Rinnsal herunterläuft. »Wunderschön«, flüstert sie.

»Hast du denn jemanden, Sofira?«, fragt Rowena und holt sie damit in die Realität zurück.

»Durch meinen Beruf bin ich sehr viel unterwegs. Da bleibt kaum Zeit, um jemanden kennenzulernen. Aber ehrlich gesagt brauche ich auch niemanden. Ich bin glücklich so wie es ist.«

»Ach Schätzchen, ich bin mir sicher, dass du jemanden finden wirst«, sagt Thorkjell mit einem Augenzwinkern. »Kinder sind was Tolles. Loukas und ich waren immer ein Herz und eine Seele.«

»Und wenn ich niemanden finde, ist es auch nicht schlimm. In den Wäldern ist man nie allein«, sagt sie mit verträumtem Blick auf ein paar Vögel, die mit eingezogenen Köpfen auf einem Ast über uns hocken.

Irgendwann gelangen wir zu einem Felsvorsprung und Thorkjell schlägt eine kurze Rast vor. Also lassen wir uns für ein paar Minuten nieder und erfrischen uns an einem Bach, der zwischen ein paar hohen Felsen hindurchfließt.

»Wie geht es deinem Arm, Liebling?«, fragt Keygon seine Frau und nimmt einen Schluck aus seinem Trinkbeutel.

»Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen«, nuschelt sie mit dem Mund voller Beeren.

Er nickt und hält Abria, die sich während der Pause auf Rowenas Schulter niedergelassen hat, ein paar Körner vor den Schnabel.

Ich spiele gedankenverloren an dem Verschluss meines Trinkbeutels herum.

Elody stupst mich an. »Was ist los?«, raunt sie mir zu.

»Ach, alles gut. Ich hoffe nur, dass mein Vater nicht allzu schlimm zugerichtet wurde«, antworte ich und verspüre ein angespanntes Ziehen in der Magengrube.

Thorkjell gibt ein abschätziges Schnaufen von sich, woraufhin er sich einen finsteren Blick von Elody einfängt. »Entschuldigt, Kinder. Aber dieses Miststück Katalina Aravelia ist nicht gerade bekannt für ihre Barmherzigkeit. Wir können nur zu den Göttern beten, dass dein Vater noch bei Sinnen ist.«

Ich schlucke und verdränge das Bild von meinem vollständig misshandelten Vater, das durch Thorkjells Worte in meinem Kopf entstanden ist. Still und heimlich verfluche ich ihn dafür.

Etwas später setzen wir unseren Fußmarsch fort. Mittlerweile kämpft sich die Sonne immer stärker durch die Wolkendecke und nach wenigen Minuten läuft mir der Schweiß erneut an den Schläfen entlang.

Arian und Keygon erzählen weitere Anekdoten aus Tenegium, Sofira berichtet von seltsamen Patienten während ihrer beruflichen Laufbahn und Thorkjell von seinen verrückten Erlebnissen, die natürlich stets in Verbindung mit Alkohol entstanden sind.

»Was ist eigentlich mit dir, Skara? Hast du einen Freund?«, fragt Sofira plötzlich mit einem anzüglichen Unterton und reißt ihre Augen gefühlt noch weiter auf als sonst.

Angestrengt überlege ich, was ich darauf antworten soll. Das mit Cassian hätte wirklich etwas werden können, wenn er mich nicht nur für die Machenschaften der Königin benutzt hätte. Dann wäre da noch Elian, der in der Gaststätte vor wenigen Stunden seine Gefühle für mich mehr als deutlich gemacht hat. Ich atme tief ein und versuche das überwältigende Gefühlschaos, welches sich in diesem Moment in mir ausbreitet, unter Kontrolle zu bekommen. Dann öffne ich meinen Mund, um Sofiras Frage zu beantworten, doch schließe ihn sofort wieder, als ein gurgelndes Geräusch aus dem Busch neben uns erklingt.

Schlagartig bleiben wir stehen und ich drehe langsam meinen Kopf in die Richtung, aus der nun deutlich ein kehliges Knurren zu uns dringt. Mein Blut wird kalt und die Angst versenkt ihre Klauen in mir. Unauffällig gehe ich ein paar Schritte zurück und fordere mit einer Handbewegung die anderen dazu auf, dasselbe zu tun.

»Was zum …«, flüstert Elian mit zitterndem Atem und legt seine Hand an das Lederholster seines Gürtels, in welchem sein Wurfmesser steckt.

Zwischen den dunklen Zweigen blitzen zwei gelbe Augen hervor, die sich uns zunehmend nähern.

»Keine hektischen Bewegungen, wir ziehen uns langsam zurück«, raunt Keygon kaum hörbar.

Dann spalten sich die Äste des Busches immer stärker, bis schließlich ein wolfartiges Raubtier in angriffslustiger Haltung aus dem Gestrüpp erscheint. Sein muskulöser Körper steht vollständig unter Anspannung und ich habe die Befürchtung, dass ein Windstoß ausreichen könnte, ihn zum Angriff zu bewegen, und damit die Situation aus dem Ruder laufen zu lassen.

Den Nacken des Tieres, das etwas größer als ein Wachhund ist, zieren lange Stacheln, die nahtlos in sein schwarzes Fell übergehen. Als es seine säbelartigen und offensichtlich messerscharfen Zähne fletscht, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Noch trennen uns einige Meter von ihm und während ich schluckend seine riesigen Pranken betrachte, überlege ich, wie wir uns aus dieser Lage befreien können.

»Verdammte Axt. Das ist ein Satare«, flüstert Thorkjell. »Das ist gar nicht gut.«

In geduckter Haltung kommt das Vieh auf uns zu und brüllt in unsere Richtung, sodass zäher Speichel aus seinem Rachen auf uns zufliegt.

Ich drehe meinen Kopf halb zu den anderen neben mir. »Niemand unternimmt etwas, bevor …«

In diesem Moment zischt ein Pfeil an mir vorbei, verfehlt den Satare haarscharf und macht mein Vorhaben, die Situation mit Ruhe und Verstand in den Griff zu bekommen, vollständig zunichte.


Kapitel 23

Blitzschnell drehe ich mich um und stelle fest, dass Arian mit aufgerissenen Augen dasteht, den Bogen noch in Abschussposition haltend.

Sein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch und er registriert panisch meinen Blick.

Der Satare erspäht meinen Bruder und identifiziert ihn offenbar als den Übeltäter, denn jetzt setzt er sich zielstrebig und deutlich schneller als zuvor in Bewegung.

»Lauft!«, brülle ich und werfe mich gegen Arian, als das rachsüchtige Vieh einen Satz auf ihn zumacht und wir landen ächzend in dem Moos.

Der Satare brüllt mit gefletschten Zähnen in unsere Richtung und nimmt erneut Anlauf.

Ich rapple mich auf, ziehe Arian auf die Füße und stelle mich schützend vor ihn.

Von der rechten Seite rotieren zwei Messer durch die Luft und fliegen auf den Rumpf des Tieres zu. Im Sprung krümmt es sich und gibt ein fiependes Geheule von sich, als die Klingen auf sein Fleisch treffen. Die Bestie landet an einem Baumstamm, springt jedoch flink wieder auf die Pfoten und scheint noch blutdurstiger als zuvor. Ich verenge die Augen zu Schlitzen und erkenne, dass die Messer nur wenige Zentimeter tief in der Haut stecken. Dann vernehme ich hinter mir das klappernde Geräusch von Arians Köcher. Er zieht einen Pfeil daraus hervor und legt ihn in die Sehne seines Bogens.

»Arian, nicht!«, rufe ich und kann ihn gerade noch zur Seite stoßen, bevor der Satare mich zu Boden reißt.

»Nein, Skara! Verdammt, tut doch etwas«, schreit mein Bruder.

»Hier du Bestie!«, brüllt Keygon von der Seite und wirft dem Tier ein paar Steine gegen den Kopf. Dann schnappt er sich Thorkjells Axt und geht in kampfbereiter Haltung auf den Satare zu. Rowena steht die Angst ins Gesicht geschrieben und sie versucht ihren Mann zurückzuhalten. Er wirft ihr nur einen liebevollen Blick zu, woraufhin sie nickt und ihn gewähren lässt. Entschlossen festigt er seinen Griff um den Axtstiel und pirscht sich voran. Irritiert knurrt das Vieh ihn an und scheint für einen Moment darüber nachzudenken, ob Keygon vielleicht eine interessantere Beute wäre.

Ich schaue mich um und erspähe einen Baum in Reichweite, dessen Stamm mit unzähligen Astlöchern übersät ist. Ich nutze die kurze Zerstreuung des Satares, krieche hektisch auf den Baum zu und bereite mich mental darauf vor, in Windeseile hinaufzuklettern.

Doch das Vieh wittert meinen Plan, ignoriert Keygons Ablenkungsversuch und zögert nicht eine Sekunde. Erbarmungslos gräbt es seine Zähne in meine Wade und zieht mich zurück, während ich gerade die Stammwurzel erreiche. Ich kreische, als sich der brennende Schmerz in meinem Unterschenkel ausbreitet und ich von dem Raubtier über den Waldboden geschleudert werde. Krampfhaft versuche ich, an meine Messer zu gelangen, doch der Satare hat sich bereits über mir aufgebäumt und ich bin viel zu beschäftigt damit, seinem Gebiss auszuweichen, das pausenlos nach mir schnappen will.

Mehrere Pfeile und Messer treffen das Tier an jeglichen Körperstellen, was in ihm zwar ein Winseln auslöst, ihn jedoch nicht für eine Sekunde von seiner Mordlust abzubringen scheint.

»Du musst ihm ins Herz stechen!«, brüllt Thorkjell.

Also rolle ich mich zur Seite, springe ruckartig auf die Beine und ignoriere den Schmerz in meiner Wade. In der Bewegung zücke ich zwei Messer und schleudere sie in seine Richtung. Ich treffe seine Brust, als er zum Sprung ansetzt, was ihm jedoch nichts anzuhaben scheint, denn er reißt mich unbeirrt zurück zu Boden.

»Die Kehle!«, ruft Thorkjell erneut, was ich in meinem Adrenalinrausch jedoch nur noch dumpf vernehme.

Der Satare reißt sein Maul auf und brüllt mir direkt ins Gesicht. Geistesgegenwärtig greife ich nach einem dicken Ast neben mir und presse ihn zwischen seine Zähne. Im Handumdrehen entreißt er ihn mir und schleudert den Ast durch die Luft. Triumphierend stellt sich das Vieh auf die Hinterbeine, um schließlich mit offenem Maul auf mich hinabzusausen.

Das war‘s.

Doch dann fährt plötzlich ein Ruck durch das Tier und wird von etwas – oder besser gesagt jemandem – zur Seite geschleudert. Jaulend landet es ein paar Meter neben mir und ich beobachte entsetzt, wie sich Elian mit einem Messer in der Hand auf das Raubtier stürzt.

»Elian, nein!«, schreie ich.

Fassungslos verfolge ich, wie sich Elian und der Satare jeweils in angriffslustiger Haltung gegenüberstehen und scheinbar nur auf den ersten Schritt des anderen warten. Ich greife nach den Messern an meinen Knöcheln und stemme mich ächzend nach oben.

»Komm schon, du Monster!«, brüllt Elian mit zitternder Stimme.

Sein Gegenspieler antwortet mit einem Knurren und macht schließlich einen Satz auf ihn zu. In diesem Moment nehme ich all meine Kraft zusammen, werfe mich zwischen das Raubtier und meinen besten Freund und ramme dem Satare beide Messer direkt in die Kehle, sodass eine Ladung Blut auf mich herabspritzt. Ein Gurgeln dringt aus seinem Hals, bevor er schließlich auf den Boden knallt und reglos liegen bleibt.

Schwer atmend sacke ich zusammen.

»Es ist vorbei«, sagt Elian fassungslos und nimmt mich in die Arme.

Sofira stürmt als Erste auf uns zu. Sofort beginnt sie in ihrer Medizinertasche zu kramen und meine Verletzungen an den Beinen und Armen zu betrachten. »Es sind zum Glück nur kleine Fleischwunden. Aber sie sind stark verschmutzt und müssen schleunigst behandelt werden.«

»Stachelwölfe sind richtige Miststücke. Die stehen richtig drauf, ihre Beute zu foltern. Das kann stundenlang so gehen. Ist die reinste Quälerei«, merkt Thorkjell an.

Sofira öffnet ihren Trinkbeutel und kippt das Wasser auf die Wunden, bis der meiste Dreck ausgespült ist. Dann träufelt sie mehrere Flüssigkeiten auf ein Leinentuch und tupft damit auf den frischen Verletzungen herum.

Ich kralle meine Hände vor Schmerz in Elians Oberteil und verkneife mir die schlimmsten Flüche, die mir in diesem Moment einfallen.

Elody hält mir ihren Trinkbeutel vor die Nase. »Hier, trink etwas.«

Ich nehme ein paar Schlucke und mustere Elian von Kopf bis

Fuß. »Bist du verletzt?«

»Mir geht es gut«, antwortet er und betrachtet besorgt die Wunden an meinen Armen.

Ich lächle ihn schief an. »Gib mir ein paar Stunden und ich bin wie neu.«

Sofira legt mir einen Löffel mit einer braunen zähen Flüssigkeit an die Lippen

»Was ist das?«, frage ich angewidert.

»Ein entzündungshemmender Kräutertrank gegen die Schmerzen.«

Widerwillig schlucke ich das Zeug herunter und huste, als mir der bittere, etwas erdig schmeckende Saft den Rachen hinunterläuft.

»Skara, es tut mir so leid«, jammert Arian, der die ganze Zeit stumm hinter Keygon gestanden hat. Er fällt mir stürmisch um den Hals und beginnt zu weinen.

»Lämmchen, es ist alles in Ordnung. Aber beim nächsten Mal wartest du auf mein Kommando, ist das klar?«

»Wir haben wirklich alles versucht, um ihn zu stoppen. Aber das Vieh war nicht totzukriegen«, sagt Keygon.

»Das ist auch beinahe unmöglich«, versetzt Thorkjell. »Ein Satare stirbt nur durch einen Herzstich. Und viele wissen nicht, dass es in seiner Kehle sitzt.«

Sofira lässt geräuschvoll ihren Atem entgleiten. »Es ist wunderbar und wirklich beeindruckend, wie viel du über diese Wesen weißt.«

Thorkjell gibt ein verlegenes Brummen von sich. »Nun ja, ich bin fast jeden Tag in der Gaststätte. Da kommt man mit einigen Jägern ins Gespräch.«

»Warum haben die Messer und Pfeile kaum die Haut durchdrungen?«, frage ich.

»Stachelwölfe haben ein sehr dickes Fell«, antwortet er.

»Eigentlich haben sie sogar eine undurchdringbare Panzerschicht unter ihrer Haut«, ergänzt die Medizinerin.

Ich nicke und nehme Elian meine Messer ab, die er soeben aus dem Kadaver des Satares gezogen hat. Angeekelt wische ich die blutverschmierten Klingen an meiner Tunika ab und stecke die Messer wieder an ihren Platz.

Stirnrunzelnd wirft Elian mir einen Blick zu. »Ich finde, dass wir irgendwo eine Pause einlegen sollten. Du musst dich ein wenig erholen.«

»Es geht mir gut«, sage ich abwinkend. »Außerdem haben wir gerade erst eine Pause gemacht und wer weiß, ob die Wächter uns nicht bereits auf den Fersen sind.«

»Skara, du wurdest gerade von einem Stachelwolf angegriffen. Ich gebe Elian recht, wir sollten wenigstens für ein paar Stunden ein Lager aufschlagen«, entgegnet Elody entrüstet.

»Ich kenne eine verlassene Wassermühle, nicht weit von hier. Da könntest du auch deine Sachen waschen, denn … na ja …« Thorkjell mustert meine blutgetränkten Klamotten und rümpft die Nase.

»Ich weiß, welche Mühle du meinst«, ruft Sofira und wendet sich mir zu. »Es ist wirklich traumhaft dort.«

»Von mir aus. Dann los«, sage ich und will voller Tatendrang losmarschieren, aber der Schmerz in meiner Wade zwingt mich in die Knie.

Elian seufzt und legt meinen Arm um seine Schulter, um mich zu stützen.

Ich schnaufe protestierend. »Ich kann alleine laufen!«

»Das hat man ja gesehen«, brummt er, ignoriert mein Gezeter und wir stolpern Thorkjell hinterher.

Eine gefühlte Ewigkeit später flacht der Waldboden etwas ab und wir gelangen an einen See, inmitten von hohen Fichten gelegen. Unzählige Riesenpilze säumen sein Ufer und ragen von dort aus bis in die Seemitte hinein. Die großen tellerförmigen Pilzhüte werfen Schatten auf das Gewässer, durch dessen glasklare Oberfläche der Grund zu sehen ist. Auf einem Felsen direkt am Ufer steht die Mühle. Unter ihrem stillgelegten Wasserrad plätschert ein Bach hindurch, welcher in den See mündet. Ich atme tief ein. Es riecht nach feuchter Rinde, Blüten und seltsam säuerlich, was ich instinktiv den Riesenpilzen zuordne.

»Mensch, bei dem Anblick kommen Erinnerungen hoch«, sagt Thorkjell und bricht damit die andächtige Stille, die in der Luft liegt.

»Was für Erinnerungen?«, fragt Arian.

Ein rauchiges Lachen entfährt Thorkjell. »Hier habe ich meinen Sohn gezeugt, Junge.« Mein Bruder schaut ihn fragend an, sodass er ein anzügliches »Na du weißt schon, was ich meine!« hinzufügt.

»Thorkjell! Nicht vor Arian«, ermahnt Rowena ihn.

»Wieso? Ich bin doch fast erwachsen«, erwidert mein Bruder empört.

»Da hast du vollkommen recht«, stimmt Thorkjell zu. »Kinder, war das ‘ne heiße Nacht.« Erneut gackert er schleimig und es ist deutlich zu erkennen, dass er mit seinen Gedanken gerade ganz woanders ist.

Ich werfe den anderen einen Blick zu und presse die Lippen aufeinander, um mir das Grinsen zu verkneifen, als sie nach seiner Offenbarung die Nase rümpfen oder ihn etwas verstört von der Seite anstarren. So stehen wir einen Moment schweigend am Ufer, während er mit verklärtem Blick seufzt.

»Gut, dann lasst uns mal reingehen«, sagt Keygon schließlich zur Erleichterung aller.

Wir balancieren am dichtbewachsenen Gewässerrand entlang, bis wir schließlich vor der Holztür der Mühle stehen.

»Hereinspaziert«, sagt Thorkjell und betritt das etwas heruntergekommene Gebäude.

Abria saust an ihm vorbei in die Mühle hinein und lässt sich zufrieden auf dem Sims eines Fensters im Gemäuer nieder.

Obwohl die Mühle von außen recht mickrig wirkt, beherbergt sie in ihrem Inneren zahlreiche Gerätschaften und Konstruktionen, die augenscheinlich eine ganze Weile nicht in Gang gesetzt wurden. Links vom Eingang steht ein Gerüst aus Holzbalken, in welches ein übergroßes Zahnrad integriert ist. Ein paar dicke Stahlrohre gehen von dem verrosteten Teil aus und münden schließlich in einem Mahlstein in der Größe eines Kutschrads. An den Verstrebungen des Holzgerüsts hängen einige Jutesäcke, die scheinbar von Kleintieren am unteren Teil zerfetzt wurden.

»Niedlich«, quietscht Sofira und legt ihre Tasche auf einer Kommode ab.

»Wohl eher eklig«, entgegnet Rowena und lässt ihren Finger über einen diagonal durch den Raum verlaufenden Holzstützbalken gleiten. Angewidert begutachtet sie ihre Fingerspitze, die durch die Staubschicht gräulich gefärbt ist.

»Für eine Nacht reicht das doch vollkommen aus, Liebling. Wir können natürlich auch draußen bei den ganzen wilden Tieren schlafen«, neckt Keygon sie.

»Sehr witzig, du Narr.« Rowena verdreht die Augen und gibt ihm einen Klaps auf den Oberarm.

»Moment mal. Ihr wollt die Nacht hier verbringen?«, frage ich entgeistert.

»Es ist doch bereits Nachmittag. Wir müssen etwas essen, unsere Sachen waschen und trocknen und uns ein wenig ausruhen. Bis dahin wird es sowieso schon stockdunkel sein. Außerdem bist du verletzt und solltest dich schonen – ebenso wie Rowena natürlich«, sagt Elian.

»Auf gar keinen Fall. Mir geht es wirklich gut! Wir essen etwas, ich wasche meine Kleidung und dann gehen wir weiter.«

Hilfesuchend wirft Elian seiner Schwester einen Blick zu. Elody nickt. »Er hat recht. Wir sind hier vor Angriffen jeglicher Art geschützt und können morgen mit neuer Energie weitergehen. Und nach dem Vorfall mit dem Satare bin ich außerdem nicht wirklich scharf darauf, nachts im Wald herumzuwandern.«

Seufzend gebe ich mich geschlagen.

»Also ich habe mein Bett gefunden«, ruft Arian und stürzt sich auf einen Haufen Jutesäcke, die neben dem Mahlstein auf dem Boden liegen.

Ein Fiepen ertönt und unter den Säcken kommen plötzlich zwei Mäuse hervor, die fluchtartig hinter einem Holzofen in der Ecke verschwinden.

»Da haben wir doch unser Abendessen«, scherzt Thorkjell und bricht in Gelächter aus. Sofira wirft ihm einen entsetzten Blick zu, sodass er verstummt und sich räuspert. »Ich mache nur Witze. Wenn es dämmert, werde ich mal schauen, ob ich ein paar Fische fangen kann.«

»Ich kann dir helfen. In Tenegium habe ich einige Angeln und Speere gebastelt«, schlägt Keygon vor.

»Einverstanden.«

»Komm, Arian. Wir gehen Holz sammeln, damit wir es nachher schön warm haben«, sagt Elody und deutet dabei auf den Holzofen.

Arian springt begeistert auf.

Ich betrachte meine blutgetränkten Klamotten. »Und ich sollte mich mal waschen gehen.«

»Ich komme mit. Eine Erfrischung könnte ich auch gebrauchen«, sagt Rowena und wir treten nach draußen.

Ich lasse mich auf einem Stein am Ufer nieder, ziehe meine Schuhe aus und wackle etwas mit den Zehen, die ich durch die Wunden an meinen Füßen kaum noch spüre. Dann streife ich mir die Hose von den Beinen und zupfe an dem Verband an meiner Wade herum.

»Tut es sehr weh?«, fragt Rowena und betrachtet die Biss- und Kratzwunden an meinen Beinen.

»Es brennt etwas. Aber Sofiras Tränke und Salben wirken echt Wunder«, antworte ich.

»Wem sagst du das.« Sie hockt sich hin und wäscht sich das Gesicht.

Langsam wate ich in das kühle Nass, bis das Wasser mir bis zu der Hüfte reicht. Ich streife mir meine Tunika und mein Bustier über den Kopf. Ich blicke an mir herunter und bin etwas erschrocken darüber, dass mein nun vollständig nackter Oberkörper ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen wurde. Das Blut des Satares scheint zudem vollständig durch meine Kleidung gesickert zu sein, denn meine Haut ist mit einem rosafarbenen Schleier überzogen.

»Ich weiß, es geht mich nichts an, aber täusche ich mich oder ist da etwas zwischen Elian und dir?«, fragt Rowena und zieht sich ebenfalls ihre Schuhe und Socken aus.

Ich lasse mein Oberteil und das Bustier im Wasser hin und her gleiten und beobachte die roten Schlieren, die sich von dem Stoff emporheben und an der Wasseroberfläche ausbreiten. »Ist das so offensichtlich?«

»Na ja. Ich merke, wie er dich ansieht.« Sie legt eine kurze Pause ein. »So hat Keygon mich auch immer angesehen.«

Ich schlucke. »Das geht schon seit einiger Zeit so. Aber leider empfindet er mehr für mich als ich für ihn.« Ich wringe mein Oberteil aus und werfe es auf den kleinen Felsen am Ufer. »Das bricht ihm das Herz.« Ich werfe ihr einen Blick zu. »Und mir auch.«

Rowena nickt. »Das verstehe ich. Sehr gut sogar.« Sie nimmt das nasse Knäuel vom Felsen, schüttelt es kräftig aus und legt es in die Sonne zum Trocknen. »Ich war auch einmal in deiner Situation. Ist nicht gut ausgegangen.«

»Was ist passiert?«, frage ich und hocke mich hin, um meinen Oberkörper zu waschen.

Sie läuft ein Stück in den See hinein, sodass sie knietief im Wasser steht. Dann lässt sie ihren Blick über die spiegelglatte Oberfläche schweifen. »Ich war etwas jünger als du, vielleicht siebzehn Jahre alt. Ich kannte ihn aus der Schule. Sein Name war Arvid und wir waren auch nach der Schulzeit noch sehr gut befreundet. Dann lernte ich Keygon kennen und erst da traute er sich, mir seine Gefühle zu gestehen. Ich erklärte ihm, dass die Beziehung mit Keygon ernst sei, doch das wollte er nicht akzeptieren. Er wurde immer eifersüchtiger und besitzergreifender, bis er mich schließlich stets und ständig verfolgt hat. Mehrmals die Woche hat er bei uns zuhause geklopft oder mir Blumen vor die Tür gelegt. Irgendwann habe ich mich kaum noch nach draußen getraut – dort, wo ich war, ist auch er aufgetaucht. Es war eine Zumutung.«

»Und wie lange ging das so?«, frage ich.

»Ein paar Monate.«

Meine Augen weiten sich. »Das klingt echt beängstigend.«

»Das war es. Aber dann lernte er zu meinem Glück eine Frau aus einem anderen Königreich kennen und zog für immer fort.«

Einen Moment lang schweigen wir. Dann neigt sie den Kopf zur Seite und verengt ihre Augen, als versuche sie, meine Gedanken zu lesen. »Was wirst du jetzt tun?«

»Wegen Elian? Erstmal nichts, denke ich. Die Freundschaft zu den Zwillingen ist mit das Wichtigste für mich. Umso schmerzhafter ist es, ihn so zu sehen«, sage ich nachdenklich. »Aber Gefühle kann man leider nicht erzwingen.« Ich tauche meinen Kopf unter Wasser und spüle mir den Dreck und das Blut aus den Haaren.

Rowena schnappt sich meine Hose vom Ufer und rubbelt sie unter Wasser sauber. »Du hast recht, das kann man nicht.«

»Danke«, sage ich, nachdem sie meine restlichen Sachen gewaschen und fein säuberlich in der Sonne drapiert hat.

»Gern geschehen.«

Ich schaue an mir herunter. »Wie soll ich jetzt zurück in die Mühle? Nackt?«

»Das würde einigen da drinnen bestimmt gefallen«, antwortet sie schmunzelnd. »Warte, ich frag Sofira, ob sie irgendetwas dabeihat.« Sie eilt zurück zur Mühle.

Als ich ihr hinterherschaue, fällt mein Blick auf das kleine Fenster des Mühlenhäuschens.

Wie lange steht er da wohl schon?

Unsere Blicke treffen sich für einen winzigen Moment, bevor Elian sein Gesicht von mir abwendet und ihn beschämt auf das Schilf unter dem Fenster richtet.


Kapitel 24

Die Stimmen von Sofira und Rowena ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich und ich verwerfe meine Gedanken an das, was Elian wohl gehört oder gesehen haben könnte.

»Hier, das kannst du um deinen Körper wickeln.« Sofira stürzt sich regelrecht in den See, sodass ihr flatteriger Rock bis zu den Knien im Wasser hängt.

Ich werfe einen kurzen Blick zum Fenster zurück, doch Elian ist nicht mehr zu sehen. »Perfekt, danke!« Ich gehe auf Sofira zu, nehme ihr das Tuch ab und schlinge es um meinen Körper.

»Ist das nicht herrlich hier?« Sie gleitet durch das Wasser und zupft dabei an den langen Schilfblättern herum, die aus dem seichten Gewässer herausragen.

»Hinter der Mühle habe ich einen Brunnen gesehen. Vielleicht können wir damit unsere Wasservorräte aufstocken«, schlägt Rowena vor.

»Meint ihr, das Wasser darin ist genießbar?«, frage ich, als wir drei keine fünf Minuten später in die Öffnung des Brunnengemäuers schielen.

»Wir haben noch einige Stunden vor uns, bis wir morgen bei Adalfarus ankommen. Wir sollten unsere Trinkbeutel schon irgendwie auffüllen«, antwortet Sofira. Dann legt sie die Hand über ihre Augen und betrachtet nachdenklich die riesigen Pilze, die sich am Ufer aneinanderreihen. »Ob das wirklich funktioniert?«, murmelt sie und stürmt zurück ans Ufer.

Rowena und ich werfen uns einen irritierten Blick zu und folgen ihr. Die Medizinerin nähert sich einem der Pilze und fährt begeistert mit ihrem Finger an seinem Stiel entlang. Dann berührt sie ihre Fingerspitze mit der Zunge. »Wirklich interessant. Sie riechen säuerlich, aber schmecken süß wie Honig«, ruft sie uns strahlend zu. Sie holt ein kleines Glasfläschchen aus ihrer Tasche, zückt ein Messer und schabt damit etwas von dem Pilzstiel ab.

»Und inwiefern hilft uns das jetzt mit dem Brunnenwasser?«, fragt Rowena mit gerunzelter Stirn, während Sofira schließlich an der Kurbel des Brunnens dreht, um den Eimer hochzuziehen.

»Eigentlich verwendet man das Extrakt dieser Uferpilze für die Behandlung von Furunkeln. Aber mir ist gerade eingefallen, dass es auch eine filternde Wirkung haben soll. Ich habe es noch nie ausprobiert, aber wir können es gern versuchen.« Sie schnappt aufgeregt nach Luft, als nach kurzer Zeit ein Holzeimer erscheint, der bis zur Oberkante mit Wasser gefüllt ist.

»Gut, dass es geregnet hat«, stellt Rowena fest und entfernt das zerfledderte Seil vom Henkel des Eimers.

Sofira dippt ein Messer in das Glasfläschchen mit der Pilzprobe und schwenkt es in dem Wasser. Wie von Zauberhand verschwinden die braunen Schlieren und nach wenigen Sekunden ist das Wasser in dem Eimer glasklar.

Ich hebe überrascht die Augenbrauen. »Nicht schlecht.« Sofira quiekt. »Die Natur ist wunderbar, nicht wahr?«

Nachdem die Medizinerin genug Extrakt der Uferpilze gesammelt hat, sodass wir all unsere Trinkbeutel später mit sauberem Wasser befüllen können, trete ich wieder durch die Tür der Mühle. Elian kommt mir in diesem Augenblick entgegen und wir stoßen zusammen.

»Also, wegen vorhin … Ich wollte dich nicht … beobachten oder sowas«, stammelt er und seine gebräunte Haut im Gesicht verfärbt sich rötlich.

»Das weiß ich«, sage ich und schenke ihm ein schiefes Lächeln.

»Ich habe auch nichts gesehen. Also nicht, dass es nichts zu sehen gab. Ich meine du … du siehst echt …«

»Alles gut, Elian. Wirklich«, unterbreche ich ihn verlegen.

Er nickt. »Gut. Ich … ich werde mich auch mal frisch machen gehen. Wir sehen uns dann später.« Mit hochrotem Kopf läuft er an mir vorbei und verschwindet hinter dem Schilf.

Ich schaue ihm nach und nestele an meinen Haarspitzen herum. Seufzend betrete ich das Mühlenhäuschen. »Ihr habt ja echt viel Holz gesammelt«, stelle ich fest und drücke meinem Bruder einen Kuss auf die Schläfe.

»Ja, nicht wahr? Das reicht auf jeden Fall für die Nacht«, antwortet Arian und klopft auf den Haufen Feuerholz.

»Skara, setzt du dich kurz zu uns?« Sofira kramt einen Salbentiegel aus ihrer Tasche hervor. Sie beginnt damit, Rowenas Verband zu entfernen und die Wunde mit Salbe einzureiben. Anschließend wendet sie sich mir zu. Während sie meine Verletzungen versorgt, schaue ich mich um. Elody und Arian haben einige prallgefüllte Jutesäcke im Halbkreis um den Holzofen platziert, in dem ein Feuer knistert. »Wo sind Thorkjell und Keygon?«, frage ich und zucke zusammen, als Sofira sich an meiner Wade zu schaffen macht.

»Sie basteln Angelequipment hinter dem Haus. Es wird bald dämmern. Hoffentlich haben sie Glück und fangen etwas für uns. Ich hätte echt Lust auf ein warmes Abendessen«, antwortet Elody.

»So, das war‘s. Es sollte ein wenig Luft an die Wunden kommen, deshalb kommt über Nacht kein Verband dran.« Sofira verstaut ihre Utensilien wieder in ihrer Medizinertasche. »Geht es mit den Schmerzen? Sonst könnte ich dir noch etwas von dem Trank geben.«

»Nein, ich brauche nichts. Vielen Dank, Sofira.« Ich lege mich auf den Boden und lehne meinen Kopf an den etwas kratzigen Stoff des Jutesacks und schaue in das flackernde Feuer im Ofen, bis mir irgendwann die Augen zufallen.

»Frischer Fisch im Anmarsch!«

Die Stimme von Thorkjell reißt mich aus meinem Schläfchen. Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und stelle fest, dass es schon fast stockfinster draußen ist.

Stolz schwenken Thorkjell und Keygon drei lange Äste umher, deren Enden sie zu einem Speer geschnitzt haben, und an denen jeweils ein großer Fisch aufgespießt ist.

»Endlich, ich bin schon am verhungern!«, sagt Elody begeistert und nimmt den Männern die Speere ab. Im Handumdrehen beginnt sie damit, die Fische auszunehmen.

»Kannst du die Fischhaut bitte abziehen und für mich übriglassen?«, fragt Sofira.

»Was hast du denn damit vor?«

»Ich werde sie über Nacht auf die Wunden von Skara und Rowena legen. Das wirkt Wunder.«

Rowena schürzt die Lippen und schüttelt sich.

»Vertrau mir. Das wird die Heilung beschleunigen.«

Ich tapse zum Holzofen und stelle fest, dass meine Klamotten trocken sind. Also streife ich sie mir über und setze mich zu den anderen, die auf den Jutesäcken Platz genommen haben.

Die Zwillinge überreichen jedem einen Ast, an dem jeweils ein Stück Fisch aufgespießt ist. Dann öffnet Elian die Luke des Ofens und Arian beginnt damit, den Spieß in die Flammen zu halten.

Ich setze mich neben Sofira, die mir eine dampfende Holzschale hinhält. »Was ist das?«, frage ich und mir läuft bei dem würzigen Geruch das Wasser im Mund zusammen.

»Kräutersuppe. Habe ich gemacht, als du geschlafen hast.«

»Das riecht super, danke.« Mit einem Lächeln nehme ich Elody einen Fischspieß ab.

Seufzend lässt sie sich neben Thorkjell fallen, der seine Suppenschale an die Lippen setzt und geräuschvoll daraus schlürft. Dann verschlingt er in Sekundenschnelle das große Stück Fisch, bis ihm schließlich ein erleichtertes Stöhnen entfährt. »Das war hervorragend«, brummt er. »Ein Verdauungsschnaps wäre jetzt aber klasse.«

Elody kichert. »Den wirst du hier nicht finden.«

»Da hast du leider recht, Schätzchen. Wenn das alles hier vorbei ist, müssen wir uns aber alle gemeinsam den Humpen heben gehen.«

»Ich bin dabei«, antwortet Elody und beide lachen, bis Thorkjell wie so oft in einen Hustenanfall verfällt.

»Ach, Kinder«, seufzt er, als er ihn überwunden hat. »Feierabend. Nichts geht mehr.« Er macht es sich auf dem Boden so gut es geht bequem und schließt die Augen. Keine drei Atemzüge später schnarcht er.

»Witziger Kerl, nicht wahr?«, sagt Keygon und schmunzelt.

»Das kannst du laut sagen«, stimmt Elody zu.

Mein Bruder steht derweil neben Abria, die sich auf einer Stuhllehne niedergelassen hat, und streicht ihr behutsam über den Kopf.

»Hier, komm her.« Sofira schüttet ihm eine Körnermischung in die Hände, die er Abria vor den Schnabel hält. Gurrend pickt sie darin herum und reibt anschließend ihren Kopf an seiner Schulter.

»Das machst du super, Kumpel«, sagt Keygon.

»Ich glaube, sie mag mich.«

»Da bin ich mir ganz sicher.« Keygon gähnt, bugsiert die schlummernde Rowena behutsam auf den Boden und legt ihren Kopf auf seiner Brust ab. »Gute Nacht, Leute«, flüstert er.

Sofira steht auf, holt die Fischhautstreifen von der Kommode und legt sie mir auf die Wunden. Ich schaudere, als der schleimige Fetzen auf meine Haut trifft und gleichzeitig gebe ich ein Brummen von mir, weil es sich bereits nach wenigen Sekunden angenehm anfühlt. Dann schleicht Sofira zu Rowena und legt auch ihr ein Stück Fischhaut auf den Oberarm.

»Schlaft gut.« Elian wirft ein paar Holzscheite in den Ofen. Dann setzt er sich neben mich. »Du zitterst ja«, raunt er besorgt.

»Ja, mir ist etwas kalt. Aber alles in Ordnung, mach dir keine

Sorgen.«

Er legt einen Arm um mich, woraufhin sich mein Körper automatisch verspannt. »Ganz ruhig – ich werde nichts anstellen, versprochen«, sagt er mit einem Grinsen. »Aber so wird dir vielleicht ein wenig wärmer.«

Einen Augenblick lang zögere ich, doch dann kuschle ich mich an seinen warmen Oberkörper und wir schlafen Arm in Arm ein.

Als wir am nächsten Morgen aufbrechen, ist von dem gestrigen Unwetter nichts mehr zu spüren. Die Erde ist wieder staubtrocken und knirscht unter unseren Füßen, die sich von der Wanderung im Regen noch nicht wirklich erholt haben. Die Sonne hat sich gestern Nachmittag nur mühsam durch die Baumkronen gekämpft, doch heute knallt sie unerbittlich auf uns herab. Nach einer gefühlten Ewigkeit passieren wir einen Steinbruch, an dessen Felsen ein kleiner Bach hinabplätschert. Erleichtert lassen wir das kühle Wasser in unsere Hände laufen und reiben es uns ins Gesicht.

Plötzlich vernehme ich aus dem Augenwinkel Bewegung und erspähe einige Meter von uns entfernt ein Cervicu. »Leute, schaut mal«, raune ich und zeige in seine Richtung. Staunend beobachten wir das Tier, welches im Schatten eines Baumes liegt.

»Aber warum hat es denn gar kein Geweih?«, fragt Arian entsetzt.

»Es ist eine Schande«, flüstert Sofira kopfschüttelnd. »Die Geweihe der Cervicus sind äußerst wertvoll. Es kommt leider zu oft vor, dass Wilderer die Tiere einfangen, ihnen das Geweih abschneiden und sie dann ihrem Schicksal überlassen. Es ist wirklich tragisch«, erklärt sie. »Die Geweihe werden für Unmengen an Münzen auf irgendwelchen Schwarzmärkten verkauft.«

»Diese Bastarde«, brummt Thorkjell, der sich daraufhin einen ermahnenden Blick von Rowena, die dabei in Arians Richtung nickt, einfängt.

»Man munkelt übrigens, dass das Zepter unserer Königin aus einem Cervicu-Geweih angefertigt wurde. Zumindest hat mir das ein Jäger erzählt«, seufzt Sofira.

»Das ist wirklich nicht zu fassen«, zischt Rowena und wirft dem Tier unter dem Baum einen mitleidigen Blick zu.

Sofira nickt und zieht eine braune Papiertüte aus ihrer Tasche hervor. Dann bewegt sie sich langsam in die Richtung des Geschöpfs.

»Was macht sie denn jetzt?«, raunt Elody verwundert und wir beobachten, wie Sofira sich dem Cervicu allmählich nähert.

Langsam folgen wir ihr, stets einen gewissen Sicherheitsabstand einhaltend. Die Medizinerin bleibt nur wenige Schritte von der Kreatur entfernt stehen und das Cervicu hebt verdutzt seinen Kopf. Es blinzelt erschöpft. Dennoch signalisiert mir der umherpeitschende Schweif, dass es nicht gerade entspannt ist.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, zische ich Sofira zu, die mich jedoch ignoriert.

»Guten Tag, du wunderschönes Wesen. Ich bin Sofira«, haucht sie und vollführt etwas, was einer Verbeugung ähnelt.

Daraufhin gibt das Cervicu ein panisches Schnaufen von sich, woraufhin sie beruhigend die Arme hebt und ihm gut zuredet. Vorsichtig lässt Sofira ihre Hand in die Papiertüte gleiten und streckt sie dem Huftier vor die Nüstern. Neugierig schnuppert es an dem Häufchen aus Trockenfrüchten und Nüssen, bis es sich schließlich zaghaft etwas davon herauspickt.

Nach einigen Augenblicken trauen auch wir uns, ihm näherzukommen. Nachdem Arian es sogar streicheln konnte und Sofira der Kreatur beinahe den gesamten Inhalt der Tüte verfüttert hat, begeben uns wieder zu der Quelle.

Seufzend wäscht die Medizinerin sich die Hände. »Bis zur Stadt ist es jetzt nicht mehr weit. Ich hoffe, uns fällt eine gute Erklärung ein, damit die Wächter uns hineinlassen.«

»So wie wir aussehen, könnte das echt schwierig werden«, stellt Keygon fest und schaut einen nach dem anderen an.

»Wir werden das Kind schon schaukeln, macht euch keine Sorgen«, wirft Thorkjell ein und zwinkert uns zu. »Lasst uns erstmal weitergehen, sonst bekomme ich noch ‘nen Hitzschlag.« Ächzend spritzt er sich erneut eine Ladung Wasser ins Gesicht.

Dann setzen wir unseren Fußmarsch fort. Etwa eine Stunde später lichtet sich der Wald zunehmend, bis wir schließlich die Stadttore erreichen. Wir kauern uns knapp einhundert Meter von der Mauer entfernt, die Caeves umgibt, hinter einen Busch.

Ich recke meinen Hals, um die Lage zu inspizieren. An je einem Stahlpfosten des Stadttores hat sich ein Wächter postiert. Beide schauen grimmig in den Wald hinein und ich suche fieberhaft nach einer Ausrede, damit uns die beiden Ordnungshüter passieren lassen.

»Ich komme durch meine Tätigkeit als Medizinerin problemlos rein.« Sofiras Blick wechselt zwischen Rowena und mir hin und her. »Rowena könnte ich mit hineinschleusen, weil sie verletzt ist. Ich sage einfach, dass ich ein bestimmtes Medikament benötige, das mir unterwegs ausgegangen ist. Aber Skara ist den Wächtern vermutlich dadurch bekannt, dass ihr Bruder aus Tenegium geflohen ist und ihr Vater im Kerker sitzt. Das könnte zu viel Aufsehen erregen.«

Einen Moment lang herrscht nachdenkliche Stille. Dann saugt sie scharf die Luft durch die Nase und streckt vielsagend ihre Arme vom Körper. »Wie wäre es, wenn ich mit Rowena zu Adalfarus gehe, wir ihm alles erklären und er euch frische Kleidung hierherbringt?« Gespannt wartet Sofira auf unsere Reaktion und hält dabei die Luft an.

»Das wäre eine Option«, sagt Elian zustimmend.

»Trotzdem besteht die Gefahr, dass die Wächter uns nicht hineinlassen, oder? Irgendwie müssen wir sie von den Toren weglocken«, werfe ich ein.

Thorkjell räuspert sich. »Das ist mein Stichwort.«

»Wie meinst du das?«, fragt Rowena.

»Sagen wir es mal so, ich bin unter den Wächtern sehr bekannt. Ihr wisst ja, dass ich gern mal einen trinken gehe.«

»Einen?«, fragt Elian scherzhaft, woraufhin Thorkjell in seinen Bart grinst.

»Jedenfalls begegne ich den Wächtern regelmäßig, wenn ich nicht mehr ganz auf der Höhe bin. Ich denke, ihr versteht, was ich meine.«

»Nein, was meinst du denn?«, fragt Arian verwirrt.

Ich tätschle ihm die Schulter und drücke ihn an mich, sodass er nicht weiter nachfragt.

»Vertraut mir, Kinder. Ich habe einen Plan«, sagt Thorkjell.

Ich nicke ihm zu. »Was auch immer du vorhast, versuchen wir es. Sofira, Rowena, seid ihr bereit?«

»Lasst es uns durchziehen«, antwortet Rowena.

Die beiden setzen sich in Bewegung und steuern direkt auf die Wächter zu.

Mein Puls beschleunigt sich, als sie das Tor erreichen und wir verfolgen, wie Sofira wild herumgestikuliert. Die Wächter verziehen dabei keine Miene, was die Hoffnung auf das Gelingen des Plans ein wenig sterben lässt. Aber dann zeigt Sofira ihnen irgendwelche Papiere und die beiden Männer beäugen Rowenas Arm. Nach weiteren quälenden Minuten öffnen sie schließlich das Tor und unsere beiden Gefährten verschwinden endlich hinter der Mauer.

»Jetzt heißt es warten«, sagt Elody und lehnt sich an einen kleinen Felsen neben dem Gebüsch.

Irgendwann erscheint ein Mann mit einem großen Beutel über der Schulter am Stadttor. Nach einem kurzen Plausch mit den Wächtern läuft er zielstrebig auf uns zu.

»Das ist er bestimmt«, sagt Elian aufgeregt.

Seine tiefliegenden grünbraunen Augen mustern uns freundlich, als der Mann vor uns stehen bleibt. »Ich habe gehört, hier wird neue Kleidung gebraucht«, scherzt er und wedelt mit dem Beutel herum.

Zur Begrüßung reicht er uns allen die Hand und wir stellen uns gegenseitig vor. Sein Gesicht ist mit einem schneeweißen Vollbart geziert, der ihm bis zu dem Kehlkopf reicht. Umso weniger Haare hat er auf dem Kopf, der vollständig kahl ist.

Er erblickt Thorkjell und zieht überrascht die Augenbrauen hoch. »Thorkjell, alter Freund. Mit dir habe ich überhaupt nicht gerechnet. Du siehst ja zur Abwechslung mal richtig gut aus.«

Freudig umarmen sie sich und hämmern sich dabei gegenseitig auf den Rücken.

»Hör mir auf. Ich hatte seit zwei Tagen keinen Schluck. Meine Nerven liegen schon ganz blank«, scherzt Thorkjell.

»Ihr kennt euch?«, fragt Keygon überrascht.

»In Caeves kennt ihn jeder«, witzelt Adalfarus und die beiden Männer brechen in Gelächter aus. Dann wendet er sich Arian und mir zu. »Und ihr seid die Kinder von Teona? Sofira hat mir viel von eurer Mutter erzählt.«

»Genau, das sind wir. Das ist wirklich nicht selbstverständlich, dass wir bei dir unterkommen können. Wirklich, vielen Dank dafür«, antworte ich.

»Keine Ursache. Ich freue mich über Besuch. Es ist schön, euch alle kennenzulernen. Sofiras Freunde sind auch meine Freunde und ich bin froh, dass ich helfen kann.« Er öffnet den Knoten der Schnur, mit der er den Jutesack zugebunden hat, und reicht uns die frische Kleidung.

Elody betrachtet etwas angewidert den Stofffetzen in ihrer Hand. »So etwas trägt man in Caeves freiwillig?«

»Voll abgefahren«, staunt Arian und streift sich ein weißes Rüschenhemd über, welches an den Schultern ein wenig aufgepolstert ist.

»Das steht dir hervorragend, junger Mann«, sagt Adalfarus. »Aber steck es dir am besten in die Hose, dann fällt es nicht auf, dass es viel zu lang ist.«

Mein Bruder folgt seinem Rat und als er von ihm obendrein einen Strohhut aufgesetzt bekommt, sieht man ihm kaum noch an, dass er aus Arborram stammt.

Ich zwänge mich in das altrosafarbene Rüschenkleid, das beinahe bis zum Boden reicht. Das Korsett schnürt mir fast die Luft ab und ich streiche mit dem Finger über die eingenähte Spitze am Dekolleté. Alles an diesem Kleid schreit nach Unbequemlichkeit, was sich dadurch bestätigt, dass ich durch den engen Rock kaum einen Schritt vor den anderen setzen kann. Ich kichere bei Elodys Anblick in dem himmelblauen Fetzen, der mit rosafarbenen und pastellgelben Perlen bestickt ist, sodass sie wie ein fleischgewordener Bonbon aussieht.

»Lach nicht so, du siehst auch nicht viel besser aus«, gibt sie amüsiert zurück.

»Mensch, Schwesterchen. Ganz ungewohnt, dich so herausgeputzt zu sehen«, stellt Elian ironisch fest, woraufhin sie ihm die Zunge herausstreckt.

Er legt zwei Finger an die Krempe seines hohen Zylinders und senkt albern den Kopf.

»Tut mir leid, meine Damen. Aber solche Kleider sind in Caeves gang und gäbe«, erklärt Adalfarus mit einem Grinsen.

»Schon gut. Was sein muss, muss sein. Aber können wir uns beeilen? Dieses Kleid ist so schwer, ich kriege gleich ‘nen Anfall.« Elody zupft genervt an der Schulterpartie herum und wedelt sich mit der Hand Luft zu.

»Klar. Packt eure Sachen und die Waffen am besten in den Beutel.« Er wendet sich Thorkjell zu. »Sofira meinte, du hättest einen Plan, wie ihr alle in die Stadt kommt?«

»Bühne frei«, brummt Thorkjell, schüttelt sich und scheint sich auf seine bevorstehende Aufgabe zu fokussieren. Dann taumelt er los und schwankt auf die beiden Wächter am Tor zu.

Gespannt beobachten wir, wie Thorkjell laut grölend am Tor eintrifft und von einer Seite zur anderen wankt, sodass ein Wächter ihn an der Schulter festhalten muss. Aus der Ferne höre ich, wie unser Gefährte unverständlich nuschelt und immer wieder in schallendes Gelächter ausbricht. Dann zeigt er mit seinem Finger vage in eine Richtung und klopft dem einen Wächter auf den Rücken. Der legt sich Thorkjells Arm über die Schulter, um ihm beim vorgetäuschten Taumeln Halt zu geben.

»Mist, der andere bleibt am Tor«, stellt Keygon verärgert fest.

»Wartet«, sagt Elian und wir verfolgen angespannt, wie Thorkjell stehen bleibt und dem anderen Wächter zuwinkt. Der schüttelt jedoch den Kopf und ich stöhne angespannt. Doch der vermeintlich Betrunkene lässt nicht locker und gestikuliert wild umher, bis schließlich auch der andere ihn stützt. Dann verschwinden die drei Männer aus unserem Sichtfeld.

»Dieses Schlitzohr, es hat echt geklappt«, sagt Keygon überrascht.

»Worauf warten wir noch? Lasst uns schnell los, bevor sie wieder zurückkommen«, sagt Elody ungeduldig.

Adalfarus nickt zustimmend. »Jetzt oder nie.«


Kapitel 25

Wir treten durch das Stadttor und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ein paar Damen tummeln sich auf den Gehwegen der Straße, nehmen jedoch kaum eine Notiz von uns. Seelenruhig schlendern sie über das Kopfsteinpflaster mit rüschenbesetzten Sonnenschirmen in den Händen. Ihre Gesichter darunter sind in gelbliche Schatten getaucht und ich schnaufe bei dem Anblick ihrer Hochsteckfrisuren, mit denen sie ständig an die Schirmspeichen stoßen.

Je weiter wir in die Stadt hineinlaufen, desto mehr Menschen wuseln auf den Straßen herum, und als wir das Zentrum erreichen, wirken sie wie ein Ameisenhaufen, in den man mit einem Stock hineingestochen hat. Auch wenn die Caeves-Bewohner hier deutlich beschäftigter zu sein scheinen als die Damen kurz hinter den Toren der Stadt, erblicke ich dennoch einige wachsame Augenpaare, die uns skeptisch mustern.

»Verhaltet euch ganz normal«, zischt Elian und zieht im Vorbeigehen seinen Zylinder vor ein paar jungen Frauen, die ihre Kinder an die Hand nehmen und von uns wegzerren.

Keygon nickt zwei älteren Damen freundlich zu, die uns mit heruntergeklappten Kiefern bestaunen, als wären wir eine Attraktion auf einem Fest.

»Die Götter mögen uns beistehen«, flüstert eine von beiden und hakt sich bei der anderen unter.

»Man kann es auch übertreiben«, merkt Elody lautstark an, woraufhin ich sie ermahnend in die Seite stupse.

Die zwei Frauen schnappen nach Luft und wechseln die Straßenseite.

»Reiß dich zusammen, sonst war alles umsonst«, schimpft Elian mit ihr.

»Aber wir sehen doch gar nicht so anders aus als die«, raunt Elody und schürzt die Lippen.

»Unsere Klamotten vielleicht nicht. Aber guck dir nur unsere Haare und die schmutzige Haut an. Wir könnten genauso gut als verkleidete Obdachlose durchgehen«, flüstere ich zurück.

Sie antwortet mit einem leisen Lachen.

»Da ist das Gebetshaus. Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagt Adalfarus und wir biegen links in eine Gasse.

»Welches ist dein Haus?«, fragt Arian aufgeregt.

»Das mit dem grünen Moosdach«, antwortet er und deutet in die Ferne.

Ich verenge die Augen und erkenne, dass sich das Haus etwas abseits von dem Getümmel und den dichtbebauten Straßen befindet. Dort angekommen klopft Adalfarus in einem bestimmten Rhythmus an die Holztür. Es dauert nur wenige Sekunden und Sofira steht strahlend vor uns.

»Ihr habt es geschafft!«, quiekt sie erleichtert und fällt mir um den Hals. »Und ihr seht spitze aus.« Sie fährt mit der Hand über den Stoff meines Kleides und reibt ihn zwischen ihren Fingern.

»Können wir reinkommen? Ich schwitze mich zu Tode«, sagt Elody, woraufhin die Medizinerin ruckartig hochschaut und zur Seite tritt.

»Na klar, hereinspaziert«, trällert sie und schwebt durch den schmalen Flur.

Das Haus von Adalfarus ist im Vergleich zu unserer Hütte in Arborram modern eingerichtet. Der Holzfußboden ist mahagonifarben und in einem deutlich besseren Zustand als unsere verrotteten Holzdielen. Die Möbel sind allesamt mit weißem Lack überzogen und mit verschnörkelten Messingelementen verziert. Auf den Kommoden und an den vertäfelten Wänden springen mir einige Gemälde ins Auge.

»Das sieht voll echt aus«, stellt Arian verblüfft fest und betrachtet ein Gemälde über dem Sofa, auf dem Adalfarus mit einer Frau vor dem Gebetshaus steht.

»Ja, nicht wahr?« Ein zartes Lächeln umspielt seine Lippen.

»Wer ist das?«, fragt Arian neugierig.

»Meine Verlobte. Das war der Tag, an dem ich ihr den Antrag gemacht habe. Der Maler war fast teurer als der Ring.« Er seufzt und schüttelt die weinroten Kissen auf dem Ledersofa auf.

»Sie ist echt hübsch«, stelle ich fest.

»Wo ist sie denn?« Suchend schaut mein Bruder sich in dem Wohnzimmer um.

»Tja, Kumpel. Leider ist sie vor zwei Jahren von uns gegangen. Sie ist jetzt im Reich der drei Sonnen.«

Ich schlucke. »Oh, das tut mir furchtbar leid.«

Arian schiebt seine Unterlippe vor. »Meine Mutter ist auch tot.«

Adalfarus atmet tief ein und legt eine Hand auf seine Schulter. »Weißt du was? Die beiden sitzen bestimmt bei den Göttern zusammen und amüsieren sich darüber, dass du ganz schmutzig im Gesicht bist.«

Arian grinst und reibt sich über die Wangen.

»Wo wir schon beim Thema sind«, Adalfarus richtet sich auf und deutet hinter mich, »das Badezimmer ist links neben der Eingangstür. Wenn jemand duschen möchte, tut euch bitte keinen Zwang an. Ich werde kurz zum Markt gehen, um ein paar Kleinigkeiten für das Abendessen zu besorgen. Fühlt euch wie zuhause!«

»Duschen?«, fragt Elody ungläubig und aufgeregt zugleich. »Du hast eine Dusche?«

Er nickt etwas verdattert.

»Das ist ja der Wahnsinn. Ein Traum wird wahr«, quietscht sie.

In diesem Moment wird die Haustür aufgerissen und Thorkjell poltert in die Hütte. »Bei den Göttern, ist das eine Hitze da draußen!« Mit einem lauten Krachen lässt er einen Beutel auf den Boden plumpsen, in dem es daraufhin zu klirren beginnt. Erst dann schaut er uns an und zuckt beim Anblick unserer verdutzten Gesichter unschuldig mit den Schultern. »Was denn? Zu einem gemütlichen Abend gehören doch wohl auch ein paar edle Tropfen, oder nicht?«

Adalfarus blinzelt. »Wie auch immer«, er zeigt mit dem Daumen hinter sich, »im Garten findet ihr eine kleine Waschhütte, da könnt ihr eure Kleidung sauber machen und auf der Leine aufhängen. Handtücher sind im Badezimmer unter dem Waschbecken.«

»Ich gehe zuerst ins Bad«, ruft Elody und verschwindet prompt.

Unser Gastgeber lacht. »Oben sind zwei Schlaf- und ein Gästezimmer. Auf dem Sofa haben bestimmt drei Leute Platz und zur Not legen wir noch ein paar Decken auf den Boden. Ich denke, das sollte passen.«

»Das ist wirklich sehr großzügig von dir«, sagt Elian.

»Keine Ursache. Also, ich gehe dann mal los. Wir sehen uns gleich.« Er schnappt sich eine lederne Geldbörse und wenig später hören wir, wie die Eingangstür ins Schloss fällt.

»Und, was sagt ihr?«, fragt Sofira und starrt uns erwartungsvoll einen nach dem anderen an.

»Feiner Kerl, wirklich«, antwortet Keygon mit beeindrucktem Blick.

»Nicht wahr?«, seufzt sie und betrachtet verklärt die Bilder an den Wänden.

Arian wirft einen Blick in den Beutel mit unserer Kleidung der letzten Tage. »Wollen wir die waschen gehen?«

»Das machen wir«, sage ich zustimmend.

»Kinder, da komme ich mit.« Thorkjell zieht seinen Kopf aus einer Vitrine, in der Unmengen an Glasflaschen stehen, die mit klaren und honigfarbenen Flüssigkeiten befüllt sind.

Keygon lacht. »Das ist genau das Richtige für dich, stimmt‘s?«

»Darauf kannst du einen lassen, Junge«, antwortet er mit einem Zwinkern.

Den Mittag verbringen wir damit, unsere Wäsche in einem riesigen Holztrog zu reinigen und abwechselnd duschen zu gehen.

Als ich schließlich in die Dusche steige, lasse ich meine Finger über die rauen Natursteine an den Wänden gleiten. Unsicher drehe ich an einem der Regler. Nach einem sprudelnden Geräusch strömt ein kühler Wasserstrahl aus dem Messing-Duschkopf über mir.

»Wahnsinn«, murmle ich und begutachte die Konstruktion aus Wasserleitungen, Duschkopf und Armatur, die es ermöglicht, dass frisches Wasser aus der Wand auf mich hinabprasseln kann. Ich nehme ein Stück Kernseife und schrubbe mir die Spuren der letzten Tage von meinem Körper.

Nach der Dusche schlinge ich mir ein kuscheliges Handtuch um meinen Körper und erschaudere vor Wohlbefinden.

»Und wie war es?«, fragt Elody mit großen Augen, als ich mich zu den anderen in den Wohnbereich geselle.

»Fantastisch«, antworte ich. Aus der Küche vernehme ich Stimmen und werfe ihr einen fragenden Blick zu.

»Adalfarus und Sofira bereiten das Abendessen vor. Ich glaube, da läuft was zwischen den beiden«, erklärt sie und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.

»Nur weil er nett ist, heißt das doch nichts«, schaltet Elian sich ein, woraufhin seine Schwester genervt mit den Augen rollt.

»Bruderherz, der ist nicht einfach nur nett zu ihr. Siehst du nicht, wie er sie förmlich anhimmelt?«

Elian zuckt mit den Schultern. »Wenn du meinst.«

Der Tag geht allmählich in die Abenddämmerung über. Adalfarus stapelt ein paar Holzscheite im Kamin und wenige Minuten später breitet sich eine angenehme Wärme um uns herum aus. Während er und Sofira zuvor stundenlang in der Küche gestanden haben, waren wir anderen damit beschäftigt, unsere Kleidung auf die Leine zu hängen und die Schlafplätze vorzubereiten. Irgendwann strömte ein köstlicher Geruch durch die Hütte und trieb uns alle wie hungrige Tiere ins Esszimmer, wo wir nun an einer langen Tafel sitzen und das üppige Festmahl bestaunen.

»Das ist wirklich …«, beginnt Keygon und lässt seinen Blick über den deftigen Hirschbraten, die dampfenden Semmelknödel und gefüllten Riesenpaprikas bis hin zu dem Krautsalat schweifen.

»Unglaublich«, staunt Rowena.

Thorkjell reibt sich die Hände und greift nach der Fleischgabel, um sich ein dickes Stück vom Braten aufzutun. »Mensch, das nenne ich mal ein Abendessen!«

Adalfarus reicht ihm ein Glas mit bernsteinfarbenem Inhalt, woraufhin Thorkjell geräuschvoll mit der Zunge schnalzt. »Adi, mein Bester. Du weißt, was gut ist.«

Während wir uns über die Speisen hermachen, greift Elian nach seinem Glas. »Auf den besten Gastgeber, den man sich vorstellen kann.«

Thorkjell brummt zustimmend und hebt sein Glas ebenfalls schwungvoll in die Höhe. »Hört, hört. Hoch den Humpen.«

»Genau. Danke, Adalfarus«, pflichte ich bei. »Für alles. Ich weiß nicht, was wir ohne deine Gastfreundschaft gemacht hätten. Wir stehen auf ewig in deiner Schuld.«

Zustimmendes Murmeln erfüllt den Raum, woraufhin er leicht errötet und wir stoßen klirrend die Gläser aneinander.

Der Abend gleicht einem Essen mit einer großen Familie, die ich nie hatte. Obwohl wir uns zum Teil erst einige Stunden kennen, ist es, als hätten wir uns vor Jahren aus den Augen verloren und am heutigen Abend wiedergefunden. Ich sitze einige Minuten da und nehme alles tief in mir auf, um Momente wie solche zu den anderen schönen Erinnerungen in meinem Herzen zu packen und sie darin fest zu verschließen.

So beobachte ich, wie Adalfarus und Thorkjell Pfeife rauchen und sich über alte Zeiten unterhalten. Sobald eine Geschichte ihr Ende erreicht hat, prosten sich die beiden Männer zu und brechen in schallendes Gelächter aus. Daraufhin folgen stets unkontrollierte Hustenanfälle, verursacht durch die Pfeife und das Brennen des Alkohols.

Ich wende mich schmunzelnd ab und mein Blick fällt auf Sofira, die neben Adalfarus sitzt. Sie holt gerade einige Tiegel und Glasgefäße aus ihrer Tasche hervor und präsentiert sie Elody und Keygon. Die drei schnuppern abwechselnd an den Kräutern, Tränken und Salben und tauschen sich anschließend über ihre Wahrnehmungen der Gerüche aus. Dann legt Sofira ein dickes kleines Buch auf den Tisch und blättert darin herum, um den beiden weitere Details über die Wirkung der Substanzen vorzulesen, was von ihnen mit andächtigem Geraune kommentiert wird.

»Aua!« Die Stimme meines Bruders zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Er steht mit Rowena und Elian vor dem Fensterbrett im Wohnzimmer, auf dem Abria sich niedergelassen hat, und hält dem Volali etwas von dem übriggebliebenen Krautsalat vor den Schnabel. Ich lächle, als Arian sich seine Hand reibt, in die der Vogel vermutlich gerade hineingepickt hat.

»Komm mal her, junger Bursche«, lallt Thorkjell in diesem Augenblick in seine Richtung und winkt ihn zu sich herüber.

Unsicher schaut mein Bruder Elian an, der ihm aufmunternd zunickt.

Auffordernd klopft Thorkjell auf seinen Oberschenkel, woraufhin Arian irritiert die Stirn runzelt und Adalfarus zu grinsen beginnt. »Ich glaube, er ist ein wenig zu alt, um auf deinem Schoß zu sitzen.«

Thorkjell winkt schnaubend ab. »Na, umso besser. Dann ist er ja auch alt genug für einen Schluck Wein. Oder, Schätzchen?« Sein trüber Blick trifft meinen.

»Meint ihr wirklich?«, fragt Arian aufgeregt und greift nach dem Glas mit der kirschroten Flüssigkeit darin.

»Arian, du …« Sein flehender Gesichtsausdruck schneidet mir das Wort ab und ich seufze. »Also gut. Aber nur ein Schluck.«

In seinen Augen blitzt Vorfreude auf und er setzt zögernd das Glas an seine Lippen. Plötzlich scheint der gesamte Raum gespannt auf seine Reaktion zu warten. Selbst Sofira, Elody und Keygon unterbrechen ihr Stöbern in der Kräuter- und Pflanzenlektüre.

Arian schmatzt ein wenig und verzieht anschließend das Gesicht. »Ih, das schmeckt ja eklig.«

Entrüstet schaut Thorkjell ihn an. »Na hör mal, Junge. Das ist feinste Ware!« Genüsslich leert er das Glas in einem Zug. »Siehst du?«

Arian schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Ich habe genug.«

Adalfarus legt seine Hand auf Sofiras und seine Augen blitzen auf. »Weißt du noch, wie herrlich der Whisky war, den wir in unserer Stammgaststätte getrunken haben? Das war wirklich ein edler Tropfen!«

Sie reißt ihre Augen auf und nickt heftig. »Aber natürlich! Das war ein wunderbarer Abend.«

»Erinnerst du dich überhaupt noch an alles? Immerhin haben wir die ganze Flasche zu zweit getrunken und ich weiß noch, wie ich dich fast schon nachhause tragen musste.« Er grinst schelmisch und nimmt einen Schluck von seinem Weinglas.

Sofira kichert. »Das ist eine glatte Lüge. Ich war beinahe nüchtern!«

Er tätschelt ihre Hand und schmunzelt. »Natürlich warst du das.«

Ihre Wangen färben sich puderrosa, als seine Augen sich an ihre heften. Sie räuspert sich verlegen.

»Da muss ich doch glatt an einen jungen Burschen denken, den ich mal in Barnetts Gaststätte getroffen habe. Mann, der konnte vielleicht saufen. Aber dem ist der Alkohol nicht gut bekommen. Ist den Frauen immer auf die Pelle gerückt, wenn er zu viel gesoffen hatte. Aber was soll man auch von einem Verfemten erwarten, nicht wahr?«

Arian blickt ihn argwöhnisch an. »Ver … was?«

Rowena schnappt nach Luft.

»Thorkjell, hüte deine Zunge!«, ruft Sofira.

Er hebt die Hände und schaut die beiden unschuldig an, bevor sein Blick schließlich zu mir zuckt. »Mensch, Skara. Hast du dem Jungen denn gar nichts beigebracht?«

Ich seufze und verdrehe die Augen.

»Jedenfalls«, er dreht sich zu meinem Bruder, »hat man früher die Leute als verfemt betitelt, die von den Göttern verflucht wurden. Ganz üble Menschen sind das – oder waren es. In Tamora gibt es sowas nicht mehr.«

Arian runzelt die Stirn. »Verstehe ich nicht.«

»Ist ja auch egal. Auf jeden Fall hat man diesen besoffenen Burschen als verfemt beschimpft, weil er sich oft an Frauen vergangen hat … tja, hat er sich selbst zuzuschreiben.« Thorkjell zuckt mit den Schultern und nimmt einen Schluck Wein.

Mein Bruder schaut mich fragend an, doch ich winke ab. »Ich erkläre es dir ein andermal«, flüstere ich.

Für einen Moment sagt keiner etwas. Thorkjell schenkt sich nach, sodass das gluckernde Geräusch des Weins den Raum erfüllt.

»Ich finde es wirklich wundervoll, mit euch zusammenzusitzen«, sagt Sofira und verstaut ihre Utensilien wieder in der Tasche. »Aber vielleicht sollten wir noch ein wenig wegen morgen sprechen.« Sie wirft mir einen fragenden Blick zu.

Ich nicke.

»Zurück zum Ernst des Lebens«, grölt Thorkjell und setzt sein Glas an die Lippen.

Elody rollt die Karte von Tamora in der Mitte des Tisches aus.

»Ich habe Adalfarus vorhin bereits in alles eingeweiht. Er weiß also, was uns noch bevorsteht.« Sofira schaut uns eindringlich an. »Die letzte Etappe wird all unsere Kraft kosten.« Sie tippt mit ihrem langen Zeigefinger auf den Schriftzug Wald der Illusionen.

»Stimmen die Gerüchte, die man über diesen Wald hört?«, fragt Elian.

Sofira schließt die Augen und legt eine Denkpause ein. »Ich war noch nie dort und es wird auch dringend davon abgeraten, sich darin aufzuhalten, wenn man sich nicht auskennt«, sagt sie. »Viele Menschen, die es gewagt haben, diesen Wald zu betreten, sind nie wieder zurückgekehrt.«

»Oder sie haben danach vollkommen den Verstand verloren«, fügt Adalfarus murmelnd hinzu.

Für einen Augenblick liegt eine beängstigende Stille in der Luft und ich muss bei der Vorstellung, mich an diesem Ort länger als ein paar Minuten aufzuhalten, kräftig schlucken.

»Das sind ja rosige Aussichten«, seufzt Elody.

Adalfarus räuspert sich. »Ihr habt einander, das ist doch immerhin etwas. Seid aufmerksam, passt gegenseitig aufeinander auf und versucht, die Stille stets zu durchbrechen. Sie kann einen wahnsinnig machen.«

»Stille?«, hakt Rowena nach.

»Ihr werdet wissen, was ich meine, wenn ihr dort seid.«

Sie hebt die Augenbrauen und ihr Blick wandert zurück zur Karte. »Aber vorher müssen wir den Fluss irgendwie überqueren.«

»Richtig. Ich habe Sofira vorhin von meinem Boot erzählt. Es ist nur ein kleines Ruderboot, aber ihr solltet dort alle reinpassen.« Er steht auf, holt einen Stift aus der Schublade einer Kommode und setzt ein Kreuz auf der Karte am Ufer des Flusses. »Hier liegt es, direkt unter der großen Trauerweide, fast bei dem Grünen See. Ich werde euch morgen bis dorthin begleiten.«

Ich nicke langsam. »Und gibt es irgendetwas, woran wir uns orientieren können, damit wir uns im Wald der Illusionen nicht verlaufen?«

Er schüttelt den Kopf. »An sich müsst ihr immer nur Richtung Nordosten laufen. Ich habe einen Kompass, den ich euch mitgeben kann. Dann kommt ihr direkt zu einem Wachturm«, er setzt ein weiteres Kreuz auf dem Pergament, »und könnt euch dort verstecken.«

»Wir sollen uns in einem Wachturm verstecken?«, fragt Keygon ungläubig.

Adalfarus lacht. »Ja, aber nur, weil dieser zurzeit unbesetzt ist.«

»Und ab da sind wir auf uns gestellt, richtig?«, sage ich.

Er nickt. »Alles weitere müsst ihr vor Ort abwägen. Ich kann euch nur sagen, dass ein riesiger Burggraben am Fuße des Berges auf euch warten wird. Es gibt natürlich eine Brücke, über die man den Palast erreichen kann, jedoch würde sie euch nur in den sicheren Tod führen.«

Sofira lässt zischend den Atem entgleiten. »Ich denke, es ist am besten, wenn wir es erstmal dabei belassen. Wie Adalfarus schon sagt, wir können die Situation von hier schlecht einschätzen.«.

Stummes Nicken erfüllt den Raum.

Thorkjell erhebt sich ächzend. »Und mit diesen Worten sollten wir uns in die Kiste hauen. Mir ist der Wein zumindest ganz schön zu Kopf gestiegen.«

Den nächsten Tag verbringen wir mit dem Packen unserer sieben Sachen und dem Warten auf die Dämmerung, damit wir zum Palast aufbrechen können.

Adalfarus überreicht mir einen kleinen bronzefarbenen Kompass und erklärt mir geduldig die Grundlagen des Kompasslesens. Die Zwillinge, Keygon, Rowena und Sofira sind derweil im Garten mit allerlei Waffen beschäftigt.

Durch das Fenster sehe ich, wie Elody Sofira die richtige Wurftechnik mit einem Messer zeigt, wohingegen Keygon von hinten die Hände seiner Frau umfasst und sie gemeinsam ein Schwert schwingen. »Genau so, Liebling«, höre ich ihn gedämpft durch die Scheibe hindurch und er tritt einen Schritt zurück, sodass Rowena nun selbstständig mit dem Schwert die Luft zerschneidet.

Arian sitzt auf einem Baumstumpf und ist mit einem Messer und dem Wetzstein beschäftigt, was Abria neben ihm interessiert zu beobachten scheint.

Ich lächle und hebe meinen Blick, als Elian aus dem Bad kommt.

»Und wie läuft es?«, fragt er und deutet auf das kleine runde Ding in meiner Hand.

»Ich denke, ich komme damit klar«, antworte ich.

»Zur Not kann dir Sofira helfen. Sie müsste sich damit auch auskennen«, sagt Adalfarus und ich registriere, wie er sie verträumt beobachtet, als sie ein Messer gegen den Stamm einer Fichte schleudert. Es bleibt in seiner Mitte stecken, woraufhin Elody und die Medizinerin sich jubelnd abklatschen. »Sie ist klasse, nicht wahr?«

Wir nicken und Elian klopft freundschaftlich auf Adalfarus‘ Rücken. »Das ist sie.«

Ich verstaue den Kompass in meiner Tasche und wir gehen zu den anderen nach draußen.

»Das sieht doch schon super aus«, merkt Elian an, nachdem wir einige Minuten beobachtet haben, wie Rowena und Keygon einen Übungsschwertkampf austragen.

»Meine Güte«, sagt sie nach Luft ringend, »wer hätte gedacht, dass ein Schwertkampf so anstrengend sein kann.« Sie stemmt die Hände in die Hüften und trinkt gierig ein paar Schlucke Wasser.

»Das stimmt, aber du siehst auch echt heiß aus, wenn du das Teil schwingst«, entgegnet Keygon mit anzüglicher Stimme und gibt ihr einen Kuss.

Sie schmunzelt verlegen und schlingt die Arme um seinen Bauch.

»Vielleicht sollten wir uns die restliche Zeit ein wenig ausruhen. In ungefähr zwei Stunden müsste die Sonne langsam untergehen«, sagt er, während er seiner Frau das Schwert abnimmt.

Wir gehen wieder ins Haus und kurze Zeit später schnarcht Elody neben mir im Bett von Adalfarus‘ Gästezimmer. Auch ich schließe die Augen, doch nach einigen Minuten gebe ich es auf und schaue stattdessen aus dem Fenster. Während Elody im Schlaf undefinierbare Dinge murmelt, beobachte ich, wie sich der strahlend blaue Himmel zunehmend in eine Symphonie aus kräftigen Orange- und Lilatönen verwandelt. Als diese sich irgendwann mit einem matten Nachtblau vermischen, rüttle ich an Elodys Arm.

Sie stöhnt widerstrebend und öffnet langsam ihre Augen. »Was ist?«

»Es dämmert. Wir sollten aufbrechen.«

Sie richtet sich auf und gähnt. »Alles klar. Auf geht‘s.«

Mit unseren Taschen über den Schultern betreten wir das Wohnzimmer, in dem unsere Gefährten bereits auf uns warten.

»Den kann ich jetzt gebrauchen«, sagt Elody und nimmt Adalfarus einen Becher Kaffee ab, den er ihr unter die Nase hält.

Sofira befüllt unsere Trinkbeutel mit Wasser. »Seid ihr bereit?«, haucht sie und schiebt, ohne zu fragen, mein Hosenbein hoch, um meine Wunde zu betrachten.

»Ich denke schon«, antworte ich.

Ein letztes Mal wechselt sie meine Verbände, bevor wir die finale Etappe unserer Reise antreten.

Auf dem Weg zu Adalfarus‘ Boot herrscht bedächtiges Schweigen. Jeder meiner Gefährten scheint noch einmal in sich zu gehen, um sich auf die kommenden Stunden vorzubereiten.

So gehe auch ich in meinen Gedanken alles durch, was wir beim gestrigen Abendessen besprochen haben. Ich rücke die Tasche auf meiner Schulter zurecht, die nun deutlich mehr Gewicht hat als bei unserem Aufbruch in Arborram.

Adalfarus hat uns vor unserer Abreise aus der Stadt allerhand Waffen mitgegeben, damit wir im Fall der Fälle auf alles vorbereitet sind. Jetzt läuft er gemeinsam mit Sofira seufzend vor mir her, streicht ihr hin und wieder über die Schulter und wirft ihr besorgte Blicke zu. Wenig später erspähe ich die üppige Trauerweide in der Ferne, die mir verrät, dass der Weg bis zum Boot nicht mehr weit ist. Ihr Blätterdach ragt zum Teil bis in den Fluss hinein und wippt auf den leichten Wellen, die sich durch die Strömung und den Wind an der Wasseroberfläche bilden.

Das Boot liegt an einem kleinen Holzsteg und vollführt einen Tanz auf dem Wasser, welches plätschernd gegen seinen Rumpf schwappt. Adalfarus betritt den Steg und wir reichen ihm unsere Taschen, die er am Boden des kanuartigen Bootskörpers verstaut.

Anschließend wendet er sich uns zu und in dem dämmrigen Licht des Sonnenuntergangs sehe ich den Schmerz des Abschieds in seinem Blick. »Gut, also …«

Ich umarme ihn fest und schlucke den Kloß im Hals herunter. »Danke. Du bist großartig«, flüstere ich. Ich löse mich von ihm und schaue ihm in die glasigen Augen.

Er nickt verlegen und verabschiedet sich auch von allen anderen, bis er schließlich vor Thorkjell steht. »Alter Freund! Du kommst vorbei, wenn ihr es geschafft habt, verstanden?«

»Und dann saufen wir richtig einen!«, sagt Thorkjell und sie umarmen sich herzlich.

Während wir nacheinander ins Boot steigen, schnappt sich Elian ein Ruder und reicht Keygon das zweite.

Ich schaue zum Steg und beobachte Adalfarus und Sofira, die sich umarmen. Er flüstert ihr irgendetwas ins Ohr, woraufhin sie leise zu lachen beginnt. Dann nimmt er ihre Hände, drückt ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange und hilft ihr schließlich beim Einsteigen.

»Passt auf euch auf!«, ruft er noch, als Elian das Ruder gegen einen Holzpfosten drückt, sodass das Boot auf das offene Gewässer treibt.

Irgendwann werfe ich einen Blick zurück. Die Weide, der Steg und die Stadtmauer sind bereits in weite Ferne gerückt, sodass ich ihre Konturen durch die fortgeschrittene Dämmerung kaum noch erkennen kann. Ich verenge die Augen zu Schlitzen und sehe Adalfarus, der auf dem Steg steht und dort kaum mehr als ein Schatten ist. Ein letztes Mal hebt er seinen Arm und wirkt jetzt wie eine von Arians geschnitzten Miniaturfiguren, die winkend am Flussufer steht.
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Dichte Nebelschwaden ummanteln den Bootsrumpf, als wir uns ungefähr auf der Mitte des Flusses befinden. Die Wolken hängen schwer in der Luft und bald sind wir nur noch in das milchige Licht des Mondes getaucht, der den diesigen Himmel kaum durchdringen kann. Auch der Wind, der uns entgegenpeitscht, schafft es nicht, die Wolken zu vertreiben und scheint uns mit all seiner Kraft wieder zurück zum Steg drängen zu wollen.

So haben Elian und Keygon allerhand mit dem Rudern zu tun, wodurch wir uns nur langsam der anderen Flussseite nähern. Ich ziehe fröstelnd mein Gewand enger um den Körper. Arian, der neben mir auf der Holzbank sitzt, drückt sich gegen meine Schulter. Er schnappt nach Luft, als ein Schwarm Venocs über unseren Köpfen hinwegzieht und in der Dunkelheit verschwindet. Ihr Kreischen wirkt wie eine Warnung vor dem, was uns in wenigen Augenblicken erwarten wird, und dennoch richte ich meinen Blick fest entschlossen auf das Ufer, auf welches wir mit dem Boot zusteuern.

»Wir sind da«, sagt Keygon nach einer Weile und erhebt sich von seinem Platz. Für einen Moment sieht er mit dem Ruder in der Hand wie ein Krieger aus, der seinen finsteren Blick über den Strand vor uns schweifen lässt. Dann rührt er sich und wickelt das Seil um einen Holzpfosten, der aus dem Wasser ragt.

Das Boot stößt auf Sand, stoppt abrupt und wir springen nacheinander in das seichte Gewässer. Wir waten durch das kühle Nass und bleiben vor der riesigen Wand aus Bäumen stehen.

»Das ist er also. Der Wald der Illusionen«, flüstert Sofira und atmet zitternd aus.

Das Blut donnert in meinen Adern. Wir setzen uns in Bewegung und sind bereits nach wenigen Metern von nichts als Bäumen umgeben. Ich presse meine Finger auf die Ohren und versuche vergeblich, sie durch einen Druckausgleich zu öffnen, jedoch fühlt es sich an, als hätte mir jemand mit dem Betreten des Waldes Watte in die Ohrmuscheln gestopft.

»Jetzt wissen wir auch, was Adalfarus mit der Stille meinte.« Rowenas Stimme dringt dumpf zu mir durch.

»Das gefällt mir gar nicht«, ruft Elody und runzelt kurz darauf die Stirn. »Habe ich gerade geschrien?«

»Lasst uns weitergehen«, sage ich, suche in meiner Tasche nach dem Kompass und richte ihn aus, so wie Adalfarus es mir gezeigt hat. »Da lang.« Ich zeige mit dem Finger nach Nordosten.

Also laufen wir tiefer in den Wald hinein. Auf unserem Weg befolgen wir Adalfarus‘ Rat und unterhalten uns, um der Stille keinen Raum zu geben und uns von dem Unbehagen, das uns alle befällt, abzulenken.

»Ich war wirklich schon in vielen Wäldern unterwegs, aber das hier ist wirklich einzigartig«, bemerkt Sofira, nachdem wir die Bäume dieses Waldes mit denen des Grenzwaldes verglichen haben. »Schaut euch allein diese Stämme an. Ist das nicht herrlich?« Sie fährt mit ihren Fingern an der welligen Rinde eines Baumes entlang, dessen Stamm wie ein Geflecht aus Wurzeln, Zweigen und Moos aussieht.

»Ich finde es einfach nur gruselig hier«, antwortet Elody mürrisch und schüttelt sich, als sie die dunklen Umrisse der Baumkronen über uns begutachtet.

»Natürlich würde ich hier auch nicht gern übernachten«, versetzt Sofira, »aber wunderschön ist die Vegetation hier allemal.« Sie zückt einen silbernen Schaber aus ihrer Tasche, entnimmt etwas Moos des Baumstamms und befüllt damit ein Probenglas. Mit einem dumpfen Quieken lässt sie es wieder in ihrer Tasche verschwinden und wir laufen weiter.

Nach einer Weile bleiben wir stehen und ich inspiziere erneut den Kompass. »Irgendetwas stimmt nicht«, sage ich und betrachte die zitternde Nadel. »Halt doch mal still, du verdammtes …« Ein lautes Schmatzen und Grunzen durchschneidet die dicke Waldluft und lässt mich verstummen.

»Habt ihr das auch gehört?«, fragt Arian und schaut mit großen Augen um sich.

»Das kam aus dem Busch, oder?« Rowena packt ihren Mann am Arm, der bereits auf einen dichten Strauch neben uns zugeht. Er legt einen Finger an die Lippen, als sie protestieren will, und pirscht sich vorwärts. Dabei zückt er sein Schwert, das Adalfarus ihm gegeben hat, und läuft langsam um den Busch herum.

Ich schiebe Arian hinter Rowena, ziehe ebenfalls ein Messer und bedeute den Zwillingen, es mir gleichzutun. Zu viert schleichen wir auf das Geräusch zu und als wir den Busch umrundet haben, stößt Elody einen spitzen Schrei aus.

Vor uns hockt ein Mann, der bereits deutlich bessere Tage gesehen haben muss. Er trägt nichts bis auf einen Stofffetzen, den er sich um die Hüfte geschlungen hat und seine verfilzten Haare, in denen sich kleine Äste und Blätter verfangen haben, reichen ihm bis zu den Schultern. Mein Blick fällt auf den vernarbten Stumpen, an dessen Stelle normalerweise ein Arm sein sollte. In seiner verbliebenen Hand hält er einen zerfleischten Hasen, den er gierig vor unseren Augen verspeist.

Elian beginnt neben mir zu würgen. Auch ich presse die Hand auf den Mund und drehe mein Gesicht weg, um nicht die Fassung zu verlieren.

»Was zum …« Keygon lässt das Schwert sinken und schaut Sofira hilflos an, die in diesem Augenblick zu uns stößt.

Bei dem Anblick des verwahrlosten Mannes, der gerade in den Nacken des Hasen beißt, schnappt sie nach Luft.

In diesem Moment lässt der Unbekannte von seiner Mahlzeit ab und schaut uns ruckartig an. Seine trüben Augen weiten sich und er springt auf, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Keygon hebt reflexartig sein Schwert und wir stolpern ein paar Schritte zurück.

Nur Sofira bleibt stehen und hebt beschwichtigend die Arme. »Wir wollen Ihnen nichts tun«, erklärt sie. »Ich bin Medizinerin und frage mich, ob Sie verletzt sind.«

»Was ist da los?«, ruft Rowena von der anderen Seite des Busches. »Liebling, geht es euch gut?«

»Alles in Ordnung. Aber bleibt da, wo ihr seid!«

Der Blick des Mannes huscht panisch zwischen uns hin und her und sein gesamter Körper bebt vor Anspannung. »Seid ihr es?«, flüstert er und geht auf uns zu.

Wir treten zurück und schauen einander ratlos an.

»Seid ihr es?«, wiederholt er nun brüllend und schleudert den angefressenen Hasen gegen einen Baumstamm.

»Ganz ruhig, wir …«, beginnt Sofira, doch der Verrückte wendet sich bereits von uns ab.

Er wirft seinen Kopf fahrig umher und scheint das Gestrüpp nach ungewollten Zuhörern mit seinen Augen durchforsten zu wollen. Schließlich nickt er und winkt uns zu sich. »Kommt schnell mit, ich zeige euch die Wiese«, raunt er mit vielsagendem Blick und läuft zielstrebig voran.

Keygon zuckt bloß mit den Schultern und folgt ihm, sodass uns kaum etwas anderes übrigbleibt, als dasselbe zu tun.

Wir treten hinter dem Busch hervor und die anderen weichen entsetzt zurück.

»Wen habt ihr denn da aufgegabelt?«, ruft Thorkjell mit argwöhnischem Gesichtsausdruck und mustert den Mann von oben bis unten. »Ich dachte ja, ich sehe nicht mehr ganz frisch aus, aber das ist …«

Rowena wirft ihm einen vernichtenden Blick zu, aber der Fremde läuft unbeirrt weiter und schenkt Thorkjells Kommentar keinerlei Beachtung.

»Wollt ihr dem jetzt wirklich folgen?«, fragt Elody entrüstet.

»Bist du nicht neugierig, was es mit dieser Wiese auf sich hat?«, entgegnet Keygon.

Sie lenkt ein und wir laufen zögernd hinter der humpelnden Gestalt her. Ich hebe die Hand, um Rowena und Arian zu signalisieren, dass sie hinter uns bleiben sollen, und wir laufen einige Minuten mit gezückten Waffen durch den Wald. Der Unbekannte schaut hin und wieder über die Schulter und beschleunigt seinen Schritt, bis wir irgendwann regelrecht hinter ihm herrennen müssen.

Daraufhin bleibt er ruckartig stehen, fährt zu uns herum und gibt ein Zischen von sich. »Warum folgt ihr mir? Seid ihr es?«, kreischt er panisch und beginnt damit, sich wild am Bauch zu kratzen.

Arian gibt ein panisches Wimmern von sich. Rowena nimmt ihn bei der Hand, doch auch ihr steht die Angst ins Gesicht geschrieben.

Der Mann kratzt sich mittlerweile am gesamten Oberkörper und stößt dabei hektische Laute aus.

»Soll ich mir das mal ansehen?« Sofira geht einige Schritte auf ihn zu, deutet auf seinen Bauch, der, wie mir jetzt erst bewusstwird, vollständig mit roten Quaddeln übersät ist.

»Sofira, das bringt nichts. Der ist doch vollkommen verrückt«, flüstert Elian ihr zu, aber sie beginnt schon damit, in ihrer Tasche zu wühlen. Sie holt einen kleinen Salbentiegel hervor und hält ihn dem Wahnsinnigen hin, der daraufhin in seiner Bewegung verharrt.

Sein Brustkorb hebt und senkt sich zügig, während er auf den Tiegel in Sofiras Händen starrt. Einen Atemzug später stößt er einen markerschütternden Schrei aus und rennt ziellos in den Wald hinein, bis er irgendwann zwischen den Bäumen verschwindet.

»Verdammte Götter, was war das denn?«, stöhnt Thorkjell und lässt sich gegen einen Baumstamm sinken. Er stützt die Hände auf seine Knie und bricht plötzlich in schallendes Gelächter aus. »Meine Herren, beinahe hätte ich mir in die Hose gemacht vor Angst.«

Auch wir anderen atmen erleichtert auf und ich wische mir den kalten Schweiß von der Stirn. »Geht es allen gut?«, frage ich und gehe zu Arian, der tapfer lächelt. Meine Gefährten nicken und ich hole tief Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

»Was meinte er mit der Wiese?«, fragt Keygon gedankenverloren.

»Ach, der hatte doch nicht mehr alle Latten am Zaun«, antwortet Thorkjell, nimmt einen Schluck aus seinem Trinkbeutel und seufzt. »Was würde ich nicht dafür tun, um jetzt eine Weinflasche in meinen Händen zu halten.«

Elian grinst. »Da musst du dich noch ein wenig gedulden.«

Wir setzen unseren Weg fort und passieren dabei Pflanzen, Blumen und hochgewachsene Sträucher in allen erdenklichen Farben, die in dem ansonsten stockfinsteren Wald regelrecht grotesk wirken. Ständig zückt Sofira ihr dickes Buch und überschüttet uns mit Informationen zu den trichterförmigen, kugelrunden oder spitzzulaufenden Blüten, die uns besonders ins Auge stechen, und uns wie ein Lichtblick in der Finsternis vorkommen.

Wir beobachten unzählige Kleintiere, die sich durch das Unterholz wühlen, und entdecken Mipuxe sowie Cervicus, die uns in dem tristen Wald ein Gefühl von Heimat geben. Hin und wieder bleiben wir stehen, und bestaunen fliegende Kreaturen, die im Dunkeln leuchten, einen Schwarm aus glitzernden Staubwolken hinter sich herziehen oder im Flug die Farben wechseln und dabei zauberhafte Melodien singen.

»Wie können in diesem gruseligen Wald, in dem sich hasenfressende Wahnsinnige herumtreiben, auch so abgefahrene Wesen leben?«, fragt Elody, als wir durch eine bläulich leuchtende Wolke laufen, die ein flauschiges fliegendes Etwas hinterlassen hat.

»Der Wald hat nicht umsonst das Wort Illusionen in seinem Namen. Oftmals sind die Geschöpfe, die hier leben, kaum mehr als ein Trugschluss, der die Besucher des Waldes in Sicherheit wiegen soll«, erklärt Sofira mit bedeutungsvollem Blick. »Was meinst du, was hier sonst noch so lauert? Der Mann von vorhin war nur die Spitze des Eisbergs, so viel ist sicher.«

Elody schluckt beunruhigt.

»Schaut mal!« Arian zeigt aufgeregt mit seinem Finger in die Ferne und rüttelt an meinem Ärmel.

»Was ist das denn?«, murmelt Rowena und kneift die Augen zusammen.

Vor uns lichten sich die Bäume ein wenig und geben den Weg frei, sodass ein gleißender Strahl des Mondlichtes auf den Waldboden prallt.

Inmitten des Lichtkegels steht ein Dickhäuter, der auf den ersten Blick einem herkömmlichen Nashorn ähnelt. Jedoch sprießen aus seinem Kopf tellerförmige Blüten, deren Stängel sich umeinanderwinden und pinkfarbene Dämpfe ausstoßen.

»Ein Mamuro! Unfassbar«, haucht Sofira, saugt scharf die Luft ein und blättert erneut in ihrem Büchlein.

Der Mamuro bewegt sich gemächlich, sodass das Moos auf seiner Haut auf den Boden hinabrieselt. Sofort wächst an den nun kahlen Stellen frisches Grün nach.

Arian steuert langsam, aber zielstrebig auf die Kreatur zu.

»Moment mal. Wo willst du hin?«, rufe ich und haste ihm hinterher.

»Ich wollte Paps ein paar Blumen pflücken. Er wäre dann bestimmt der einzige Mensch in Arborram, der Blumen aus dem Wald der Illusionen hätte«, erklärt er mit funkelnden Augen.

»Aber wir wissen doch gar nicht, ob die vielleicht giftig sind, oder ob …«

»Giftig sind sie nicht. Und Mamuros sind auch total zutraulich«, wirft Sofira ein und fährt mit ihrem Finger die Zeilen in dem Buch entlang. »Außerdem halten sich seine Blüten sehr lange und können bis zu drei Wochen so aussehen, wie frisch gepflückt«, raunt sie begeistert.

»Trotzdem möchte ich nicht, dass du dich zu weit von uns entfernst«, sage ich zu meinem Bruder mit strengem Ton.

»Dann pflücken wir sie halt«, stöhnt Elody, nimmt mich bei der Hand und zerrt mich in Richtung des Mamuros.

»Ihr wartet hier«, rufe ich noch über die Schulter, denn ich weiß, Elody Widerworte zu geben, wäre zwecklos.

Im Handumdrehen stehen wir vor der mächtigen Kreatur, die uns keinerlei Beachtung schenkt, sondern lediglich auf ein paar Ästen herumkaut.

»Dann wollen wir mal«, sagt Elody und streckt die Hand nach den faustgroßen Blüten aus. Mitten in der Bewegung verharrt sie und zieht scharf die Luft ein. »Riechst du das?«

Nun befällt auch mich der säuerliche Geruch und ich rümpfe die Nase.

»Kommt sofort zurück!«, schallt Sofiras Stimme durch die Stille, prallt an den Baumstämmen ab und dringt echoartig in meine Ohren. Dort entfaltet sie sich zu einem abnormal hohen Piepen, welches in meinem ganzen Körper einen Schmerz auslöst, der mich in die Knie zwingt.

Ächzend kauere ich auf dem Boden und starre auf meine Hände, auf denen sich blubbernde Blasen bilden. Die Ränder meines Blickfelds beginnen plötzlich zu flimmern und die Welt um mich herum schwankt wie auf einem schlingernden Schiff. Ich hebe meinen Kopf und sehe nur noch Elodys verzerrte Umrisse. Röchelnd lehnt sie an einem Baum und greift sich an die Kehle.

»Elo …«, krächze ich, doch mein Hals ist wie zugeschnürt, sodass ich meine Stimmbänder nicht dazu bewegen kann, weitere Töne von sich zu geben.

»Ihr müsst da weg!« Sofiras Stimme ist nun einige Oktaven tiefer und widerlich in die Länge gezogen, sodass mich ein Schauer des Ekels durchrieselt.

Ich presse die Hände auf meine Ohren, kneife die Augen zusammen und wünsche mir zum ersten Mal die Stille zurück, die beim Betreten des Waldes über uns hereingebrochen ist. Nach ein paar Sekunden öffne ich flatternd meine Lider und hebe langsam meinen Blick. Ich schaue mich um und sofort ergreift Panik Besitz von mir. Meine Gefährten, der Mamuro und Elody sind verschwunden. Um mich herum sind nur noch Bäume und ich sitze ganz allein auf dem Moos, mein zittriger Atem nun das einzige Geräusch, was die Waldluft erfüllt. Dann vernehme ich aus meinem Augenwinkel eine Bewegung, die mich herumfahren lässt. Ich schnappe nach Luft, doch diese will meine Lungen kaum erreichen.

Das kann nicht sein.

Nur wenige Schritte von mir entfernt steht meine Mutter auf einer Lichtung. Mit ausdrucksloser Miene zeigt sie auf mich, die Augen weit aufgerissen und die Haut aschfahl. In ihrem Blick liegt nichts außer Kälte, Leere und …

Tod.

Ich winsele und will mich hochstemmen, da merke ich, dass meine Gelenke wie eingefroren sind. Ich kreische vor Schmerz, als sie knackend und krachend nachgeben, während ich über den Boden robbe. Die Stille um mich herum wird mit einem Mal von schnellen Schritten durchschnitten. Meine Augen fliegen in die Richtung, aus der ich das stampfende Geräusch vernehme, und erblicken eine Gestalt, die in einer unnatürlich schnellen Geschwindigkeit von Baum zu Baum huscht, die roten Haare nur ein Schimmer in der Bewegung. Ihr kratziges Lachen fährt mir bis ins Knochenmark und ich werde plötzlich von einer alles verzehrenden Trauer übermannt, die mir beinahe den Verstand raubt.

Frieda.

Unter Schmerzen rapple ich mich auf und keuche, als ein unsagbarer Druck in meine Glieder fährt, doch nur wenige Atemzüge später fühle ich mich plötzlich leicht wie eine Feder.

Meine Mutter und Frieda stehen nun zusammen vor mir, ihre Gesichter zu hässlichen Fratzen verzerrt, die mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Dann rennen sie unvermittelt los, verschwinden hinter Bäumen und Sträuchern, bis nur noch ihr schallendes Gelächter zu hören ist.

»Wartet!«, kreische ich und bin überrascht über die Kraft meiner Stimme. Ich nehme meine Beine in die Hand und laufe los, renne blindlings in die Richtung, in die meine Liebsten verschwunden sind. Meine Lunge brennt, meine Beine zittern, aber ich renne um mein und ihr Leben.

Doch dann taucht ein männliches Wesen hinter einem Baum auf und schneidet mir den Weg ab. Seine Visage lässt meine Lungen zusammenfallen und für einen Moment fühle ich mich, als würde ich versuchen, unter Wasser zu atmen.

Cassian ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich über eine Wurzel stolpere, am Boden aufschlage und ins dunkle Nichts sinke.
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Nach Luft ringend schlage ich die Augen auf und brauche einen Moment, um meine Umgebung zu identifizieren. Im silbrigen Schein des Mondes erkenne ich, dass ich von Bäumen umringt bin.

Der Wald der Illusionen.

Bei dieser Erkenntnis richte ich mich hektisch und mit rasendem Herzen auf. Meine Augen gewöhnen sich allmählich an das schummrige Licht und ich blicke mich panisch um, doch ich kann mich an den Graben, in dem ich liege, beim besten Willen nicht erinnern.

Mein gesamter Körper bebt, während ich über den Boden krabble, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich halte in der Bewegung inne. Wenige Meter von mir entfernt erblicke ich eine Kreatur, die auf dem feuchten Moos liegt. Ihr aufgeplatzter Rumpf gibt den Blick auf ihre Gedärme frei, an denen das Blut heruntertropft und den grünen Waldboden dunkelrot färbt. Ich presse mir die Hand auf Mund und Nase und lasse meinen Blick über den zerfetzten Körper gleiten. Übelkeit steigt in mir hoch und ich stutze beim Anblick des Kopfes der Kreatur. Ein paar verwelkte pinkfarbene Blüten ragen aus ihrer Stirn und ich erkenne, dass es sich bei dem Kadaver um den Mamuro handelt. Ich drehe angewidert meinen Kopf weg, doch dann registriere ich aus dem Augenwinkel, dass sich hinter der Leiche etwas bewegt. Wie in Zeitlupe wende ich mich ihr wieder zu und fasse mir an die Brust, um das Trommeln meines Herzens zu stoppen.

Ein tiefes Gurgeln ertönt aus der Kehle der Gestalt, dessen Kopf tief in der offenen Wunde des erlegten Geschöpfs steckt. Das Schmatzen, das sie von sich gibt, während sie sich an dem Fleisch nährt, lässt mich erschaudern. Ich ducke mich und krieche möglichst geräuschlos etwas zurück, sodass ich über die Kante des Grabens spähen kann. Der knochige Leib der Kreatur kauert über dem toten Mamuro, die abnormal langen Arme und Beine seitlich vom Körper ausgestreckt. Sie ist leichenblass und dazu noch aalglatt, weder auf dem Kopf noch sonst wo befinden sich Haare. Jegliches Gelenk scheint verkümmert, was sich mir bestätigt, als das Ding sich plötzlich zu bewegen beginnt. Auf allen vieren kriecht es über den Waldboden, seine Schulterblätter verkrüppelt, die Knie wulstig.

Es schlägt die Zähne in eine unversehrte Körperstelle des Mamuros, woraufhin Blut und Fleisch durch die Gegend spritzt und ich erneut mit meiner aufsteigenden Magensäure zu kämpfen habe. Nun kauert es mit dem Rücken zu mir, sodass ich seine spitz hervorstehende Wirbelsäule sehen kann, und ich wage es, mich langsam aufzurichten. Ich erspähe hinter mir eine Böschung und schleiche rückwärts darauf zu. Doch dann trete ich auf einen Ast, der unter mir krachend nachgibt, und damit die Ruhe in der Luft zerreißt.

Das Schmatzen der Gestalt verstummt. Mein Atem zittert, als sie ihren Kopf hebt und milchige Augen meinen Blick kreuzen. Ruckartig richtet sie sich auf und gibt einen gellenden Schrei von sich, wodurch sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellen. Das Wesen kriecht um den Mamuro herum und wirft dabei seinen Kopf zuckend umher. Zügig bewegt es sich in meine Richtung und meine kurze Schockstarre schlägt in prickelnde Panik um.

Ich drehe mich um und stolpere den Hang des Grabens hinauf, doch der Boden gibt zu stark unter mir nach, sodass ich kaum vorankomme. Das Röcheln der Gestalt kommt sehr schnell sehr nah und ich spreche ein Stoßgebet zu den Göttern, bis plötzlich etwas Schwarzes durch die Luft wirbelt und mit einem dumpfen Geräusch hinter mir aufschlägt. Mein Kopf ruckt zurück und ich sehe, wie ein Stein auf einen Baumstamm trifft, der sich hinter der Gestalt befindet, sodass diese innehält und sich zuckend umdreht.

Ich nutze die Gelegenheit, hechte zur Grabenkante und rapple mich auf, um einfach loszurennen. Da zischt es plötzlich von der Seite.

»Skara, hier her!« Elians Stimme sendet einen Schwall der Erleichterung durch meinen Körper.

Und dann sehe ich sie im dämmrigen Licht des Nachthimmels. Meine Gefährten kauern hinter einer Böschung, allesamt mit gezückten Waffen, die Gesichtsausdrücke voller Sorge und Erleichterung. Mein Lächeln erstirbt, als ich bemerke, dass Elody nicht unter ihnen ist. Ich bleibe stehen und will gerade auf sie zu gehen, da verwandelt das schnelle Getrappel von vier langen Extremitäten meine Erlösung in hitzige Alarmbereitschaft.

»Lauft!«, brülle ich, als ich entdecke, wie sich die krüppelige Gestalt ihnen von hinten nähert.

»Verdammt, ein Sadigo!«, ruft Sofira und die sechs stolpern aus der Böschung hervor, rennen auf mich zu und wir hechten nach einem ewig dauernden Sprint gemeinsam hinter einen Felsen.

»Wo ist Elody?«, frage ich, als Elian schwer atmend mein Gesicht in seine Hände nimmt und mich besorgt mustert.

»Skara, was … geht es dir gut?«, keucht er und begutachtet mich von Kopf bis Fuß.

»Ja«, flüstere ich und er umarmt mich fest, was das Zittern in meinen Gliedmaßen ein wenig lindert. Dann lege ich meinen Arm um Arian, der sich ebenfalls an mich klammert. »Elian, wo ist Elody?«, wiederhole ich nun eindringlicher.

Seine Gesichtszüge verdunkeln sich. »Wir wissen es nicht.«

Ich schlucke.

»Pscht, seid ruhig«, mahnt Keygon und hält sich einen Finger an die Lippen.

Jetzt ist es beängstigend still. Unsere bebenden Herzen erzeugen einen Rhythmus, bei dem ich befürchte, er könnte kilometerweit zu hören sein. Doch es regt sich nichts und niemand.

»Meint ihr, er ist weg?«, wispert Arian.

»Haltet euch bereit«, antwortet Thorkjell. »Das Mistvieh könnte jederzeit …«

In diesem Moment springt der Sadigo hinter dem Felsen hervor und macht einen Satz auf uns zu, sodass wir reflexartig auseinanderspringen.

»Pfeil und Bogen!«, ruft Keygon und keine drei Sekunden später schießen zwei Pfeile durch die Lüfte, abgefeuert durch ihn und Arian.

Elian und ich zücken unsere Messer und ich spüre erneut die Panik in mir aufsteigen, als der Sadigo seine Arme und Beine so verbiegt, dass die Pfeile haarscharf an ihnen vorbeifliegen.

Thorkjell stellt sich ihm in den Weg, seine Axt bedrohlich umherschwingend. »Wenn du meine Freunde haben willst, musst du erst an mir vorbei!«, brüllt er und macht einen Schritt auf den Sadigo zu.

Dieser springt zurück und gibt einen keuchenden Schrei von sich, sodass sein Atem uns wie eine Windböe trifft.

Keygon und Arian legen hastig neue Pfeile in ihre Bögen, spannen diese auf und lassen die Geschosse loszischen. Der Sadigo reagiert blitzschnell und verrenkt seinen knochigen Körper so, dass Keygons Pfeil ins Leere schießt, doch Arians Pfeil trifft genau ins Schwarze. Die Kreatur stößt ein spitzes Gekreische aus und zuckt am Boden herum.

»Super gemacht, Kumpel!«, lobt Keygon. »Lasst uns abhauen, bevor …« Er verstummt, als wir alle Zeuge davon werden, wie der Sadigo mit einem Ruck den Pfeil aus seiner Schulter zieht, diesen aggressiv zur Seite schleudert und plötzlich klackernde Laute von sich gibt.

Nur wenige Sekunden später passiert etwas, das die Chance, vor dem nun lädierten Monster fliehen zu können, mit einem Schlag zunichtemacht. Ich schlucke und spüre, wie das Adrenalin durch meinen Körper schießt und dabei jede kleine Verästelung meiner Adern erreicht.

»Die Götter mögen uns beistehen«, raunt Sofira.

Mehr als ein Dutzend Sadigos erscheint in den Baumkronen über uns und aus dem Unterholz. Krüppelig bewegen sie sich über die Äste, klettern an Baumstämmen herunter oder kriechen über den Waldboden. Unzählige trübe Augen sind nun auf uns gerichtet und ihr Knurren hängt schwer in der Luft.

»Verdammte Scheiße, wir müssen hier weg!«, zischt Elian und schaut hinter sich auf den Felsen, der uns vorher vor Angriffen aus dem Hinterhalt geschützt hat, und nun zu einer Todesfalle geworden ist.

Wir pressen uns an die Felswand und schieben uns an ihr entlang, den Blick stets auf die näherkommenden Sadigos gerichtet. Dann stehen wir auf einer Lichtung, Rücken an Rücken, und drehen uns im Kreis, während die nach Fleisch lechzenden Gestalten uns umzingeln.

»Das ist jetzt auch nicht viel besser«, bemerkt Rowena neben mir, das Schwert vor ihrer Brust gezückt.

Unvermittelt springt ein Sadigo mit einem hohen Schrei von einem Ast auf uns hinab und landet nur Zentimeter von Thorkjell entfernt auf dem Waldboden.

»Du Mistvieh«, ruft er und schwingt seine Axt, die in der Schulter der Kreatur landet. Blut spritzt, als er die Schneide rauszieht und erneut ausholt, um einen zweiten Angreifer niederzustrecken, der jedoch seine Knochen knacken lässt und so dem Hieb ausweicht.

Gleißende Hitze schießt mir in den Kopf, denn nun kriechen die anderen Sadigos in Windeseile auf uns zu. Ihre leeren Augen verdunkeln sich und die Adern an ihrem Körper treten blau und wulstig hervor. Bei ihrem Anblick wird mir klar, dass nun auch etwas anderes als reiner Blutdurst sie antreibt.

Rache.

Aber an sich sind ihre Gründe auch egal, denn wir haben nur einen, aus dem wir sie töten müssen: Überleben.

Also hole ich aus und schleudere einem Sadigo mein Messer mitten in das Gesicht, sodass es in seinem Auge steckenbleibt und er auf der Stelle zusammensackt. Ein weiteres Messer landet im Hinterkopf eines Angreifers, den ich mit meinem Wurf gerade davon abhalten kann, sich auf Arian zu stürzen, der einen Pfeil in der Brust eines anderen versenkt. Ich zücke zwei weitere Messer und lasse sie durch die Luft wirbeln, meine Ziele genau im Blick.

So kämpfen wir alle Seite an Seite. Schwertklingen treffen auf Knochen, Pfeile durchbohren Fleisch, Messer zerschneiden Adern und die Waldluft um uns herum erzittert förmlich durch das Gekreische der Kreaturen und das Gekeuche meiner Gefährten und mir.

Irgendwann ist nur noch ungefähr die Hälfte der Sadigos übrig. Ich sehe mich um und beobachte, wie Sofira ihr Schwert in die Kehle eines Angreifers stößt, der sich auf sie und Rowena stürzen will.

»Sauber, Herzchen!«, lobt Thorkjell, der gerade seine Axt aus einem Schädel zieht.

Ein Schmunzeln umspielt meine Lippen, welches jedoch rasch erstirbt, denn in diesem Moment springt ein Sadigo Elian von hinten an und umklammert ihn mit seinen Armen und Beinen.

»Nein, Elian!«, rufe ich, setze reflexartig zum Messerwurf an und katapultiere es quer über die Lichtung. Aber bevor die Klinge ihr Ziel finden kann, hat das Monster bereits mit einem triumphierenden Gebrüll seine scharfen Fangzähne in Elians Schulter gerammt.

Ich kreische entsetzt auf.

Mein bester Freund taumelt und legt stöhnend seine Hand auf die klaffende Wunde, erst da bohrt sich mein Messer in den Hals des Sadigos.

»Scheiße«, murmle ich und renne auf Elian zu, der fast zeitgleich mit der Kreatur zu Boden geht.

»Das wird schon wieder«, presst er hervor und wirft einen Blick auf den durch mein Messer getöteten Sadigo, der neben ihm liegt. »Du hast mir das Leben gerettet«, stellt er fest und schenkt mir ein Lächeln.

»Halt die Klappe«, antworte ich und muss bei dem Anblick des Blutes, das zwischen seinen Fingern durchsickert, kräftig schlucken.

»Sofira kriegt das wieder hin, keine Sorge«, flüstert er.

Ich nicke und halte die Tränen, die mir in die Augen treten, mit aller Kraft zurück.

Sofiras Blick fällt in diesem Moment auf Elian und sie schaut sich verstohlen um, bevor sie schließlich schnellen Schrittes auf uns zu steuert. »Das schaffen wir schon«, zischt sie und reißt ohne zu zögern seinen Ärmel auf.

Ich drehe mich um und atme erleichtert durch. Nur noch zwei Angreifer sind zu sehen, die Rowena und Keygon, Rücken an Rücken stehend, gerade gemeinsam erledigen. Ich lasse einen kurzen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Um uns herum liegen aufgeschlitzte Kreaturen, Messer und Pfeile, die ihre Ziele verfehlt haben, und jede Menge Fleisch und Blut.

»Skara, geht es dir gut?«, flüstert Elian. »Wenn du verletzt bist, soll Sofira …«

Doch ich lasse ihn nicht ausreden. »Mir geht es gut«, versichere ich und nicke der Medizinerin zu, um ihr zu signalisieren, dass ich in Ordnung bin.

Dann ertönt plötzlich ein ächzendes Gebrüll, das mich herumfahren lässt. Am anderen Ende der Lichtung stürzt sich ein Sadigo auf Thorkjell, der durch die Wucht gegen eine Felswand geschleudert wird. »Scheiße! Mich hat’s erwischt!«

Mein Blick huscht zu den anderen, doch keiner von uns hat irgendwelche Wurfgeschosse übrig, sodass wir aus der Ferne nichts tun können. Nach einer kurzen Schockstarre sprintet Keygon los, rennt auf unseren Gefährten zu, der dem Tod so nahe ist, dass keine Zeit mehr zum Zögern bleibt.

Auch ich setze mich in Bewegung, gefolgt von Arian und Elian, der sich plötzlich fluchend aufrappelt.

Keygon und den Angreifer trennen nur noch wenige Meter, als dieser Thorkjells Kopf zurückreißt und sich mit gefletschten Zähnen seiner Kehle nähert. Ich stoppe abrupt und keuche.

»Nein!«, brüllt Keygon und greift nach einem Schwert im Moos, an dem er gerade vorbeirennt.

Ich schlage mir die Hand auf den Mund, doch in dem Moment wirbelt ein Messer aus einer der Baumkronen kommend durch die Luft und trifft den Angreifer an der Schläfe, kurz bevor seine Zähne Thorkjells Haut streifen können. Der Sadigo erstarrt und sackt vor seinen Füßen zusammen.

Ich schaue über die Schulter, doch auch Elian, Sofira und Rowena schauen ratlos in den Wald hinein. Mein Herz klopft wie wild. Die Äste eines Baumes bewegen sich und etwas – oder besser gesagt jemand – springt auf den Boden.

»Ich habe doch gesagt, dass ich den letzten verdammten Wurf hinkriege.« Mit Schlamm im Gesicht und Blättern in den Haaren steht Elody vor uns und an ihren Mundwinkeln zupft ein Lächeln.

»Du lebst. Scheiße, ich kann es nicht glauben!«, rufe ich, renne auf sie zu und falle ihr um den Hals.

»Was glaubst du denn? Denkst du echt, ich lasse euch das allein durchziehen?«

Ich lache erleichtert und wir laufen zu Thorkjell, der schwer atmend am Felsen lehnt, wo Keygon und Arian ihn bereits mit Wasser versorgen. Auch die anderen freuen sich über Elodys Rückkehr und klopfen ihr anerkennend auf die Schulter.

»Danke, Kleine. Ohne dich wäre ich jetzt mausetot und ihr könntet mich zu den anderen Leichen werfen«, brummt Thorkjell und deutet auf die leblosen Sadigokörper hinter uns.

»Keine Ursache«, antwortet sie und wendet sich Elian stirnrunzelnd zu. »Mann, Bruderherz. Du sahst auch schon einmal besser aus.«

Er lächelt kläglich. »Schön, dass du zurück bist.«

Sofira greift nach dem Verband an seinem Arm, der sich durch seinen Sprint gelöst hat, und nun lose an ihm herunterbaumelt. Mit wenigen Handgriffen umwickelt sie die frische Wunde und zurrt die Binde fest, sodass Elian ein schmerzerfülltes Zischen von sich gibt.

»Sind alle wohlauf?«, fragt Keygon, während er etwas Wasser auf ein Leinentuch gibt und es Thorkjell in den Nacken legt. Sein Kiefer mahlt. »Also das waren wirklich gruselige Biester, oder?«

»Keygon …«

Er fährt herum und schnappt entsetzt nach Luft, sodass wir anderen uns ebenfalls umdrehen.

»Liebling …« Keygons Stimme ist kaum mehr als ein Zittern und er will einen Schritt auf Rowena zugehen, die hinter uns allen steht, doch es ist zu spät. »Nein, bitte … Götter, ich flehe euch an!« ruft er, aber in diesem Moment beißt der Sadigo zu, der sich von hinten an Rowena herangeschlichen haben muss.

Scharfe Zähne treffen auf ihre Kehle und erzeugen ein widerliches Geräusch. Sie stößt einen schmerzerfüllten Schrei aus und sackt binnen Sekunden in den Armen ihres Angreifers zusammen, während dieser sich hungrig an ihrem Fleisch nährt und dabei eine beachtliche Menge Blut aus ihrem Hals spritzt.

Und dann …

Ist plötzlich alles still.

»Gib es mir«, zischt Keygon plötzlich unmittelbar neben mir.

Ich zucke zusammen und bei dem Wahnsinn in seinen Augen kriecht mir eine Gänsehaut über die Arme.

»Na los!«, brüllt er mit ausgestreckter Hand, als ich nicht sofort reagiere. Wie von Sinnen blickt er auf das Messer, welches ich zuvor zurück in meinen Holster gesteckt habe

Ich reiche es ihm und er zögert nicht eine Sekunde. Mit einem zornigen Gebrüll, das mir in Mark und Bein fährt, stürmt er auf die Kreatur zu und schubst sie von Rowena weg. Mit Schreien der Wut, die tief aus seinem Inneren hervordringen, sticht er unzählige Male auf das Monster ein. Er pflastert jede freie Körperstelle und das Gesicht des Sadigos mit Messerstichen und hört damit nicht einmal auf, als dieser offensichtlich tot ist.

Mein Verstand schreit mich förmlich an, dass ich irgendetwas unternehmen muss, doch meine Glieder sind wie versteinert und wollen seiner Aufforderung einfach nicht folgen. Auch meine Gefährten stehen fassungslos da und verfolgen mit bleichen Gesichtern das Geschehen. Sofira schnieft, Thorkjell grummelt Flüche und die Zwillinge sind wie zur Salzsäule erstarrt.

»Du Monster! Du hast meine Frau umgebracht du elendes Vieh! Du hast mir alles genommen!«, ruft Keygon und sein Zorn verwandelt sich allmählich in Schmerz, sodass seine Stimme versagt und er irgendwann weinend über seinem Opfer kauert.

Ein unvermitteltes Gekreische ertönt und Abria erscheint aus dem Wald. Krächzend zieht sie ihre Kreise über ihrer Besitzerin und schreit ihren Schmerz in die Nacht hinein.

»Lämmchen, bitte …«, flüstere ich Arian zu, der plötzlich auf unseren Gefährten zugeht. Keygon hockt mit dem Rücken zu uns im Moos und wimmert wie ein Baby, während er – mittlerweile etwas abgeschwächter – noch immer den Mörder seiner Frau malträtiert.

»Keygon?«, haucht mein Bruder vorsichtig, doch er erhält keine Reaktion.

Dann regt Elian sich plötzlich, drängt sich an mir vorbei und packt Keygon von hinten, um ihn von dem Sadigo wegzuziehen.

»Nein! Ich bin noch nicht fertig«, brüllt er und will sich aus Elians Armen befreien.

»Er ist tot, Keygon.«

In dem Moment gibt er nach, wirft das Messer zur Seite und befreit sich aus Elians Fängen. Mit tränenüberströmten Wangen fällt er auf die Knie und schlägt sich die Hände vor das Gesicht. Ein herzzerreißendes Schluchzen dringt aus ihm hervor und er schreit grollend seinen Schmerz heraus, sodass ein Schwarm Vögel sich aus den Baumkronen erhebt und im Nachthimmel verschwindet.

Meine Kehle ist staubtrocken und ich starre bestürzt auf Rowenas leblosen Körper. Ihre weitaufgerissenen Augen blicken an uns vorbei ins Leere und ihr Gesicht ist weiß wie Schnee. Tränen rinnen über meine Wangen, doch ich bin noch immer unfähig, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

Keygon kriecht zu ihr und hebt ihren Kopf auf seinen Schoß. »Tu doch etwas«, flüstert er panisch und presst seine Hand auf die Wunde an ihrem Hals, aus der nur noch vereinzelte Blutstropfen hervortreten. »Sofira, du musst ihr helfen! Sie stirbt!«, schreit er nun deutlich. »Warum tust du denn nichts?«

Sofira schluchzt und legt entsetzt ihre Hand an die Lippen. Sie geht zu ihm, nimmt seine Hände in ihre und schüttelt den Kopf, wobei sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel stiehlt. »Es ist zu spät.«

»Nein. Nein! Sie lebt, sie … sie hat doch gerade noch meinen Namen gesagt. Sie …« Keygons Stimme bricht ab. Er presst seine Stirn an Rowenas und weint bitterlich. Unaufhörlich streichelt er über ihr blutverschmiertes Haar und wiegt sie hin und her. Abria lässt sich auf seiner Schulter nieder, betrachtet ihre Besitzerin mit einem schmerzlichen Gurren und breitet ihren Flügel über Rowena und ihm aus.

»Hört ihr das?«, sagt Thorkjell.

Ich lausche in den Wald hinein und spüre, wie die Welt um mich herum zu kippen droht.

»Sie kommen.«

»Wer?«, fragt Elody nervös.

Das klackernde Geschrei wird lauter und ich sammle hektisch die Messer und Pfeile ein, die ich finden kann.

»Die Sadigos. Wir müssen von hier verschwinden«, ruft Thorkjell.

»Er hat gerade seine Frau verloren«, sagt Sofira, die noch immer neben Keygon hockt. »Lass ihm einen Moment.«

»Die Zeit haben wir nicht«, antwortet Elian. »Keygon, wir müssen weiter«, sagt er sanft mit seiner Hand auf der Schulter des Trauernden.

»Vergesst es! Ich lasse sie auf keinen Fall zurück.«

»Bitte, Keygon. Wir …«

»Nein! Ich bleibe bei ihr.« Er richtet seinen Blick fest auf uns und darin liegt etwas, das keine Widerworte duldet. »Bitte! Verschwindet einfach!« Seine Unterlippe bebt und er wendet sich wieder seiner Frau zu, um ihr regloses Gesicht zu küssen.

Unschlüssig starre ich in den finsteren Wald hinein, aus dem das Klackern nun bedrohlich nahekommt, und hole tief Luft. Ich öffne meine Hände, die ich scheinbar die ganze Zeit über zu Fäusten geballt hatte, und spüre, wie die Taubheit allmählich aus meinen Gliedern weicht. Langsam gehe ich auf Keygon zu und gehe vor ihm in die Hocke. »Hör mal, Rowena hätte auf jeden Fall gewollt, dass du mit uns kommst und dich und Abria rettest. Wir können dich doch nicht einfach hier zurücklassen. Das wäre absolut wahnsinnig.«

Keygons Gesichtszüge verhärten sich. »Ich. Werde. Meine. Frau. Nicht. Zurücklassen.« Er schaut uns abwechselnd an. »Sagt mir, dass ihr die Liebe eures Lebens einfach so diesen … diesen Dingern überlassen würdet!«, ruft er und seine Stimme überschlägt sich. »Also tut mir und euch selbst den Gefallen und verschwindet.«

Für einen Augenblick schauen wir uns ratlos an, doch uns läuft die Zeit davon. Die Bäume und Äste um uns herum beginnen zu rascheln, zu knacken und unter langen Extremitäten nachzugeben.

»Kommt«, sagt Elian leise, schwingt sich Keygons Bogen über die Schulter und marschiert mit düsterer Miene an uns vorbei.

Ich packe Arian an der Hand und zerre ihn hinter mir her, bis auch der Rest der Truppe uns folgt.

»Ist das jetzt euer Ernst? Wir müssen …«, ruft mein Bruder fassungslos, aber ich schneide ihm das Wort ab, indem ich mit bebender Stimme sage: »Wenn wir jetzt nicht gehen, sterben wir alle.«

Trotzig bleibt er stehen und ich drehe mich empört zu ihm um. »Lämmchen, mach keine Dummheiten!«

»Aber er ist mein Freund!«, brüllt er mich an und seine Augen füllen sich mit glitzernden Tränen.

»Ich weiß«, antworte ich mit einem Kloß im Hals und nicke Thorkjell hinter ihm zu, der mich fragend mustert. Ich schlucke ein Schluchzen hinunter, als er meinen kleinen Bruder hochhebt, ihn sich über die Schulter wirft und Elian hinterherstapft.

»Das ist so unfair! Das können wir doch nicht tun! Sie sind unsere Freunde!«, schreit er und hämmert auf Thorkjells Rücken, der mit versteinertem Gesichtsausdruck weg von der Lichtung und hinein in den Wald läuft.

So entfernen wir uns mehr und mehr von Keygon, Rowena und Abria und mit jedem Schritt, den ich mache, zerreißt mir das Herz ein Stück mehr. Irgendwann rückt das Klackern der Sadigos zunehmend in die Ferne und wird von der Stille des Waldes verschluckt.

Ich drehe mich ein letztes Mal um und sehe, wie die drei auf der Lichtung kauern, dem Schicksal ausgeliefert, das ihnen in den nächsten Minuten blühen wird. Denn hoch über ihnen in den Baumkronen kriechen unzählige Sadigos auf sie zu.

Und diesmal gibt es keine Chance auf einen Sieg.


Kapitel 28

Nach einer Weile, in der wir schweigend nebeneinander hergelaufen sind, erreichen wir einen See, der von dem Mondschein in weißliches Licht getaucht wird.

Wortlos bleibt Sofira stehen, streift sich die Tasche von den Schultern und hockt sich auf eine Wurzel. Sie legt den Kopf in ihre Hände und ihre Schultern beginnen zu beben. Elian setzt sich neben sie und schlingt einen Arm um ihren zitternden Körper. Er reibt sich über das Gesicht und starrt bestürzt ins Leere.

»Wir müssen zurück«, wimmert mein Bruder und wischt sich die Tränen von den Wangen.

»Es ist zu spät, mein Kleiner«, seufzt Thorkjell und hält ihn fest, als Arian sich die Haare rauft und ein Schluchzen von sich gibt.

»Wir haben sie einfach zum Sterben zurückgelassen«, ruft er.

Elody und ich wechseln einen betretenen Blick und ich atme tief durch, um nicht die Fassung zu verlieren. Ich kneife meine brennenden Augen zusammen. »Arian, wir konnten nichts tun. Keygon wollte es so. Wir hatten keine Zeit …«

»Das ist mir egal!«

Ich ziehe ihn in meine Arme, woraufhin er an meiner Halsbeuge seinen Tränen freien Lauf lässt. Ich streiche ihm beruhigend über den Schopf.

»Ohne Keygon hätte ich Tenegium nicht überlebt und jetzt konnte ich ihn nicht retten«, flüstert er.

Meine Unterlippe beginnt zu zittern und nun lasse auch ich die Gefühle zu, die ich seit den Geschehnissen auf der Lichtung zurückgehalten habe. Weinend liegen wir uns in den Armen und auch Elody wischt unauffällig eine Träne weg, die über ihre Wange kullert.

Thorkjell räuspert sich. »Gute Götter«, raunt er und kann das Flattern in seiner Stimme kaum verbergen. Er wendet sich von uns ab und lässt seinen Blick über den See schweifen, wobei er ununterbrochen den Kopf schüttelt.

Irgendwann richtet Elian sich langsam auf und stemmt die Hände in die Hüften. Er mustert einen nach dem anderen und nickt entschlossen. »Hört mal, Leute. Ich weiß, das, was gerade auf der Lichtung passiert ist, nimmt uns sehr mit. Und natürlich macht es uns alle fertig, dass wir sie nicht retten konnten, aber wir müssen uns jetzt zusammenreißen. So hart es auch klingt, wir haben eine Mission und verdammte Götter, wir müssen jetzt weiterkämpfen. Rowena und Keygon hätten es so gewollt.«

»Wie kannst du sowas sagen?«, faucht Arian mit trotzigem Blick. »Wir …«

»Arian, es reicht!«, unterbreche ich ihn und versuche, gegen die allumfassende Wut anzukämpfen, die nun in mir hochkocht. »Wir haben getan, was wir konnten. Keygon wollte nicht gerettet werden! Klar, wir hätten weiterkämpfen können, aber die Sadigos noch ein weiteres Mal zu besiegen, wäre unmöglich gewesen.« Ich seufze, als ihm erneut Tränen in die Augen treten, und schlinge meine Arme um ihn. »Ich weiß, dass er dein Freund war, aber er und Rowena haben ihr Leben für Paps gegeben, für uns. Das darf nicht umsonst gewesen sein.«

Er schnieft und zögert einen Augenblick. Mit seinen Fingern fährt er den Lederriemen seines Pfeilköchers entlang und schaut schließlich Elian an, der seine Hand auf Arians Schulter legt.

»Du musst jetzt stark sein, Kumpel. Wir zählen auf dich. Schließlich geht es um deinen Vater. Es wird höchste Zeit, ihn aus diesem Loch zu holen.«

Arian schluckt und dann tritt plötzlich etwas in seine Augen, das mich gleichermaßen mit Stolz und Ehrfurcht füllt. Seine Tränen ziehen sich zurück und seine Miene verdunkelt sich kaum merklich. Er strafft seine Schultern und nickt. »Dann tun wir‘s.«

Der Wald lichtet sich langsam und die riesigen Nadelbäume weichen zunehmend kleinen Rotdornen und Ahornen, deren farbenfrohe Blüten und Blätter wirken, als wollen sie uns Mut zusprechen. Dennoch kriecht uns die nächtliche Kälte bis auf die Knochen, nachdem sich unsere Körper beim Kampf und durch das Adrenalin verausgabt haben.

»Hört mal genau hin«, flüstert Sofira plötzlich und ihr Gesicht hellt sich auf.

Weit in der Ferne und doch ganz nah vernehme ich nach stundenlanger Stille im Wald der Illusionen leises Vogelgezwitscher.

»Jetzt kann es nicht mehr weit sein«, stellt Elody fest.

»Wir müssen uns trotzdem beeilen. Lange werden wir den Schutz der Dunkelheit nicht mehr genießen können. Es müsste bald dämmern«, wirft Thorkjell ein.

Wir gehen zügig weiter und irgendwann tut sich das Ziel unserer Reise vor uns auf. Arian stößt einen leisen Pfiff aus. »Wahnsinn«, raunt er.

Auch mir bleibt bei dem Anblick vor unseren Augen kurz die Luft weg. Vor uns liegt ein breiter Fluss, deren glatte Oberfläche unter den Sternen glitzert. Er erstreckt sich kilometerlang nach links und rechts und umrundet den Fuß eines Berges, dessen steile und dichtbewachsene Felswände sich bedrohlich gen Himmel recken. Der Berg scheint fließend in massives, elfenbeinfarbenes Gestein überzugehen, das sich hoch über uns zu Türmen, Spitzbögen, hervorstehenden Verzierungen und Rosetten formt. Zahlreiche anthrazitfarbene Dächer mit goldenen Elementen besiegeln das gigantische Bauwerk, das so hoch in den Himmel ragt, dass es scheint, es würde die Wolken mit den Spitzdächern berühren.

Der Palast von Tamora.

Heimat der Königin und damit der Ursprung des Elends, das sie über Arborram vor langer Zeit sandte.

»Das müsste der Wachturm sein, den Adalfarus meinte«, raunt Sofira und deutet auf einen steinernen Turm, in dessen Gemäuer ein großes Loch klafft. An seinem Fuß liegen unzählige Gesteinsbrocken. »Der sieht doch aus, als könnte er momentan nicht genutzt werden, oder?«

Ich nicke und wir schleichen uns geduckt in das Innere des Wachturms. In seiner Mitte reckt sich eine Wendeltreppe aus Holz empor und an dem feuchten Gemäuer lehnen ein paar ausgebeulte Jutesäcke. An schmiedeeisernen Haken, die in das Gestein geschlagen wurden, hängen ein paar Gerätschaften und undefinierbare Lederriemen, Waffengurte wie ich vermute. Ich lege den Kopf in den Nacken und erkenne im Halbdunkeln eine Plattform hoch über unseren Köpfen.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Elian und lehnt sich gegen das Treppengeländer.

Nachdenklich betrachte ich den Fluss durch das Loch in der Wand des Turms.

»Schwimmen können wir nicht. Wer weiß was in den Tiefen des Sees lauert«, überlegt Sofira.

»Was ist das denn?« Elody erspäht als erste das Ruderboot, das unter einem Baldachin aus gelben Blüten eines Baumes, der vom Ufer bis weit über das Gewässer ragt, zum Vorschein kommt.

Ich schnappe nach Luft. »Das ist Fionn!«, raune ich und beobachte den königlichen Handlanger, der nicht weit von uns in dem Boot sitzt.

Auf seinem Gesicht tanzen Schatten, die durch eine brennende Fackel erzeugt werden. Er erhebt sich, greift in einen Holzeimer und wirft etwas von seinem Inhalt in ausladenden Armbewegungen über Bord. Sofort ertönen plätschernde Geräusche und an der Oberfläche gerät das Wasser in Bewegung.

»Er füttert irgendetwas«, stellt Arian fest.

Das Boot treibt weiter in unsere Richtung. Fionn setzt sich wieder hin, nimmt die Ruder in die Hände und paddelt langsam über die spiegelglatte Oberfläche des Flusses.

Unsere Begegnung auf dem Schulfest kommt mir plötzlich in den Sinn. Er hatte für Elody und mich die Kutschfahrt nach Arborram organisiert und uns damit vermutlich vor großen Schwierigkeiten bewahrt.

Vielleicht …

Kurzerhand schleiche ich aus dem Wachturm und drücke mich an sein kühles Außengemäuer.

»Skara, komm wieder rein«, raunt Elian, doch ich haste bereits zu einem Busch, der direkt am Flussufer wächst.

»Pscht, Fionn!«, zische ich und winke ihm hektisch zu, als sein Boot sich auf meiner Höhe befindet.

Verstohlen schaut er sich um und ich sehe, wie er die Augen zusammenkneift, als würde er nicht glauben, wer dort am Flussufer hockt. Dann legt sich plötzlich blankes Entsetzen über seine Gesichtszüge. »Skara? Verdammt nochmal, bist du das?«

Ich nicke und winke ihn erneut heftig zu mir.

Er wirft einen Blick zurück zum Palast, dann rudert er entschlossen auf mich zu. »Hier, mach es fest.« Er wirft mir ein Seil zu, welches ich um einen abgesägten Baumstumpf binde, und helfe ihm beim Aussteigen. »Bei den Göttern, was machst du hier? Bist du vollkommen übergeschnappt?« Er legt seine Hände auf meine Schultern und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Geht es dir gut?«

Ich schüttle den Kopf, um mögliche weitere Fragen im Keim zu ersticken. »Es ist alles gut. Aber ich brauche deine Hilfe. Komm mit.« Ich führe ihn zu dem Wachturm und er zieht scharf die Luft ein, als er meine Gefährten darin kauern sieht.

»Gute Götter.« Er legt eine Hand auf das Gemäuer, um sich abzustützen – oder vielleicht um Halt zu finden – und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Seid ihr denn wahnsinnig? Was treibt ihr hier draußen?« Sein Blick fällt auf Arian, woraufhin er sich mir entgeistert zuwendet. »Skara, er ist noch ein Kind«, sagt er und ich kann ihm den Vorwurf in seiner Stimme nicht verübeln.

»Das war so auch nicht geplant, aber wir können es jetzt nicht ändern«, erwidere ich eilig.

»Ich fasse es nicht.« Er schaut uns abwechselnd an und plötzlich wird sein Gesichtsausdruck eiskalt. »Und was macht der Trunkenbold hier?« Mit mürrischem Blick mustert er Thorkjell, der lässig einen Ellbogen auf der Kante des Loches in der Wand gestützt hat.

»Du kennst ihn?«, fragt Elody überrascht.

Er antwortet mit einem verächtlichen Schnauben. »Den Kerl, der versucht hat, meine Frau zu verführen, werde ich wohl kaum vergessen.«

Ich hebe die Augenbrauen.

»Fionn, mein Guter. Das ist doch schon fast zehn Jahre her. Schnee von gestern, oder?« Thorkjell zwinkert ihm zu.

Der königliche Handlanger ballt die Hände zu Fäusten und macht einen Schritt auf ihn zu. »Von wegen Schnee von gestern, du elender Säufer.« Bedrohlich hebt er seinen Finger. »Du widerst mich an und wenn du nur …«

Elian stellt sich zwischen die beiden und legt eine Hand auf Fionns Brust. »Genug. Für so etwas haben wir keine Zeit. Ich verstehe, dass du wütend bist, aber das muss warten.«

Fionn räuspert sich und sein Blick huscht zu mir. Flehend schaue ich ihn an, woraufhin er seine Kiefer aufeinanderpresst. Dann nickt er widerstrebend.

»Kannst du uns helfen? Wir müssen über den Fluss kommen«, erklärt Arian.

Er taxiert meinen Bruder eingehend. »Seit wann hast du so eine Narbe?«

»Ist in Tenegium passiert«, antwortet er knapp.

Fionns Kopf ruckt zurück und er runzelt ungläubig die Stirn. »Was hast du denn in Tenegium zu suchen?«

Elian blinzelt mehrmals hintereinander. »Wie meinst du das? Ist doch nichts neues.«

»Dass Kinder ausgelost werden? Das Mindestalter liegt doch bei sechzehn Jahren.«

»In welcher Scheinwelt lebst du denn?«, schnaubt Elody. »Noch nie davon gehört.«

»Ernsthaft?« Eine tiefe Furche bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. »Wollt ihr … wollt ihr damit sagen, dass das … gang und gäbe ist?«

»Ich weiß ja nicht, was Königin Katalina euch in Caeves erzählt, aber es ist nicht ungewöhnlich, dass Kinder nach Tenegium zitiert werden«, erkläre ich etwas irritiert.

Arian nickt. »Dieses Mal war auch eine Elfjährige dabei.«

Fionn weicht die Farbe aus dem Gesicht und er schluckt kräftig. »Das … das wusste ich nicht. Hier in Caeves spricht man immer von diesem Mindestalter.« Er schaut Arian bestürzt an. »Geht es dir gut?«

Mein Bruder zuckt mit den Schultern. »Ich bin ja zum Glück nicht mehr dort.«

Der königliche Handlanger reibt sich die Schläfe.

»Wir würden uns nicht an dich wenden, wenn wir nicht wüssten, dass wir dir vertrauen können. Du bist der Einzige, der uns helfen kann, auf die andere Seite des Flusses zu kommen und wir …«

Er hebt die Hände und ich verstumme abrupt. »Moment. Wieso wollt ihr den Fluss überqueren? Habt ihr den Verstand verloren?«

»Das versuche ich dir doch gerade zu erklären. Wir sind hier, weil …« Ich schaue meinen Gefährten, meinen Freunden, einem nach dem anderen ins Gesicht und schlucke.

Sie alle erwidern erwartungsvoll meinen Blick und in diesem Moment überrollt mich mein schlechtes Gewissen für all das, was sie meinetwegen durchgemacht haben.

Für das, was wir allein in den letzten Stunden verloren haben.

Und für das, was wir vermutlich auch nach der Befreiung meines Vaters verlieren werden.

Freiheit.

Ich schüttle den Kopf, doch die Tränen lassen sich nicht mehr aufhalten. »Entschuldigt«, bringe ich hervor und presse die Lippen aufeinander, die zu beben beginnen.

Elian stellt sich neben mich und legt einen Arm um meine Schulter. Dann hebt er sein Kinn. »Wir sind hier, um Kolja aus dem Kerker zu holen.«

»Verdammt richtig«, brummt Thorkjell und legt demonstrativ eine Hand auf seine Axt, die an seinem Oberschenkel baumelt.

Fionn wendet uns fassungslos den Rücken zu und stemmt die Hände in die Hüften. »Natürlich, was auch sonst«, murmelt er. Dann dreht er sich wieder um und beobachtet die Träne, die über meine Wange kullert. »Skara, hör zu. Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast und dass du zu jung bist, um solch grausame Dinge zu erleben. Und glaub mir, ich kenne das, wenn gefühlt die ganze Welt gegen einen ist, aber …«

Der Schmerz in meinem Herzen schlägt urplötzlich in blanke Wut um und ich reiße mich von Elian los. »Du weißt gar nichts, Fionn«, fauche ich. »In Caeves liegt dir doch die Welt zu Füßen! Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, eine Mutter zu verlieren. Und du weißt auch nicht, wie es ist, wenn eine Frau, die dich wie ihr eigenes Kind behandelt hat, vor deinen Augen zu Tode geprügelt wird.« Elian legt mir sanft eine Hand auf den Oberarm, doch ich schüttle sie ab. »Mein Bruder wurde nach Tenegium geschickt, mein Vater wurde verhaftet und auf unserem Weg hierher haben wir drei unserer Begleiter auf tragische Weise verloren. Wir mussten sie zum Sterben zurücklassen! Wir haben zu viel aufgegeben, um von dir aufgehalten zu werden. Du bist unser Freund, Fionn, und es tut mir leid, das zu sagen, aber entweder hilfst du uns oder ich schwöre bei den Göttern ich werde …«

Ich schnappe nach Luft, als er seine Arme um mich schlingt und mich beruhigend hin und her wiegt.

»Es tut mir leid«, flüstert er und streicht mir über die Haare. Sein Duft nach Tannenzweigen erinnert mich an meinen Vater und ich kneife die Augen zusammen, um weitere Tränen zurückzudrängen, die mir brennend in der Kehle liegen. »Ich mache mir nur Sorgen. Wie wollt ihr die ganzen Wächter denn überwältigen? Da oben laufen Dutzende von ihnen herum.«

»Ich würde mir mehr Sorgen um die Wächter machen als um uns«, gebe ich zurück.

Fionn lacht leise. Schließlich löst er sich von mir und legt seine Hände auf meine Schultern. »Aber du musst mir versprechen, dass ihr am Leben bleibt. Ich könnte mir das nie verzeihen.«

Ich schlucke die Tränen herunter und schaue ihm entschlossen in die Augen. Dann nicke ich. »Ich verspreche es.«

Nachdem wir Fionn alle Ereignisse der letzten Tage und den Geschehnissen auf unserer Reise erzählt haben, reibt er sich nachdenklich die buschigen schwarzen Augenbrauen. Dann nickt er langsam. »Ich werde euch helfen. Aber mehr als euch auf die andere Seite des Flusses zu bringen, kann ich nicht machen. Ghinda, sie … Es würde ihr das Herz brechen, wenn mir etwas zustößt«, sagt er und meint damit seine Frau, die Elody und ich nach der Schuleinweihung in Caeves auf dem Marktplatz flüchtig kennengelernt haben.

»Natürlich«, erwidert Elian. »Danke, Fionn. Das ist ein großer Gefallen, das wissen wir. Aber ohne dich würden wir vermutlich nicht weiterkommen.«

Fionn nickt und schaut uns alle noch einmal an. »Alle werden jedoch nicht in das kleine Ruderboot passen. Eine Kenterung würde ich in Anbetracht dessen, was tief unten am Grund des Flusses schlummert, wirklich nicht riskieren wollen.«

»Was ist denn da im Fluss?«, fragt Arian neugierig.

»Wesen, die du nicht kennenlernen willst, Junge. Diese Raubfische würden nicht einmal einen Zeh von dir übriglassen.« Er tritt von einem Fuß auf den anderen. »Wir sollten langsam los, es wird bald der Morgen anbrechen.«

Ich nicke und betrachte meine Gefährten. »Lämmchen, du bleibst hier.«

»Aber wieso?«, ruft er beleidigt und schüttelt heftig den Kopf.

»Wir haben keine Zeit für Widerworte. Du bleibst«, antworte ich scharf. »Thorkjell, würdest du auch …«

»Ich beschütze ihn mit meinem Leben«, unterbricht er mich und schlägt sich die flache Hand auf die Brust.

»Danke, das beruhigt mich.« Ich schenke ihm ein Lächeln und denke dann einen Augenblick nach. »Wo werden uns die ersten Wächter erwarten?«

Fionn stößt die Luft aus. »Es gibt rechts vom Hafen eine Steintreppe, die seitlich am Felsen hochführt. Von dort aus gelangt ihr auf einen unbefestigten Weg, der euch direkt zum Kerker führt. Aber natürlich patrouillieren auch noch andere Wächter überall verstreut umher.«

»Das heißt, wir müssen so viele wie möglich irgendwie an eine Stelle locken«, überlege ich murmelnd. »Sofira, hast du noch ein paar von den Ignutus?«, frage ich nach einem Moment.

Sie nickt eifrig.

»Gut, dann werden die Zwillinge und du mich begleiten … Das heißt, wenn ihr das natürlich wollt.«

»Du kannst auf uns zählen«, versichert Elody und strafft dabei die Schultern.

Ich will mich gerade von meinem Bruder verabschieden, da hebt Fionn die Hand. »Wartet. Habt ihr euch überhaupt schon Gedanken darum gemacht, was danach passiert?«

»Was meinst du?«

Er öffnet beide Arme, als wäre die Antwort offensichtlich. »Na ja, denkt ihr wirklich, ihr könntet danach einfach zurück nach Arborram marschieren? Die Königin wird alles daransetzen, euch einsperren zu lassen … oder Schlimmeres.«

Ich schlucke und werfe Elody einen unsicheren Blick zu.

Sie nähert sich Fionn. »Was wäre denn dein Vorschlag?«

Seine Augen fliegen von einem zum anderen und verharren schließlich auf mir. »Verlasst Tamora. Geht ins Königreich Giljaar. König Sigwarth wird euch ganz sicher herzlich empfangen. Denn eins ist sicher: Ihr dürft nie wieder nach Arborram zurückkehren.«


Kapitel 29

Für einen Moment herrscht Totenstille im Wachturm.

»Nach Giljaar?«, frage ich überrascht und schlinge die Arme um meinen Körper. Langsam wird mir die gesamte Tragweite von Fionns Worten bewusst und meine Hände werden feucht.

Er nickt. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Es sei denn, ihr wollt euer gesamtes Leben damit verbringen, euch zu verstecken.«

»Das hätten Arian und Keyg …« Elody räuspert sich. »Arian hätte sowieso nicht in Arborram bleiben können.« Ihr Blick zuckt zu mir, woraufhin ich betreten zu Boden schaue.

Sofira gleitet nun in die Mitte des Wachturms, nachdem sie sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten hatte. »Königreich Giljaar soll traumhaft sein.« Sie nimmt Fionns Hände in ihre, was er skeptisch beäugt. »Vielen Dank für deinen wunderbaren Rat.«

Er lächelt irritiert. »Gern geschehen.«

Sie lässt seine Hände los und wendet sich uns zu. »Das ist beängstigend, ich weiß. Aber lasst uns im Hier und Jetzt leben und nicht daran denken, was morgen ist. Denn bis dahin haben wir noch einiges vor uns.«

Ich nicke und räuspere mich schließlich. »Also … jetzt heißt es wohl Abschied nehmen.« Ich nehme meinen Bruder fest in die Arme. »Ich werde ihn retten, Lämmchen. Egal, was es kostet«, flüstere ich und blinzle die Tränen weg, die mir erneut in die Augen treten.

»Und ich werde auf Paps und dich warten.« Er löst sich von mir und unsere glasigen Blicke treffen sich. »Egal, was es kostet.«

Wir lächeln einander an und ich wische ihm die einsame Träne aus dem Gesicht, die über seine Wange kullert. »Ich hab dich lieb.«

Arian drückt mich noch einmal an sich. Dann nimmt er die Zwillinge in die Arme, während ich mich Thorkjell zuwende.

Er brummt verlegen. »Also …« Thorkjell schluckt schwer und gibt ein Hüsteln von sich. »Viel Glück da drin. Wäre echt schade, wenn … na ja, du weißt schon.«

Ich schmunzle und umarme ihn fest. »Ich bin froh, dass du bei uns bist.« Ich trete einen Schritt zurück und lege meine Hände auf seine Schultern. »Und ich werde mein Bestes geben, um Loukas zu finden und ihn da rauszuholen. Ich verspreche es.«

Er nickt knapp und beißt sich auf die Lippe. Dann dreht er sich von mir weg und presst die Finger auf seine Augen. »Verdammte Axt«, flucht er und stößt den Atem schwungvoll aus.

Elian klopft ihm aufmunternd auf den Rücken und die beiden drücken sich herzlich.

Ich stelle mich an Fionns Seite und wir verfolgen die emotionale Szenerie. »Scheint, als hättet ihr auf eurer Reise wahre Freunde gefunden«, bemerkt er.

Elody und Thorkjell umarmen sich und sie lacht bei seinen Schwärmereien von unserem Wiedersehen, das mit Alkohol kräftig gefeiert werden müsse. Sofira streicht über Arians Schulter und schnieft, woraufhin Elian tröstend einen Arm um sie legt.

Ich nicke und wische mir über die feuchten Wangen. »Es scheint nicht nur so. Sie sind wahre Freunde.« Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Jetzt können wir nur hoffen, dass die Freundschaft nicht von kurzer Dauer war.«

Geduckt folgen wir Fionn zu seinem Ruderboot und lassen den Schutz des Wachturms hinter uns. Wir kauern hinter dem Busch am Ufer, während er seinen Blick über den Fluss schweifen lässt, um zu prüfen, ob die Luft rein ist. Schließlich löst er das Seil von dem Baumstumpf und macht dabei eine wedelnde Handbewegung in unsere Richtung. Also schleichen wir auf das Boot zu und legen uns in seinen Rumpf, woraufhin er sofort eine Wolldecke über uns ausbreitet. Dann höre ich das Poltern der Ruder und spüre, wie das Boot allmählich auf das offene Gewässer treibt.

Sofiras Schulter presst sich gegen meine und ich blicke zu ihr, auch wenn ich in der Dunkelheit unter der Decke nur ihre Konturen erkennen kann. »Ich habe meine Mutter gesehen.«

Ihr Kopf schnellt in meine Richtung. »Was? Wann?«

»Im Wald der Illusionen. Als Elody und ich die Blüten des Mamuros pflücken wollten.«

Elody seufzt. »Und ich habe Jacinda gesehen.«

»Deine Ziehmutter?«, fragt Sofira nachdenklich und Elody nickt. Die Medizinerin hält den Atem an und stößt ihn schließlich zischend aus. »Das ist nicht ungewöhnlich. Ihr wurdet immerhin von den Dämpfen der Scheinpilze befallen. Sie lassen Dinge erscheinen, die einen in den Wahnsinn treiben können.«

»Und wie war sie so?«, fragt Elian. »Jacinda, meine ich.«

Elody schüttelt sich, sodass das Boot ein wenig schaukelt. »Total gruselig. Sie ist mir mit einer Stricknadel hinterhergerannt und ihre Stimme … das war, als würde sie durch eine Blechdose zu mir sprechen.«

»Den Göttern sei Dank war das nicht real«, antwortet er.

Für einen Augenblick sind lediglich die Ruder zu hören, die in das Wasser tauchen, und es so zum Plätschern bringen.

Ich wende mich erneut Sofira zu und flüstere: »Wenn wir im Hafen des Palasts anlegen, möchte ich, dass du eines der Schiffe in Brand steckst.« Sie zuckt kaum merklich zusammen, doch ich fahre unbeirrt fort: »Dann möchte ich, dass du mit Fionn zurück zu den anderen fährst, um dich in Sicherheit zu bringen. Geht zurück nach Arborram und wartet dort auf uns. Ich hoffe, dass der Rückweg im Tageslicht nicht ganz so gefährlich wird. Wenn wir alles geschafft haben, müssen in Arborram noch einige Dinge geklärt und erledigt werden, bevor wir gemeinsam nach Giljaar reisen können.«

Sie versteift sich kurz ein wenig. Doch dann spüre ich ihr Nicken. »Verstanden.«

Wenig später geht ein Ruck durch das Boot und wir stoßen mit dem Rumpf gegen etwas Festes. Fionn erhebt sich, sodass der Schwimmkörper zu schaukeln beginnt, und flüstert: »Ich hebe jetzt die Decke an. Momentan ist kein Wächter in Sicht. Beeilt euch beim Aussteigen.«

»Danke, Fionn. Du weißt gar nicht, was mir das alles bedeutet«, raune ich. »Tust du mir noch einen letzten Gefallen? Bring Sofira mit dem Boot bitte zurück zu den anderen, nachdem sie das Feuer entfacht hat.«

Er zögert eine Sekunde. »Ist gut.« Langsam schiebt er den Stoff zur Seite und die kühle Nachtluft lässt mich erschaudern.

Ich hebe meinen Kopf und inspiziere das Umfeld. Links und rechts von uns liegen die gigantischen Luftschiffe im seichten Wasser des Hafens und schaukeln sanft auf und ab. Ihre riesigen Masten mit den naturweißen Segeln ragen in den Nachthimmel, der bereits in einem nicht mehr ganz so satten Schwarz gefärbt ist. Neben uns erstreckt sich ein Holzsteg, der den gesamten Hafen umrundet und gleichzeitig zu den jeweiligen Luftschiffen führt.

Wir erheben uns leise aus dem Boot und während wir den Steg betreten, pulsiert das Adrenalin erneut in meinem Körper.

Sofira holt das Gläschen mit den Ignutus hervor und blickt uns an. »Passt auf euch auf.«

Ich nicke und schnappe nach Luft, als sie mir um den Hals fällt. »Danke«, flüstere ich.

Sie umarmt auch die Zwillinge und atmet anschließend tief durch. »Ihr müsst los. Wir sehen uns in Arborram.«

Ich lächle und drücke ihre Hände. Dann werfe ich Fionn einen dankbaren Blick zu.

»Haltet euch rechts am Fuße des Berges. Ihr müsst ein Stück um ihn herumlaufen, dann gelangt ihr zu der Treppe.«

»Alles klar«, antwortet Elian. »Danke für alles.«

Wir wenden uns von den beiden ab und laufen geduckt über den Steg, bis wir den Hafen schließlich verlassen. Nur wenige Augenblicke später hören wir bereits aufgeregtes Stimmengewirr in der Nähe und hin und wieder zerschneiden Wortfetzen wie »Feuer!« und »Zum Hafen!« die nächtliche Stille.

»Schaut mal!«, ruft Elody aufgeregt und deutet auf die sandfarbene Steintreppe an der Felswand, die Fionn uns beschrieben hat. Wir eilen die Stufen empor und ich werfe einen Blick zurück auf den Hafen. Meterhohe Flammen färben den dämmrigen Himmel über dem Palast in Orange- und Rottönen und das Gebrüll der Wächter durchbricht die Stille, die noch vor wenigen Minuten über dem Fluss lag. Ich atme ein und das Gefühl von Genugtuung fließt leise und unterschwellig durch meine Adern, bis wir nach unzähligen Stufen einen Schotterweg erreichen. Mein Magen hüpft beim Anblick der schweren Stahltür am Ende des Weges, die in das Innere des Berges zu führen scheint.

»Dann los«, murmelt Elian und wir steuern auf die Tür des Kerkers zu, dem einzigen Hindernis, das uns noch von meinem Vater trennt.

Ich greife nach der Klinke aus schwarzem Stein und drücke sie herunter, doch die Tür öffnet sich nicht.

»Verdammt, das war ja klar«, flucht Elody und ich spüre, wie die Panik in mir aufsteigt.

Elian stöhnt. »Scheiße. Und jetzt?«

»Jetzt mögen die Götter euch beistehen.«

Das Blut gefriert in meinen Adern und ein heißer Schwall der Angst überkommt mich.

Wir fahren herum und blicken in die düsteren Augen eines Wächters, der mit gezücktem Schwert vor uns steht. Ein Schauer durchrieselt mich und ich greife reflexartig nach dem Messer in meinem Holster. Ich schleudere es ihm entgegen und kann im selben Moment nicht glauben, dass ich diese Grenze überschritten habe. Immerhin steht keine gefährliche Kreatur vor uns, sondern ein Mensch aus Fleisch, Blut und Knochen. Ich keuche, als das Messer sein Ziel findet, es jedoch an dem silbernen Kettenhemd, das er unter seinem Gewand trägt, abprallt und dumpf im auf dem Schotterweg landet.

Wie versteinert stehe ich da und die kalte Miene des Wächters verzieht sich zu einer belustigten Fratze. »Das ist alles?«, höhnt er und plötzlich macht er ein paar große Schritte auf uns zu.

Geistesgegenwärtig zieht Elian sein Schwert aus der Scheide. Dabei gibt er ein Keuchen von sich und sein Gesicht verzieht sich vor Schmerz. Mein Blick fällt auf den Verband an seiner Schulter, dem einzig sichtbaren Überbleibsel des Sadigo-Kampfes. Dennoch dreht er sich geschickt zur Seite, als die Klinge des Wächters durch die Luft zischt und ihn nur knapp verfehlt. Elian stößt angespannt seinen Atem zwischen den Lippen aus und dann trifft auch schon Metall auf Metall.

Elody und ich stehen hilflos da und können kaum etwas anderes tun, als die beiden dabei zu beobachten, wie sie sich einen erbitterten Schwertkampf liefern. Ich nehme ein Messer in die Hand und setze zum Wurf an, doch die beiden Männer bewegen sich so schnell und ruckartig, dass ich mir kaum sicher sein kann, den richtigen zu treffen.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Der Wächter holt mit einem animalischen Gebrüll aus und dann huscht ein triumphierendes Grinsen über sein Gesicht, als mein bester Freund nun unbewaffnet vor ihm steht. Doch Elian zückt zwei Messer aus seinem Holster und springt zurück, um der Schwertklinge auszuweichen, mit der sein Gegner weiter vor ihm herumfuchtelt. Er flucht, als das scharfe Metall seine Tunika zerteilt. Der helle Stoff färbt sich binnen weniger Sekunden Dunkelrot und ich stelle mich dem Wächter in den Weg, der in diesem Moment einen Schritt auf Elian zu machen will.

»Skara …«, stöhnt er.

»Zur Seite, du dummes Miststück«, faucht der Angreifer, holt aus und ich werde durch die Wucht seiner Ohrfeige gegen die Kerkertür geschleudert.

Ich atme benommen aus und bemerke, wie die Hitze in meine pochende Wange schießt. Sterne tanzen vor meinen Augen, doch ich rapple mich auf und der Nebel in meinem Kopf lichtet sich sofort, als ich hinter den beiden Kämpfenden Bewegung vernehme und ein Kollege des Wächters auf der obersten Stufe erscheint.

»Verdammt, was ist hier los?«, ruft er und zieht perplex sein Schwert.

Dann fliegt etwas Schimmerndes durch die Luft und ich zucke zusammen, denn plötzlich bohrt sich ein Messer in seinen Kehlkopf. Der Ordnungshüter bleibt stehen, greift sich ungläubig an den Hals und gibt röchelnde Geräusche von sich. Wenige Sekunden später geht er auf die Knie und sackt in sich zusammen.

Ich reiße die Augen auf und schaue zu Elody, die sich mit zitterndem Brustkorb gegen die Felswand fallen lässt. Ihre Hand gleitet zu dem leeren Holster an ihrem Gürtel, in dem sich zuvor das Messer befunden haben muss, welches nun in dem Hals des Mannes steckt.

Der andere Wächter blickt überrascht zu seinem Kollegen und wendet sich dann Elody zu, woraufhin ein Knurren aus seinem Inneren ertönt. Elian nutzt die kurze Unachtsamkeit seines Gegners, schnappt sich das Schwert am Boden und holt aus.

Ich kreische auf, als seine Klinge durch die Luft saust und den Kopf des Wächters im selben Atemzug vom Rumpf abtrennt.

Schwer atmend steht Elian vor seinem Opfer und starrt auf seine blutverschmierte Hand, mit der er den Griff der Waffe so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Er taumelt rückwärts gegen die Felswand und tastet nach der Wunde an seinem Bauch.

Einen Moment lang starre ich auf den Kopf des Wächters, der auf groteske Weise über den Sand kullert, und schließlich liegen bleibt. Mein Atem geht stoßweise.

Elodys Würgen bringt mich dazu, meinen Blick loszureißen. Sie dreht sich hastig zur Seite, stützt sich mit einer Hand an der Felswand ab und erbricht sich am Wegesrand. Keuchend wischt sie sich über den Mund und lässt sich gegen den Felsen sinken.

Ich erwache aus meiner Regungslosigkeit und stürze auf Elian zu, dessen Tunika mittlerweile in beachtlichem Ausmaß mit seinem Blut durchtränkt ist.

»Es ist nichts … es … es geht mir gut«, stammelt er.

»Du blutest«, flüstere ich und hebe seine Tunika an.

»Der Schnitt ist nicht tief. Es geht schon.« Das Zittern in seiner Stimme lässt ihn jedoch nicht wirklich überzeugend wirken.

Wie von Sinnen hocke ich mich neben den kopflosen Wächter, schnappe mir den Schlüsselbund, der an seinem Gürtel baumelt, und zerreiße den Stoff seines langen Gewands. Ich stelle mich vor Elian, hebe wortlos seine Arme nach oben und lege ihm einen Druckverband um die Taille.

Dann wende ich mich Elody zu. »Ihr hattet keine Wahl, verstehst du mich?« Ihr leerer Blick findet meinen und ich schlucke beim Anblick ihrer schimmernden Augen. »Sie hätten uns ohne zu zögern getötet. Es war das einzig Richtige. Wir hätten das sonst nicht überlebt.« Ich lege meine Hände an ihre Wangen und schüttle sie. »Es ist in Ordnung, Elody. Kapierst du das?«, sage ich eindringlich und versuche, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.

Sie blinzelt mehrfach hintereinander. Dann hebt sie ihr Kinn. »Mir geht es gut.«

Ich nicke langsam und drücke sie fest an mich. Schließlich schauen wir Elian an.

Er atmet tief durch und das Entsetzen in seinem Gesicht weicht allmählich Entschlossenheit. »Kommt, bevor noch weitere Wächter auftauchen.«

Mit zitternden Händen probiere ich mich durch die unzähligen Schlüssel an dem Bund und fluche, als ich auch nach mehreren Anläufen nicht den passenden gefunden habe.

»Komm schon«, zischt Elian und blickt immer wieder unruhig über die Schulter.

»Jetzt«, sage ich und drehe einen dicken rostigen Schlüssel im Schloss herum. Nervös schaue ich die Zwillinge an und Elody nickt. Ich drücke die Klinke herunter und die schwere Eisentür gibt nach.

Zögernd stecke ich meinen Kopf durch den Spalt und erblicke einen kleinen Vorraum. Orangefarbenes Licht flackert an den Wänden, das durch zwei Fackeln links und rechts vom Kerkerzugang erzeugt wird. Ich lausche, kann jedoch nichts hören. Also öffne ich die Tür ein Stück weiter und schiebe mich in den dunklen, nasskalten Raum. Sand knirscht unter meinen Füßen, vereinzelt tropft es von der massiven Steindecke. Ich drücke mich an die feuchte Wand und nicke den Zwillingen zu, die es mir daraufhin gleichtun. Wir schieben uns an der rauen Felswand entlang und ich verziehe bei dem beißenden Geruch, der mir in die Nase steigt, das Gesicht.

Es riecht nach fauler Erde, Fäkalien und dahinsiechenden Menschen. Aber da ist auch noch etwas anderes, viel Schwerwiegenderes, das die Luft schwängert, und mir auf der Stelle den Atem raubt. Der Tod ist innerhalb dieser Wände allgegenwärtig und ich spüre, wie er in jeder Ecke des dicken Gemäuers lauert, auf sein nächstes Opfer wartend. Ich kneife die Augen zusammen und verbanne die Bilder aus meinem Kopf, die sich in diesem Moment in ihm entfalten wie ein Fächer.

»Bereit?«, flüstert Elian.

Ich ziehe zwei Messer aus meinen Fußmanschetten. »Ich gehe vor.« Mit rasendem Puls spähe ich um die Ecke des Vorraums. Zu meinen beiden Seiten erstrecken sich zwei Gänge, die sich bereits nach wenigen Metern krümmen, und mir wird schnell klar, dass der Kerker kreisförmig gebaut wurde.

Elody stöhnt. »Das wird ein Spaß.«

Ich seufze, denn die Tatsache, dass wir potenzielle Angreifer durch das eingeschränkte Sichtfeld auf die Kerkergänge nur schwer ausmachen können, lässt mein Herz für einen Schlag aussetzen. Dennoch betrete ich den Gang und sauge scharf die Luft ein, als die erste Kerkerzelle mit den dicken Gittern in mein Blickfeld tritt. Eine junge Frau kauert in einer Ecke der Zelle und summt apathisch vor sich hin. Ihr Gesicht ist von tiefen Schnitten geziert und an einigen Stellen ihres Kopfes fehlen ganze Haarbüschel. Ich richte meinen Blick bestürzt nach vorn und schleiche weiter an den Gitterstäben entlang. Das Blut rauscht in meinen Ohren und ich stelle ein Fuß vor den anderen, meine Augen starr auf die gekrümmten Wände gerichtet, hinter denen in jeder Sekunde ein Wächter auftauchen könnte.

Elody packt mich an der Schulter und bringt mich so zum Innehalten. Ich drehe meinen Kopf, sodass ich besser in den Gang lauschen kann, und mustere gleichzeitig die Zwillinge, die angespannt die Luft anhalten. Und dann höre auch ich die Schritte, die sich in unsere Richtung bewegen. Elian hält zwei Finger in die Höhe und formt mit seinen Lippen ein lautloses »mindestens«.

Ich nicke und bleibe stehen. Das grimmige Gesicht eines Wächters erscheint hinter der Kurve und in diesem Moment hole ich zum Wurf aus. Er reißt die Augen auf, greift nach seinem Schwert und stolpert zurück.

Mein Arm schnellt nach vorn. In dem Augenblick dringt ein Ächzen aus eine der Kerkerzellen zu uns und mein Blick huscht zu dem Mann, der an den Gitterstäben lehnt. Ich schnappe nach Luft, als mir gewahr wird, wer dort auf dem Boden kauert, doch in dem Moment habe ich bereits losgelassen. Das Messer prallt an der Steinwand ab und landet klirrend am Boden, direkt vor den Händen des Mannes, der meine Konzentration während des Wurfes für den Bruchteil einer Sekunde zerstreut hat.

Baldur.


Kapitel 30

»Wir brauchen hier Verstärkung!«, brüllt der Wächter, den ich mit meinem Messer verfehlt habe. In kampfbereiter Haltung bäumen sich die beiden Männer vor uns auf.

»Das war ein schwerer Fehler«, knurrt er und schwingt bedrohlich sein Schwert umher.

Meine Augen weiten sich, als weitere Ordnungshüter in den Gang gerannt kommen. Ich setze reflexartig zum Wurf an und dieses Mal landet mein Messer treffsicher im Augapfel eines stämmigen kleinen Mannes, der daraufhin mit einem dumpfen Knall auf den Boden aufschlägt. Ich schlucke, doch das Adrenalin lodert in meiner Blutlaufbahn und vermischt sich mit rasender Wut auf alles und jeden. Schnaufend ziehe ich zwei weitere Messer, doch einer der Männer stürzt sich bereits auf mich.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Elian ein Wurfgeschoss loszischen lässt, welches in der Schulter eines Wächters, der zur Verstärkung gerufen wurde, landet. Dieser gibt ein schmerzerfülltes Gebrüll von sich und fletscht die Zähne wie ein wildes Tier. Ich springe zur Seite, um der Schwertklinge auszuweichen, die in diesem Moment auf mich hinabsaust. Sie trifft auf das Metall der Kerkertür, woraufhin die Gitterstäbe um mich herum erzittern und klappernd nachgeben. Ich schlage mit der Schulter auf dem Boden auf und greife keuchend nach dem Messer, welches vor Baldurs Händen gelandet ist. Mein Angreifer macht einen großen Schritt auf mich zu und ich ramme ihm die Klinge ins Knie, kurz bevor er zum erneuten Schlag ausholt.

»Du Schlampe!«, ächzt er und taumelt so stark, dass er sich an der Kerkertür festhalten muss.

Elody macht von hinten einen Satz auf ihn zu und stößt ihm die Klinge ihres Messers in den Nacken. Ein Röcheln ertönt aus seiner Kehle und binnen Sekunden füllt sich sein Mund mit Blut. Er fällt gegen die Gitterstäbe und sackt nur Zentimeter von mir entfernt in sich zusammen. Schwer atmend betrachte ich seine leeren, vor Schreck geweiteten Augen, die nun ins Nichts starren und …

»Skara, verdammt!« Elians Stimme zerschneidet die Luft, die mittlerweile vor Blut, Angstschweiß und Adrenalin trieft, und in dem Moment spüre ich auch schon den gleißenden Schmerz in meiner Schulter.

Ich kreische auf und betrachte den Pfeil, der in meinem Fleisch steckt. Meine Haut summt vor Entsetzen, Wut und Schmerz und ich spüre, wie kalter Schweiß auf meine Stirn tritt.

Elian reißt den Wächter zu Boden, der sich von der anderen Seite des Ganges mit Pfeil und Bogen angeschlichen hat. Kurz rangeln die beiden Männer miteinander, bis Elian mit einem widerlichen Geräusch die dünne Haut am Hals des Angreifers zerteilt und dieser innerhalb weniger Augenblicke vollständig ausblutet.

Elody stürmt auf mich zu und geht vor mir auf die Knie. »Scheiße«, flüstert sie und hebt ihre zitternde Hand an den Schaft des Pfeils.

Ich atme schwer. »Zieh ihn raus.«

»Bist du verrückt?«, sagt sie entgeistert.

»Mit dem Ding in meiner Schulter kann ich nicht kämpfen«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.

Elody wechselt einen hilfesuchenden Blick mit Elian, der sich ebenfalls vor mich hinhockt. »Bist du sicher?«

Ich nicke.

»Das wird jetzt wehtun«, sagt er und zerrt mit einem Ruck an dem Pfeil.

Ein gellender Schrei dringt aus meinem Mund, der jedoch sofort dadurch erstickt wird, dass Elian seine Hand auf meine Lippen presst. Heiße Tränen steigen mir auf und ich schaue den beiden panisch ins Gesicht.

»Alles wird gut«, flüstert Elody und betrachtet meine Schulter. Sie reißt ein Stück Stoff ihres Gewands ab und drückt es auf meine Verletzung, aus der das Blut sickert.

Dann hören wir plötzlich erneut Schritte und die beiden Zwillinge richten sich mit finsterer Miene auf.

»Wurde schon Verstärkung gerufen?« Die angespannte Stimme prallt an den kalten Kerkerwänden ab und schallt durch das Gemäuer.

Ich verenge die Augen und bohre meinen Blick in den der Zwillinge, als mir plötzlich klar wird, wer da durch die Gänge des Kerkers streicht. »Ihr müsst gehen«, sage ich.

»Bist du wahnsinnig?«, entgegnet Elian und auch seine Schwester schüttelt entschlossen den Kopf.

»Auf keinen Fall!«

Ich atme tief ein. »Vertraut mir, bitte.«

»Du bist sowas von egoistisch! Wir lassen dich nicht im Stich, ist das klar?«

Ungeduld und Panik hüllen mich ein.

Verdammt nochmal.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Wenn ich euch irgendetwas bedeute, dann haut ihr jetzt sofort ab. Er wird mir nichts tun.« Ich unterdrücke das Beben in meiner Stimme und nicke zum Ausgang.

Zögernd verharren die beiden und ihre Augen fliegen zwischen mir und der Richtung umher, aus der die Schritte zielstrebig auf uns zusteuern.

»Bei den Göttern, na los!«, zische ich.

Elian nimmt meine Hand und lehnt seine Stirn an meine. »Skara, ich …«

»Ich weiß«, erwidere ich und lächle ihm kläglich zu, während er mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht streicht.

»Wir warten draußen. Wenn du auch nur …«

Ich unterbreche Elody, indem ich ihr eine Hand an die Wange lege. »Ich verspreche es. Mir wird nichts passieren.«

Drei Schatten tauchen an den Steinwänden auf und mein Herz macht einen nervösen Hüpfer. »Geht jetzt«, flüstere ich und schaue meinen besten Freunden hinterher, die über die Leichen der Wächter steigen und schließlich verschwinden.

Ich lasse meinen Kopf an die Kerkertür hinter mir sinken und kneife die Augen zusammen. Ich mache einen tiefen Atemzug und hebe meine Hand langsam, um mich an den Gitterstäben entlangzuziehen. Schmerz schießt in meine Schulter und bringt mich zum Ächzen. »Baldur, ich bin’s. Hörst du mich?« Ich strecke meine Hand durch die Metallstreben und berühre seine blassen und aufgeplatzten Finger.

Er gibt ein schwaches Stöhnen von sich und da sehe ich erst den blutigen und verdreckten Knebel, der in seinem Mund steckt. Seine Mundwinkel sind eingerissen und sein Kopf hängt schlaff nach vorn. »Baldur, es … es tut mir so leid.«

»Was ist hier los?« Die Stimme, die eben noch in weiter Ferne zu hören war, ertönt nun ganz dicht hinter mir. Eine schwere Hand landet auf meiner Schulter und zerrt mich zu sich herum, woraufhin ich aufschreie und mich nach vorne krümme. Mein Magen dreht sich, als ich in das kalte, und gleichzeitig wunderschöne Gesicht sehe, das mir einst Schmetterlinge im Bauch beschert hat.

Cassian reißt entsetzt die Augen auf und geht vor mir in die Knie. »Gute Götter, Skara! Meine Schöne, was machst du denn hier?«

Bei dem Kosenamen, den er immer für mich verwendet hat, ziehen sich meine Gedärme zusammen.

Hinter ihm gehen seine Leibwächter Torian und Halvor, die Mörder von Frieda, in langsamen Schritten von einer Leiche zur anderen und begutachten diese mit düsterer Miene, ihre Streitkolben jederzeit bereit in den Händen haltend.

Ich schaue erneut in Cassians Gesicht. Ich mustere jeden Zentimeter davon und erschaudere bei dem Lächeln auf seinen Lippen, das jedoch nicht seine Augen erreicht.

»Hier.« Er holt ein Stofftaschentuch aus der Brusttasche seines Gewands und will mir gerade die Schulter verbinden, da schlage ich entrüstet seine Hand weg.

»Lass die Spielchen sein, Cassian«, schleudere ich ihm entgegen. Er weicht zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Du kannst jetzt damit aufhören, mir etwas vorzumachen.«

Torian klopft bedrohlich mit dem Streitkolben auf seine Handfläche und kommt ein Stück auf mich zu, doch Cassian zeigt ihm mit einer Geste, dass er sich zurückhalten soll. »Du hast zu viel Blut verloren. Du weißt doch gar nicht, was du da redest.« Er streicht mit seinen Fingern über meine Wange und lässt seinen Daumen über meine Unterlippe gleiten.

Ich drehe meinen Kopf angewidert weg. »Oh, ich weiß eine Menge«, keife ich. »Oder was war das auf dem Schulfest?«

Er runzelt irritiert die Stirn. »Was soll da gewesen sein, meine Schöne?«

»Nenn mich nicht so!«, fauche ich. »Ich habe das Gespräch zwischen dir und dem Miststück von Königin belauscht. Wie war das noch gleich? ›Die letzte Willoughby wird auch noch fallen?‹«

Cassians eben noch liebevoller und besorgter Gesichtsausdruck verfinstert sich schlagartig. Er hebt eine Augenbraue, wendet seinen Blick von mir ab und richtet sich auf. Mit gebleckten Zähnen stemmt er die Hände in die Hüften und schaut zu seinen Leibwächtern, die auf eine Anweisung von ihm warten. Er nickt in meine Richtung. »Festnehmen.«

»Was?«, zische ich.

Halvor fackelt nicht lange, packt mich am Oberarm, drückt mich auf den Boden und legt mir Fesseln an, die sich in meine Handgelenke schneiden.

Ich winde mich unter seinem Gewicht auf meinem Rücken, das mir die Luft nimmt, und kreische vor Schmerz und Überraschung. Dann packt Halvor mich am Kragen, zieht mich auf die Knie und ich werfe meinen Kopf umher, als er mir ein Knebel zwischen die Zähne schieben will. Irgendwann schafft er es, meine Lippen zu teilen, und reißt das Stoffbündel nach hinten, sodass der Schmerz wie ein Blitz in meine Mundwinkel zuckt.

»Hör auf zu heulen, du blöde Schlampe!«, raunt er dicht an meinem Ohr, was mir eine Gänsehaut verpasst.

Ich verstumme und funkle Cassian wütend an, der vor mir langsam auf und ab geht. Dann nickt er Torian zu, der sich daraufhin in Bewegung setzt, an mir vorbeimarschiert und schließlich aus meinem Blickfeld verschwindet.

»Ich glaube, ich weiß, warum du hier bist«, sagt er und ein kaltes Lachen entfährt ihm. »Die kleine naive Skara.« Er verschränkt die Hände hinter dem Rücken und läuft zielstrebig auf eine Kerkerzelle zu.

Halvor zerrt mich auf die Beine, schleift mich über den Boden und schleudert mich auf die Steine, direkt vor eine Kerkertür, neben der Cassian stehen geblieben ist. Er blickt mich an und schnaubt verächtlich, als mir Tränen der Wut in die Augen treten. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass du in die Fußstapfen deiner Hurenmutter treten kannst, oder?« Er schüttelt amüsiert den Kopf, während er die Tür aufschließt.

Mein Atem beschleunigt sich bei dem klimpernden Geräusch von dicken Ketten und dem Ächzen des Mannes, den Cassian von der Ecke der Zelle bis hinaus auf den Gang zerrt. Sein Gewand ist durchlöchert und blutdurchtränkt, das Gesicht mit einem Tuch verschleiert.

»Und hast du wirklich geglaubt, ich verliebe mich in einen Lumpen aus Arborram? Ich bitte dich.« Er verzieht das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Ach, wo ist eigentlich dein erbärmlicher Bruder?«

Er geht um den Mann herum, der mir gegenüber kniet, und immer wieder droht, zusammenzusacken, was Cassian stets mit einem Tritt in seine Brust verhindert.

»Ich dachte ja, mit der Einladung nach Tenegium hätten wir eine Sorge weniger.« Er seufzt und verschränkt die Arme vor der Brust, während mein gesamter Körper Feuer fängt und ein Knurren aus meinem tiefsten Inneren dringt. Er zuckt mit den Schultern. »Na ja, die Willoughbys waren schon immer ein Schandfleck.« Mit einer einzigen Handbewegung offenbart er die Identität des Mannes und das Herz rutscht mir in die Hose.

Ein Schrei ertönt aus meinem Hals, der jedoch durch den Knebel in meinem Mund gedämpft wird. Ich schluchze und habe das Gefühl, an meinen eigenen Tränen zu ersticken, als ich das verquollene, in allen erdenklichen Farben schimmernde Gesicht mit tiefen Schnitten und Wunden erkenne.

Die Augen des Mannes flackern und sein Atem geht flach. Dann hebt er mit all seiner Kraft den Kopf und unsere Blicke kreuzen sich. Er stöhnt laut auf und seine Brust hebt und senkt sich plötzlich in Windeseile.

»Paps«, forme ich mit meinen Lippen, doch die Laute werden durch das Stoffbündel verschluckt.

Mein Vater, der ebenfalls geknebelt ist, bricht weinend und dumpf schreiend vor mir zusammen. Dabei zerrt er verzweifelt an den dicken Ketten, die ihm an allen vier Extremitäten angelegt wurden, und an denen sein verkrustetes Blut klebt.

»Na, erkennst du ihn wieder? Die Wächter haben ihn ordentlich zugerichtet«, bemerkt Cassian und in seiner Stimme liegt nichts außer Kälte. Dann stützt er die Hände auf seine Knie und mustert mich eindringlich. »Dein geliebter Vater. Er hat schon bessere Tage gesehen, oder?«

Ich will schreien, brüllen, aufstehen und ihm dieses verdammte Lächeln aus dem Gesicht schneiden. Doch der Anblick meines gefolterten Vaters lähmt mich auf unerträgliche Weise. Mein Körper bebt vor Entsetzen, während ihm die Tränen über das Gesicht jagen und er schmerzerfüllte Laute von sich gibt, die mein Herz zerreißen und meine Seele quälen.

Ein helles Klimpern, gefolgt von einem regelmäßigen Klacken auf dem Boden, lässt meinen Blick an Cassian vorbeischießen. Eine Duftwolke von Flieder und Honig erfüllt die dunklen Kerkerräume und ich dränge den Mageninhalt zurück, der meine Speiseröhre hinaufkriecht.

Das Klappern von Absätzen auf den Steinen nähert sich und das Klimpern wird lauter, bis schließlich eine strenge aber melodische Stimme ertönt. »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund, warum man mich noch vor dem Morgengrauen aus …«

Ihr Gesicht erscheint in dem warmen Licht der Fackeln, welches ihre kühlen Gesichtszüge jedoch kein Stück freundlicher wirken lässt. Ihr Blick fällt auf Cassian, dann auf meinen Vater und schließlich auf mich. Ein Lächeln zuckt an ihren Lippen und sie hebt verblüfft die Augenbrauen. »Skara Willoughby, was für eine nette Überraschung.« Mit ihren Fingerspitzen tippt sie mehrmals auf den Zepterstab und mustert mich dabei herablassend von oben bis unten.

Ich halte Königin Katalinas Blick trotzig stand und gebe keinen Mucks von mir.

Sie stößt mit der Spitze des Zepters gegen die Schulter meines Vaters, dessen Körper daraufhin jegliche Spannung verliert, und erneut nach vorn kippt. »Mensch, Kolja. Ist das nicht herrlich, dass deine Tochter dich hier besucht?« Sie wendet sich mir zu und macht eine ausladende Handbewegung. »Ich denke, dein Vater ist hier prächtig aufgehoben, findest du nicht?«

Mein Herz rast und meine Augen fliegen zwischen den Anwesenden hin und her, bis sie schließlich auf meinem zusammengekauerten Vater hängenbleiben. Die Tränen brennen in meiner Brust, in meinem Hals und meinem gesamten Körper, doch ich erlaube ihnen nicht, aus meinen Augen zu treten.

Nicht vor ihr.

»Wie auch immer. Wie wäre es denn mit einer kleinen Geschichte?«, trällert die Königin und läuft ein paar Schritte auf mich zu.

Ihr seidener Morgenmantel schmiegt sich an ihren Körper und umspielt ihre üppigen Rundungen. »Nun, wo fange ich an? Vor geraumer Zeit haben wir Wind von dubiosen Treffen in Arborram bekommen, bei denen eine Revolution«, sie spuckt das Wort regelrecht aus, »geplant werden sollte. Was für eine absurde Idee.« Sie schüttelt argwöhnisch den Kopf. »Selbstredend, dass dieses groteske Vorhaben schnellstmöglich im Keim erstickt werden musste. Oberste Priorität war natürlich, die Person zu eliminieren, die das Ganze ins Rollen gebracht hat – und deine Hurenmutter zu überführen war ein leichtes Unterfangen.« Sie stolziert vor uns auf und ab und macht alberne Handbewegungen, als würde sie uns ein Märchen zum Einschlafen erzählen. »Nach Teonas Hinrichtung ist eine ganze Weile lang nichts passiert und ich dachte, es würde wieder Ruhe in Tamora einkehren.« Königin Katalina spitzt die Lippen. »Ich täusche mich selten, doch ein paar Jahre später ging entgegen meiner Erwartung der ganze Spaß von vorne los. Ich hätte nicht gedacht, dass es irgendjemand nach den damaligen Hinrichtungen erneut wagen würde, sich gegen die Krone aufzulehnen. Äußerst bedauerlich, dass ich eines Besseren belehrt werden musste«, seufzt sie theatralisch.

Ein Schauer durchrieselt mich.

Was wäre, wenn Frieda die Idee von einer Revolution einfach ruhen gelassen hätte?

»Natürlich mussten wir auch bei der Neuen Revolution – wie wir sie heute nennen – schnell handeln. Manche Bewohner in Arborram waren dann doch zu etwas zu gebrauchen. Ein paar lächerliche Goldmünzen haben ausgereicht, um sie zum Reden zu bringen, und so konnten wir schnell einige Anhänger entlarven und ausschalten. Du erinnerst dich bestimmt an die Verhaftungen bei der Zeremonie, Skara? Tja, das war unser erster großer Erfolg. Als wir dann deinen Vater«, sie nickt in seine Richtung, »verhaften konnten, war es nur eine Frage der Zeit, bis wir auch den Rest der Anhänger zu fassen kriegen würden. Was folgten, waren weitere Ereignisse, mit denen wir versuchten, eure niedliche kleine Gruppe zu zerschlagen. Angefangen von der Festnahme auf dem Feld, die leider tragischer endete als eigentlich geplant. Wie hieß die Dame doch gleich?« Sie schnippt ungeduldig mit dem Finger in Torians Richtung.

»Frieda Burel, eure Majestät.«

Die Miene der Königin hellt sich auf und ich gebe ein wütendes Schnaufen von mir.

»Ach, richtig. Eine wirklich zähe Frau. Nur leider hat sie den Bogen überspannt.« Sie zuckt unbeteiligt mit den Schultern und ein Ruck geht durch meinen Körper, als die Wut mich zu übermannen droht.

»Komm schon, Skara. Was dachtest du denn, was passieren würde? Dass wir sie höflich darum bitten würden, sich uns zu fügen, auch wenn sie mit aller Kraft das Gegenteil getan hat?« Sie schnaubt belustigt. »Na ja, so haben wir dir all deine Liebsten Stück für Stück genommen. Deinen Bruder. Deinen Vater. Frieda.« Ihre Mundwinkel zucken, während ihre Worte sich wie eisiger Nebel zwischen uns ausbreiten. »Eigentlich haben nur noch die dreckigen Eltringham-Zwillinge gefehlt. Götter, das wäre wahrlich ein Erfolg gewesen, so viele Jahre nach der Hinrichtung ihrer Eltern endlich die gesamte Blutlinie auslöschen zu können.«

Mein Magen zieht sich zusammen.

»Nun, man kann nicht alles haben, nicht wahr? Jedenfalls war ich mir sicher, dass auch du – eine Willoughby – deine Finger früher oder später mit im Spiel haben würdest, natürlich. Und wir hatten auch schon entsprechende Informationen von einem unserer Spitzel erhalten. Dich und deine … Freunde zu verhaften, wäre also der nächste Schritt gewesen. Aber siehe da, du hast den Weg ganz allein zu uns gefunden. Ist das nicht herrlich, wie sich alles fügt?« Sie gluckst.

»Liebste Tante, das Beste hast du doch noch gar nicht erwähnt«, schaltet Cassian sich ein und in seinen Augen lodert die Boshaftigkeit wie ein alles vernichtender Waldbrand.

»Ach, wie konnte ich das vergessen.« Königin Katalina zwinkert ihrem Neffen zu und ich könnte einfach nur kotzen. »Nicht nur deine begeisterten Anhänger kannten die Pläne deiner Mutter. Auch Kolja wusste Bescheid. Stimmt doch, oder?«

Mein Vater gibt ein wütendes Grollen von sich.

Die Königin stößt ein bitteres Lachen aus. »Hast du deiner Tochter denn gar nicht erzählt, wem sie es zu verdanken hat, dass sie und ihr Bruder ohne ihre Mami aufwachsen mussten?«

Mein Blick huscht zu meinem Vater, der zu schreien versucht, und wandert dann weiter zu Cassian, der mit der Zunge schnalzt. »Interessant, oder, Skara? Es war dein eigener Vater, der deine Mutter damals verraten hat«, sagt er ruhig. »Du solltest uns danken.«

Ich schüttle entschlossen den Kopf.

Das kann nicht sein.

»Gut, da wir das nun geklärt haben«, die Königin wendet sich Cassian zu, »worauf wartest du dann noch?«

Er nickt, zieht wortlos ein Messer aus seinem Gewand, reißt den Kopf meines Vaters zurück und grinst mich an.

Der Schrei bleibt mir im Hals stecken, als Cassian das Messer an die Kehle meines Vaters legt und sie mit einer einzigen Handbewegung vor meinen Augen aufschlitzt.


Epilog

Meine Augenlider flackern, als das sanfte Licht des Morgengrauens durch die Gitterstäbe des mickrigen Fensters meiner Zelle fällt. Ich schlage die Augen auf und hebe meinen Kopf von dem feuchten Boden.

Ein schmerzhaftes Pochen tritt hinter meiner Stirn in den Vordergrund, bringt das Blut in meinen Ohren zum Rauschen und lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Ich richte mich langsam auf und spüre bereits in der Bewegung, wie sich mein Mund mit bitterer Flüssigkeit füllt. Mein Magen verkrampft sich und ich übergebe mich nur Zentimeter von der Stelle, an der ich soeben noch im Dämmerschlaf gelegen habe. Ich stöhne, benetze meine ausgetrockneten Lippen mit der Zunge und lasse meinen Oberkörper gegen die Kerkertür sinken.

Mein Atem geht flach und kalter Schweiß umhüllt mich wie eine klamme Decke. Ich hebe die Hand an meine Wange, um vorsichtig die frische Wunde abzutasten, die die gestrige, vollkommen unbegründete Ohrfeige eines Wächters hinterlassen hat. Es klimpert und ich ziehe die Luft zwischen die Zähne, als die Ketten an meinem Handgelenk sich noch tiefer in meine zerfetzte Haut graben.

Dreiundsiebzig Tage.

Danach habe ich aufgehört zu zählen.

Sie verstreichen endlos langsam und geben den vernichtenden Gedanken viel zu viel Raum, um sich in mir zu entfalten.

Haben Cassian und die Königin die Wahrheit gesagt, als sie mir erzählten, mein Vater habe meine Mutter damals verraten? Oder war das nur eine grausame Lüge, um mich zu verunsichern und meinen Hass auf die Krone auf meine eigene Familie zu lenken?

Und wer hat der Königin die ganzen Informationen zu der Revolution gesteckt?

Haben meine Gefährten es unbeschadet nach Arborram geschafft und wissen sie, dass ich noch lebe?

Unzählige Fragen kreisen in meinem Kopf, zermürben ihn, schmälern meine Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen, und bringen mich an den Rand der Verzweiflung.

Tag ein Tag aus.

Und wozu? Vermutlich blüht mir sowieso das Schicksal meines Vaters, wenn ich nicht bald auspacke und der Königin verrate, wer meine Mithelfer bei der ganzen Geschichte waren.

Aber lieber würde ich mich mit den Ketten an meinen Händen und Füßen eigenhändig erdrosseln, als ihr auch nur einen Namen zu nennen.

Schritte auf dem sandigen Steinboden lassen mich meinen trüben Blick heben. Innerlich bereite ich mich auf weitere Demütigungen der Wächter vor und schließe die Augen in der Hoffnung, dass die nächsten Minuten dadurch schneller vorbeigehen.

»Skara!«

Ruckartig schlage ich meine Lider wieder auf. Die raue und gleichzeitig warme Stimme überrascht mich, denn ich habe sie in den letzten Monaten noch nie gehört.

Und woher kennt er meinen Namen?

Mit aller Kraft schaue ich hoch und runzle bei dem Anblick der meerblauen Augen, die sich fest an meine heften, die Stirn. Feine Bartstoppeln zieren seine Oberlippe und er presst seinen Mund aufeinander, sodass ein Grübchen an seinem Kinnerscheint.

»Götter, siehst du beschissen aus«, sagt der junge Mann und schüttelt im selben Atemzug den Kopf, als wollte er sich selbst zum Schweigen bringen. »Also, ich … Du brauchst keine Angst haben. Ich werde dir nichts tun.« Er fährt sich mit der Hand über die glatten dunklen Haare und schaut sich verstohlen um. Dann steckt er einen Schlüssel in das Schloss der Kerkertür.

»Was ist los? Wer … wer bist du?«, stammle ich, doch meine Stimme bleibt im Hals stecken und dringt nur als ein Krächzen aus meiner Kehle. Noch bevor ich weiß, wie mir geschieht, steht er in meiner Zelle, hockt sich vor mich hin und befreit mich von den Ketten.

Mit jeder Bewegung reibt das Metall an meinen offenen Wunden und ich wimmere vor Schmerz.

»Tut mir leid, es geht nicht anders. Wir müssen uns beeilen.«

Fragend schaue ich ihn an, während er weiter mit den Ketten beschäftigt ist.

Er schüttelt den Kopf. »Keine Zeit für Fragen.« Er löst die letzte Kette und hebt mir einen Trinkbeutel an die Lippen. »Ich bin übrigens Loukas.«

Gierig trinke ich ein paar große Schlucke Wasser, die ersten seit mehreren Tagen, und spüre, wie sich der Nebel hinter meiner Stirn etwas lichtet.

Loukas richtet sich auf und betrachtet mich nachdenklich. »Komm.« Er reicht mir die Hand und zieht mich auf die Füße.

Ich gebe ein Zischen von mir und muss mich an den Gitterstäben festhalten, um nicht sofort wieder zusammenzusacken.

Einen Moment stehe ich da und atme tief durch.

Alles schmerzt, aber wenn ich eines weiß, dann dass dies vermutlich die einzige Chance sein wird, um aus diesem Drecksloch zu fliehen.

Auch wenn ich dabei einem wildfremden Kerl mein Vertrauen schenken muss.

Loukas tritt aus der Zelle und betrachtet mich über seine Schulter hinweg. Seine Miene verfinstert sich und ich erschaudere.

Entschlossenheit. Wut. Anspannung. Und Angst. All das und noch viel mehr liegt in seinen Augen.

Ich lasse meinen Blick über den Gang schweifen, den Ort, an dem unsere Reise vor vielen Wochen ein grauenvolles Ende genommen hat.

Loukas steht nervös da und schiebt die Hände in die Hosentaschen. Dann nickt er Richtung Ausgang.

Richtung Freiheit.

Er mustert mich ungeduldig. »Also, worauf wartest du?«
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